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An Stelle der Vorrede. 



Lieber Rossbach, es sind jetzt gerade sieben Jahre, 
als Du die alten Musiker von der Tübinger Bibliothek in 
unsre gemeinsame Wohnung brachtest und versichertest, 
dass wir ohne diese Bücher nicht weit in der Metrik kom- 
men würden. Ich kannte sie nur aus secundären Quellen, 
wie aus Boeckh's Erörterungen zu den metra Pindari und 
hatte mir immer gedacht, dass ausser den griechischen Dich- 
tern selber die alten Metriker und unser eigner Scharfsinn 
ausreichen würde, um mit dem Verständnisse der Strophen- 
gattungen der Dramatiker, worauf damals unser Haupt- 
augenmerk gerichtet war, zu Ende zu kommen. Ich glaube, 
wir hatten den Tag sogar einen ziemlich heftigen Streit, 
als Du verlangtest, wir müssten jetzt Alles Andere bei 
Seite lassen und die alten Rhythmiker und Musiker studiren. 
Aber wir haben uns auch hier bald geeinigt: Du nahmst 
die Rhythmiker und ich die Musiker; aber auch den ersteren 
habe ich damals eine rege Theilnahme zugewandt, während 
die schwere Last der Musiker allein auf mir liegen blieb. 
So trocken diese Sachen auch waren, so reizte doch gerade 
die grosse Schwierigkeit des Verständnisses immer tiefer 
hineinzudringen und die Arbeit ging so eifrig von Statten, 
dass nach kaum mehr als Jahresfrist die griechische Rhyth- 
mik vollendet war. Wir hatten beide eingesehen, dass für 
eine wissenschaftliche Darstellung der antiken Metrik jeden- 
falls die Sätze der alten Rhytmiker die Voraussetzung bil- 
den mussten und je mehr wir hier von unsern Vorgängern 
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verlassen und fast ganz und gar auf den ersten Anbau 
eines noch völlig brach liegenden Feldes angewiesen waren, 
um so mehr fühlten wir die Notwendigkeit einer umfassen- 
den Zusammenstellung alles dessen, was von rhythmischer 
Tradition der Alten erhalten war. Erst dann nahmen wir 
unsre Arbeit über die Strophengattungen der lyrischen und 
dramatischen Dichter, die über ein Jahr lang geruht hatte, 
wieder auf, und wir beide wissen recht gut , welchen Nutzen 
wir auch für diesen speciellsten Theil der Metrik aus der 
antiken Rhythmik gewonnen haben. 

Auch Du hast die erste Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik schon gleich mit ihrem Erscheinen nicht für 
vollendet und abgeschlossen gehalten; aber durch andere 
Arbeiten in Anspruch genommen bist Du selber nicht wie- 
der auf die griechische Rhythmik zurückgekommen. Gerade 
auf diesem Felde hat die frühere Gemeinsamkeit unserer 
Studien am wenigsten fortgedauert. Ich aber glaubte es 
unserer Metrik schuldig zu sein, die rhythmischen Unter- 
suchungen, wie wir sie in Tübingen begonnen hatten, wei- 
ter fortzusetzen und so ist denn endlich dieses Buch ent- 
standen, das Dir die schönen Tage alter gemeinsamer Arbeit 
wieder ins Gedächtniss zurückrufen möge. Ich hatte zu- 
erst die Absicht , es mit Deiner Bewilligung geradezu an die 
Stelle jener ersten Bearbeitung der Rhythmik als zweite 
Auflage treten zu lassen. Aber wenn auch die Verlags- 
buchhandlung sich zu einer solchen zweiten Auflage bereit 
erklärt hatte, so that es doch schliesslich meinem Herzen 
weh , Dein Buch durch das meine zu vernichten. Alle die- 
jenigen Puncte Deiner Bearbeitung der Rhythmik daher, 
mit deren Ausführung ich jetzt noch übereinstimme, sind 
hier nur kurz angedeutet worden und nur dasjenige, was 
dort noch nicht gefunden oder noch nicht zu Ende geführt 
ist, ist hier ausführlich behandelt. Dieses letztere ist nun 
nicht wenig und mein ganzes Buch ist zum nicht geringen 
Theüe eine Polemik gegen das Deinige geworden. Ich 
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weiße, Du lassest Dir eine solche Polemik gern gefallen; 
Da weisst auch, dass ich mit den Urtheilen der übrigen, 
die Dein Buch mit grosser Auszeichnung hervorgehoben 
haben, auch jetzt noch völlig übereinstimme. Die Polemik 
kommt hier ganz von selber, denn alle weitere Untersuchung 
über griechische Rhythmik wird sich für alle Zeit an jene 
erste umfassende Darstellung derselben anzuschliessen haben. 
Ich will auch gern gestehen, dass ein weiteres Forschen 
auf diesem Gebiete gar nicht möglich sein würde, wenn 
nicht jene ersten Ergebnisse gedruckt vorgelegen hätten. 

In den fünf Jahren aber, die zwischen dem Erscheinen 
Deiner Rhythmik und der Vollendung dieser zweiten Be- 
arbeitung desselben Gegenstands in der Mitte liegen, glaube 
ich manches Neue auf diesem Gebiete gelernt zu haben, 
was der Veröffentlichung werth ist. In keinem Punkte der 
Metrik finden solche Differenzen statt, als gerade in den 
Fundamentalsätzen, für die bisher fast ein Jeder lediglich 
auf sein rhythmisches Gefühl angewiesen war. 

Von keinem anderen Standpunkte nämlich als diesem 
ist Bentley und späterhin Hermann ausgegangen und in 
gleicher Weise sowohl die Anhänger wie die Widersacher 
des Hermannschen Systems. Dies rhythmische Gefühl ist bei 
unB Allen dasselbe und bis auf einige freilich sehr wichtige 
Puncte auch dasselbe wie bei den Alten ; ich kann daher die 
meisten Sätze aus dem Anfange von Hermann' s Metrik mit 
bestem Gewissen unterschreiben. Aber wie sollen wir zu 
diesem rhythmischen Gefühle die Metra der Alten in Be- 
ziehung setzen? Darüber gehen die Ansichten Weit aus- 
einander, indem dies jeder auf seine eigne individuelle Weise 
gethan hat. Forschen wir aber mit Ernst und Eifer nach 
Regulativen, so bieten sie sich uns in der rhythmischen Tra- 
dition der Alten dar. Was diese uns über Tactarten , Reihen, 
Ictusverhältnisse u. s. w. überliefern, das muss für uns in 
der That das Massgebende sein; denn es sind Angaben 
über die Art und Weise, wie" die Alten selber ihre Poesien 
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vorgetragen haben. Ich habe in der Einleitung nachgewie- 
sen, dass die Lehrsätze des Aristo xenus keineswegs ideelle 
Kategorien sind, die er etwa vom eigenen subjectiven Stand- 
puncte aus für den Künstler aufstellt, und dass seine Rhyth- 
mik keineswegs ein abstractes System ist, in welches er 
selber die Verse der alten Dichter und die Compositionen 
der alten Musiker einspannen will, sondern dass sie die 
lebendigen Thatsachen der klassischen Kunst enthält. Was 
uns daher Aristoxenus oder der spätere Compilator, der 
aus ihm geschöpft hat, über die Normen, nach welchen der 
antike Dichter seine Werke in Rhythmen gesetzt und nach 
welchen man dieselben vorgetragen hat, mittheilt, muss uns 
als wahrhafte Thatsache gelten, als eine Thatsache, der 
gegenüber unsere individuellen Speculationen und die viel- 
fachen Möglichkeiten, nach denen wir die rhythmischen 
Grundsätze gestalten können, ein für allemal nicht bloss 
als unzureichend erscheinen müssen, sondern auch als un- 
wahr, sobald mit diesen unsern subjectiven Theorien die 
Berichte der Alten in Widerspruch treten. 

Diese Berichte der Alten nun sind uns in einer höchst 
fragmentarischen und eben deshalb Bchwer verständlichen 
Fassung überliefert. Soviel davon erhalten ist, habe ich 
in dieser Schrift zusammengestellt und glaube damit aller- 
dings für die Fundamentaltheorien unsrer metrischen Wis- 
senschaft einen festen Kanon gegeben zu haben. Was dem- 
selben in unsern bisherigen metrischen Theorien widerspricht, 
ist unrichtig und wir dürfen es uns nicht verdriessen lassen, 
umzulernen. Man wird sich überzeugen, dass die rhyth- 
mischen Sätze der Alten sich weithin über alle metrische 
Verhältnisse erstrecken und dass die in diesem Buche aus 
den Alten zum ersten Male mitgetheilten Angaben weit mehr 
in die praktische Metrik eingreifen, als dies bei den in 
der ersten Bearbeitung der griechischen Rhythmik gegebenen 
Resultaten der Fall war. 

Indess bin ich mir wohl bewusst, dass ich die Sache 
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keineswegs zum Abschlüsse gebracht habe; noch mancher 
Satz in den Fragmenten der alten Rhythmiker ist übrig, aus 
dem der Scharfsinn der Nachfolgenden neue rhythmische 
Lehrsätze finden und damit die Fundamentaltheorie der 
Metrik bereichern kann. Ich wünsche nichts mehr, als recht 
viele glückliche Mitarbeiter bei dieser Arbeit zu gewinnen. Zu 
dem Zwecke habe ich, nachdem ich in einer Einleitung 
meine Ansichten über die Bedeutung der rhythmischen Tra- 
dition der Alten ausgesprochen habe, zunächst Alles, was 
mir von Fragmenten der griechischen Rhythmiker aufge- 
stossen ist, im Textesoriginale mitgetheilt. Bisher waren 
diese Urkunden in vielen Büchern zerstreut und wenn ich 
auch nicht alle, welche vorhanden sind, aufgefunden habe, 
so findet der Mitforschende doch in dieser Sammlung 
weit mehr, als ihm früher bekannt war. So z. B. die Frag- 
mente aus Ari8toxenus neQl tov npcjtov %qovov, aus dem 
jungem Dionys von Halicarnass und anderen werth vollen 
Schriften. Meine Arbeit war hierbei eine ungleiche. Das 
Fragment aus dem zweiten Buche der aristoxeneischen Rhyth- 
mik ist in Bezug auf Wortkritik so trefflich von Boeckh, 
Hermann und Feuszner behandelt worden, dass hier abge- 
sehen von der Realerklärung Alles zum Besten bestellt war 
und dass nur wenig Gelegenheit gegeben wurde, von dem 
bisherigen Texte abzuweichen. Der Text, wie ich ihn ge- 
geben habe, unterscheidet sich hauptsächlich nur dadurch 
von dem bisherigen, dass ich den Fragmenten der beiden 
Bücher, die uns aus den Rhetoren, aus den Metrikern und 
aus den Paralambanomena des Psellus zu den Trümmern 
des vaticanischen und venetianischen Codex hinzukommen, 
ihre Stelle angewiesen habe. Die Parallelstellen aus Psellus 
und den Parisiner Fragmenten begleiten unten am Rande den 
aristoxenischen Text. Anders die rhythmischen Abschnitte 
aus Aristides; sie sind in der bisherigen einzigen Ausgabe 
von Meibom zum grossen Theile unlesbar. Hier war der 
Handschriften- und Conjecturalkritik ein weites Feld ge- 
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öffnet und sollte ich auch hin und wieder in meinen Con- 
jeoturen zu weit gegangen sein , so wird man das bei einer 
Ausgabe, welche nach den zweihundert Jahren, die zwischen 
jetzt und der Zeit Meibom's in der Mitte liegen, erscheint, 
wohl entschuldigen können. Neuen handschriftlichen Appa- 
rat habe ich weder für Aristoxenus noch für Aristides her- 
beigezogen. Der beste Codex ist für beide der vaticanische, 
welcher in zwei Nummern, 192 und 193, die gesammten 
Musiker enthält. Franz hat ihn collationirt, ich habe von 
seinen Collationen durch die Güte des Herrn Professor Mul- 
lach in Berlin eine flüchtige Einsicht zu nehmen Gelegen- 
heit gehabt, doch erschien mir die Ausbeute daraus keines- 
wegs so ergiebig , dass ich den mir zum Kauf angebotenen 
Nachlass der von Franz für die Musiker unternommenen 
Arbeiten an mich bringen mochte. Für Aristides gibt es 
ausserdem noch einige vorzügliche deutsche Handschriften, 
darunter die prächtig geschriebene zu Wolfenbüttel. Auf 
eine dort von mir gehaltene Nachfrage erfuhr ich , dass sie 
in den Händen des Professor Caesar in Marburg sei; soviel 
ich bei einer darauf in Marburg vorgenommenen Einsicht 
ermitteln konnte, stimmt dieser Codex in allen Puncten 
mit den beiden Oxforder Handschriften überein, deren Les- 
arten bereits Meibom in seinen Annotationes zum Aristides 
mitgetheilt hat. Die Uebersetzung, welche Martianus Capeila 
von AriBtides, meist unverständig genug, angefertigt hat, 
ist, wie man ersehen wird, für den Text des Aristides eine 
höchst willkommene Hilfsquelle. Der bequemen Uebersicht 
halber habe ich sie unten am Rande des Aristides hinzu- 
gefügt. Emendationen in ihr zu machen , wäre leicht genug 
gewesen; aber der Wissenschaft wäre damit keineswegs ein 
Dienst geleistet worden; denn es ist eben nur eine Ueber- 
setzung, die uns grade in der historisch überlieferten Fas- 
sung, aber nicht, wenn die Unebenheiten weg emendirt sind, 
von Nutzen ist. Ich habe den Text des Martianus nach 
Meibom gegeben mit Berücksichtigung der Ausgabe von 
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Koppen; nur hui und wieder wo augenfällige Corruptelen 
durch Abschreiber vorhanden sind, habe ich meine Ansicht 
in Klammern hinzugefügt; es schien sich nicht der Mühe 
Zu verlohnen, die Abweichungen der einzelnen Handschrif- 
ten unter einander anzumerken. Was ich für die aus Por- 
phyrius herbeigezogenen Stellen und die Parisiner Frag- 
mente Neues gegeben, wird man auf den betreffenden Seiten 
leicht selber ersehen können. 

Einen ausführlichen kritischen Commentar unter dem 
Texte habe ich aus dem einfachen Grunde nicht gegeben, 
weil es nach meiner Ansicht die Lesbarkeit allzusehr er- 
schwert, wenn der griechische Text auf jeder Seite durch 
die Anmerkungen nur auf wenige Zeilen beschränkt wird. 
Ich habe nur die Abweichung der Handschriften angegeben; 
wer hier zuerst in der von mir im Texte bezeichneten Weise 
von den Handschriften abgewichen ist, ob Meibom oder 
Boeckh oder FeUszner oder Hermann oder ich selber, habe 
ich nicht angegeben; der sachliche Commentar aber gibt 
Über meine eignen Neuerungen, wenn sie einer Begründung 
bedürftig erscheinen, Aufschluss. 

Was nun diesen Commentar selbst anbetrifft, so macht 
er allerdings den Anspruch, die Lehren der alten Rhyth- 
miker in vollständiger Darlegung nach den Capiteln und 
Abschnitten des antiken Systems zu enthalten, freilich so, 
dass er Alles, was in der ersten Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik ausführlich und richtig entwickelt zu sein schien, 
nur dem Resultate nach ohne die dort gegebene Beweisfüh- 
rung vorführt. Ohnehin musste der Raum gespart werden 
für die Lehrsätze, die erst jetzt aus den alten Rhyth- 

mikern gezogen sind, und die, wie man sich leicht über- 
zeugen wird, für die praktische Metrik eine grössere Be- 
deutung haben, als die in der ersten Bearbeitung der Rhyth- 
mik gefundenen Resultate. » 

Von Arbeiten Anderer, die nach Deinem Buche erschie- 
nen sind, ist mir neben der eingehenden Recension desselben 
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von Pf äff in den Jahrbüchern der Münchener Akademie, 
die mir zu vielfachen Erwägungen Veranlassung gegeben 
hat, keine so förderlich gewesen, als der Aufsatz über 
Arsis und Thesis von Weil in den Neuen Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik. Es betrifft derselbe hauptsäch- 
lich die dunkle Stelle des Aristoxenus über die Zahl der 
Xqovoi in den verschiedenen itodeg. Du hattest Dich in der 
Auffassung derselben hauptsächlich an Feuszner angeschlos- 
sen, dessen Erklärungen Du sonst nie angehangen hast, 
und so sehr ich die trefflichen Emendationen schätze, welche 
Feuszner zu Aristoxenus geliefert hat, so inuss auch ich 
bekennen, dass seine Erläuterungen zu Aristoxenus niemals 
das Richtige getroffen haben, und dass Du Unrecht gethan 
hast, in jener Erklärung der %q6voi ihm nachzufolgen und 
diesen Punct nicht wie das Uebrige ganz von Neuem zu 
untersuchen. Freilich war gerade für diese Stelle die Er- 
kenntniss des Richtigen am schwierigsten und dankbar er- 
kenne ich den wesentlichen Fortschritt an, welchen die 
Rhythmik durch jenen Aufsatz von Weil erhalten hat. Ich 
hoffe, dass Weil mit der Art und Weise, wie jener Punct 
im vorliegenden Buche ausgeführt ist, zufrieden sein wird. 
— Eine Arbeit von Dr. Hirsch: Aristoxenus und seine 
Grundzüge der Rhythmik (im Herbstprogramm des Königl. 
Gymnasiums zu Thorn vom Jahre 1859) ist leider erst vor 
einem Vierteljahre mir bekannt geworden und ich habe sie 
nicht mehr benutzen können. Sie geht weniger auf Auf- 
findung der bisher noch nicht erörterten Puncte, als auf 
eine zusammenfassende Darstellung der aristoxenischen 
Rhythmik nach dem bisher darüber Geleisteten aus und 
liefert in der That eine klare und empfehlenswerthe Dar- 
stellung der aristoxenischen Sätze. — Diesen Vorzug kann 
ich einer Schrift von Kasimir Richter: Aliquot de musica 
Graecorum arte quaestiones, ^lonasterii 1856, welche im 
zweiten Capitel den Rhythmus der Alten behandelt, nicht 
zu erkennen. Während der über alte Musik handelnde Theil 
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der Schrift die wunderlichsten Hypothesen über die antiken 
Tonarten aufstellt, denen die alte von dem Verfasser aller- 
dings nur zum geringsten Theile gekannte Tradition ganz 
und gar widerspricht, enthält der Abschnitt über die Rhyth- 
mik eine nicht weniger seltsame Vereinigung der Feussner- 
schen und der Böckschen Ansichten, die sich nun ein für 
allemal nicht miteinander vertragen. Etwas Eignes ist hier 
nicht vorgebracht. — Die Forsetzungen, welche Meissner 
im Philologus von seinen Arbeiten über den Rhythmus der 
griechischen Metra geliefert hat, gehen die antike Rhyth- 
mik nichts an, da hier weder Aristoxenus noch sonst ein 
alter Rhythmiker berücksichtigt, sondern lediglich vom 
modernen Taktgefühle aus nach der Weise Joh. Heinr. 
Voss's und Apcl's den Choriamben u. s. w. irgend ein be- 
liebiger Tact aufgezwängt wird. In dieser Weise kaim 
etwa ein Mendelssohn die griechischen Verse in Musik setzen, 
aber mit den Alten selber haben solche Theorien nichts zu 
thun. — Das ist es, lieber Rossbach, was ich Dir und 
dem Publikum in dieser Vorrede zu sagen gedachte, ohne 
den Inhalt der Schrift zu wiederholen. Ich will nur noch 
das Eine hinzufügen, dass ich es an andauerndem Nach- 
denken über die abrupten aber werth vollen Reste dieser 
wichtigen Disciplin nicht habe fehlen lassen. Die Frag- 
mente der Rhythmiker haben mich während der fünf Jahre 
fast täglich mittelbar und unmittelbar beschäftigt, so dass 
ich jetzt froh bin, in dieser Sache zu einem Abschlüsse zu 
gelangen, um den zweiten Theil der Metrik, der länger 
als ich wünschte auf den Druck gewartet hat, endlich an 
das Licht treten zu lassen. 

Breslau, Octob. 1859. 

R. Westphal. 
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Man weiss längst, dass der unerschöpfliche Reichthum metri- 
scher Formen , der die griechische Poesie so wesentlich von der 
modernen unterscheidet, kein hiosser äusserlicher Schmuck ist, 
sondern dass er mit dem Inhalte im engsten Zusammenhänge 
steht, und dass ohne Verständnis der Form kein Verständnis 
des Inhaltes möglich ist. Wo daher ein gründliches Studium 
der griechischen Dichter anhebt, gehen auch sofort mit demsel- 
ben die Untersuchungen über die Metra Hand in Hand, und die 
Resultate dieser Untersuchungen sind für die Gestaltung der Texte 
wie für die Würdigung der griechischen Dichter von dem ent- 
schiedensten Einflüsse gewesen. Die Quelle für das metrische 
Studium war eine doppelte, einmal die erhaltenen Schriften 
der Alten über Metrik, sodann die Werke der Dichter 
selbst. Die letztere Quelle musste bei weitem die ergiebigste 
sein; die Zahl der uns überkommenen Dichterwerke ist zwar 
nur eine geringe, aber es ist wohl keine Frage, dass uns in 
ihnen wenigstens die Hauptgattungen der allen Metra vorliegen, 
und es hat sich genugsam gezeigt, wie ein sorgfältiges Studium 
des Erhaltenen aus diesem selber eine grosse Zahl von den Nor- 
men metrischer Compositum zu finden vermag. Dabei leisteten 
die metrischen Schriften der Alten die wesentlichsten Dienste; 
was uns hiervon überkommen ist, ist zwar im Verhältnis zu der 
umfangreichen metrischen Littcratur, die bei den Alten existirte, 
nur höchst unbedeutend, und selbst die Schrift, die für uns 
die vollständigste ist, das Encheiridion Hephästions, war seiner 
Bestimmung gemäss nur ein Elementarbuch für die allererste 
Unterweisung der anaidevrot- aber jene Schriften gewähren 
uns eine wenn auch nicht ausreichende metrische Terminologie, 
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sie überliefern einige der hauptsächlichsten metrischen Gesetze, 
und sind endlich von besonderer Wichtigkeit für die Geschichte 
der metrischen Kunst, indem sie auch über die Metra nicht er- 
haltener Dichter manche werthvolle Notizen geben. 

Eine dritte Quelle für die Kenntnis der Metra blieb lange 
Zeit unbenutzt , die Scl iriftejL der -alUm Rli h m i k e r. 
Man wusste wohl, dass sie. benutzt werden mussten, man suchte 
sie auch als eine wesentliche Ergänzung der Metriker herbeizu- 
ziehn , aber im Ganzen zeigte sich wenig Eifer und wenig gründli- 
ches Eingehn, und der Ertrag war ein sehr geringer. Die Gründe 
liegen zum grössten ThetI in der Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses, die hauptsächlich in der eigentümlichen rhythmi- 
schen Terminologie beruht und durch die Lückenhaftigkeit der Ue- 
berlieferung noch bedeutend erhöhl wird. G. Hermann wusste sehr 
wohl, dass die Kenntnis der Rhythmik über die Metrik ein ganz 
neues Licht verbreiten w ürde , aber er verzweifelte an der Mög- 
lichkeit einer Restauration aus den erhaltenen Fragmenten. So 
sagt er iu der Vorrede seiner elementa von den beiden Haupt- 
quellen der Rhythmik: St ea quae Aristoxenus peritissimus simul 
et diligenlissimus scriptor litieris mandaverat aUcubi reperirentur, 
non est dubium, hicem universae rationi poeseos accensum tri cla- 
rissitnam . . . Itaque quo in statu nunc res est, nihil amplius sei- 
mus quam dwersas fuisse rhyihmorum doctrinam et scieniiam metro- 
rum ; rhythmos enim ad musicam et cantum , metra ad poesm perii- 
nuisse, unde mtelligimus , rhythmum aliquant simililudinem habuisse 
cum eo quem hodie tactum musici vocant, etsi alia ex parte huic dis- 
shnillimus fuerit necesse est. üiramque et rylhmicam et metricam 
doctrinam primis -lineis adumbravil Aristides Quintüianus, sed tarn 
breviier tamqueparum explicale, ut perexiguus inde fruclus redundet. 
Wir geben gern zu, dass eine vollständige Wiederherstel- 
lung der antiken Rhythmik aus den jetzt vorliegenden Quellen 
nicht möglich ist, aber das erhaltene Material ist bei weitem 
reicher , als man gewöhnlich glaubt , es ist mindestens so bedeu- 
tend, dass es uns auf eine nicht kleine Zahl der wichtigsten 
Fragen genügende Auskunft ertheilt; und aus dem positiv über- 
lieferten lassen sich bei der mathematischen Natur dieser Disci- 
plin weitere wohlbegründete Sätze gewinnen. Ueberdies sind 
selbst abgerissene Fragmente ihrem Werthe nach nicht endgül- 
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tig abzuschätzen ; eine energische Forschung und der Fortschritt 
der Zeiten findet hier gar vieles, was der erste Einblick nicht 
ahnen Hess. 

Ein weiterer Grund für die Vernachlässigung der Rhythmik 
liegt in dem Irrthume, dass sich die Schriften der 
Rhythmiker nicht sowohl auf den Rhythmus der 
Poesie, als vielmehr auf den der Musik beziehn. 
Diesen Irrthum , welcher aus dem Verhältnis unserer heutigen 
Poesie zur Musik geflossen ist, scheint auch Hermann getheilt 
zu haben und selbst heute mögen noch manche Philologen nicht 
frei davon sein. Das Verhältnis des Dichters zum Musiker war 
im klassischen Griechenthum ein anderes als bei uns. Es gab 
zwar auch bei den Alten eine von der Poesie abgetrennte In- 
strumentalmusik, aber während diese in der modernen Zeit immer 
mehr den Gipfelpunkt der Kunst zu bilden anfängt, war sie im 
AKerthume auf den kilharistischen und auletischen Nomos be- 
schränkt, der Schwerpunct lag in der von Instrumenten beglei- 
teten Vokalmusik, in der melodisirlen Poesie. War nun, fra- 
gen wir, der Rhythmus, den der antike Dichter seinen Poesieen 
gab, ein anderer, als der Rhythmus des Gesanges? In unserer 
Zeit ist dies allerdings der Fall. Unsere Dramen sind entweder 
auf rein declamatorischen Vortrag berechnet (und dies gilt von 
allen denen, die auf höheren poetischen Werth Ansprüche ma- 
chen können) — oder es erscheint die dramatische Aufführung 
als Oper , in der die Musik in so uneingeschränkter Weise vor- 
waltet, dass der Text bis auf wenige Ausnahmen poetisch un- 
bedeutend ist und dass es selbst nicht einmal auf die metrische 
Form ankommt , denn der Componist bildet die Tacte meist un- 
abhängig von der Zahl der Versfüsse, und in der geistlichen 
Oper bedient er sich ja häufig genug eines prosaischen , un- 
metrischen Textes. Ebenso verfährt der Musiker, der ein ihm 
vorliegendes, ohne Rücksicht auf musikalische Composition ge- 
schriebenes lyrisches Gedicht mclodisirt. Ganz anders im klas- 
sischen Griechenthume. Mit Ausnahme des Epos und weniger 
anderer Gattungen war hier geradezu eine jede Dichtung, sei 
es ganz oder theilweise, für den musikalischen Vortrag bestimmt 
Ein lyrisches Gedicht für die blosse Leetüre oder die Declama- 
tion zu schreiben war bis auf wenig Ausnahmen eine unbekannte 
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} KunslÜiäligkeit , und jedes Drama enthält als notwendigen Be- 
; slandtheil , wie Aristoteles sagt , die peXcodla als fäyicxov 4]6vc- 
■jiduov: nicht bloss Chorlieder und Monodieen , sondern auch 
Theile des Dialoges wurden gesungen, und auch da, wo der 
jambische Trimeter der Tragödie gesprochen wurde, wurde er 
melodramatisch , d. h. unter Begleitung der Instrumente vorge- 
tragen. Hierzu kommt ferner, dass Dichter und Componisl in 
Einer Person vereint war. Wir sind gewohnt, in den grossen 
Lyrikern und Dramatikern der Griechen bloss Dichter zu sehen, 
aber dem Alterthum galten sie eben so sehr auch als die Ko- 
ryphäen der Musik. Wenn Aristoxenus, der grosse musikali- 
sche Kunsttheoreliker , vor den manirirten Ueberladungen der 
Musik warnt, welche durch Philoxenus und Timotheus aufge- 
kommen waren und den Geschmack zu verderben drohten, so 
verweist er auf die Vertreter des guten klassischen Stils als. die 
nachzuahmenden Vorbilder und nennt als solche den Pindar 
und Pratinas (Plut. mus. 31) ; „wer auch nur in seiner Jugend 
mit Ernst und Eifer die fiikrj und xQovftaxa , d. h. die Melo- 
dleen und Instrumentationen dieser Meister studirt hat, der 
bleibt später vor vielen Verirrungen bewahrt, selbst wenn er 
sich der noixttij (tovoixij des Philoxenus zuwenden sollte." 
Wenn Aristoxenus zeigen will, dass die edle Einfachheit der 
klassischen Musik eine bewusste und beabsichtigte war und kei- 
neswegs in der mangelnden Kenntnis der Kunstmittel beruhte 
{ov öi ayvoutv akka dia itQoctlqtaiv) , so verweist er auf die 
Compositionen des Aeschylus und Phrynichus, welche die chro- 
matische Behandlung der Tonarten recht gut kannten, aber nie- 
mals in ihren Tragödien anwandten (Plut. mus. 20). Ebenso 
war Sophokles Componist: Aristoxenus nennt ihn den ersten 
Athener, welcher die phrygische Tonart in den tdia aöfiaxa^ 
d. h. in den Monodieen und Threnen einführte nach der Weise 
der Dithyrambiker (vit. Sophocl. lin.); und auch noch von spä- 
teren Tragikern ist ihre musikalische Kunstthätigkeit bekannt, 
wie von Agathon, der die von den Aelteren verschmähten chro- 
matischen Tonarten aufnahm. 

.Die lyrischen und dramatischen Dichter der klassischen 
Zeit sind also die Componisten ihrer eigenen fiikij. Wesshalb 
verwenden nun aber diese Dichter auf die metrische Form 
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ihrer Chorlieder und dramatischen Monodieen eine so ausseror- 
dentlich grosse Sorgfalt? Wesshalb erscheinen sie hier fort- 
während als originelle Künstler, und haben niemals eine metri- 
sche Slrophenform wiederholt, weder eine eigene, noch eine von 
einem Vorgänger herrührende ? Für die Leclüre oder die De- 
clamation waren ihre (illrj nicht bestimmt, sondern bloss für 
den musikalischen Vortrag; warum, wir wiederholen die Frage, 
haben sie auf die metrische Form der ^ig eine so grosse 
Muhe verwandt? Die Antwort kann keine andere sein, als die: 
der durch die Metra der Worte gegebene Rhythmus war eben 
derselbe, welcher beim musikalischen Vortrage zur Erscheinung 
kam, es war derselbe, welchen die Zuhörer bei der Aufführung 
der Dichtung zu hören bekamen. 

Die Rhythmiker haben allerdings vorwiegend den Rhythmus 
des Gesanges im Auge, aber dieser Rhythmus ist mit dem Rhyth- 
mus des Metrums , wie er sich durch die Worte darstellt , iden- 
tisch. In einer Zeit, wie der unsrigen, wo Poesie und Musik 
zwei selbstständige Künste sind, kommt es tor, dass ein Componist, 
wie Beethoven, drei gleiche fünfifüssige Verse bei der MelodisU 
rung so behandelt, dass er aus dem ersten Verse drei, aus dem 
zweiten zwei, und aus dem dritten wieder drei musikalische 
Tacte macht. (Wir haben hier das Lied „Einsam wandelt dein 
Freund im Frühlingsgarlen" im Auge.) Beethoven nämlich me- 
lodisirt ein Lied , welches ein früherer Dichter ohne alle Rück- 
sicht auf Melodisirung bloss für die Leetüre oder die Recilation 
nach einem traditionellen Metrum verfasst hat, und dies Metrum 
behandelt er in völliger Freiheit. Nur darin schlicsst sich der 
Componist an den Rhythmus des Dichters, dass jeder starke 
Tacttheil der Melodie mit einer Iclussylbe des Gedichtes über- 
einkommt, ohne dass umgekehrt jede Ictussylbe des Gedich- 
tes auch in der Melodie als starker Tacttheil hervortritt; in der 
Behandlung der schwachen Tacltheile nimmt der Componist auf 
den Dichter gar keine Rücksicht. So steht es mit der moder- 
nen Rhythm^. Aber im klassischen Allterthume, wo der Dichter 
stets selber Componist ist, wo er die kunstreichen Metren nur 
zum Zwecke der musikalischen Aufführung ausarbeitet, ist jede 
metrische Arsis auch eine Arsls in der Melodie, jede metrische 
Thesis auch in der Melodie eine Thesis, und so viel Tacte der 
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Vers hat, so viel Tacte hat auch die musikalische Periode. Wir 
wiederholen: Ittc Tradition der Rhythmiker bezieht 
sich freilich auf den Rhythmus der Melodie, aber 
dieser Rhythmus der Melodie ist mit dem des Tex- 
tes identisch. Eben desshalb haben die Tacte und Tact- 
geschlechter, von denen die Rhythmiker reden, nicht bloss von 
den Füssen des Metrums ihre Namen erhalten (yivog daxxvXt- 
xov, lapßwov, Ttaitovixov, jQoxoctög akoyog u. s. w.), sondern es 
entnehmen die Rhythmiker da, wo sie die äussere Form ei- 
nes Rhythmus oder einer rhythmischen Reihe näher bestimmen, 
die Reispiele überall aus der Metrik. Niemals kommt es vor, 
dass eine rhythmische Form, von der sie reden, auf die Poesie 
keine Anwendung findet, selbst der Päon epibatus, der seme 
hauptsächlichste Anwendung in der blossen Instrumentalmusik 
fand, scheint wenigstens in der früheren Zeit auch in der Poesie 
als Tactform gebraucht zu sein. 

Hieraus geht hervor, dass die Wissenschaft der Metrik 
ausser den Dichterwerken und den metrischen Schriften auch 
die Schriften der Rhythmiker» nothwendig herbeiziehen muss. 
Auf Grundlage der Dichter ist dem Einzelnen in der Metrik 
sorgfältig nachgestrebt, der Auflösung, der Contraction , der 
Cäsur u. s. w., und hier ist ohne Zweifel bisher das Sicherste 
und Gediegenste geleistet worden. Anders aber, wo es sich um 
die allgemeinen Principien handelte, die den speciellen Erschei- 
nungen zu Grunde liegen. Man war hierbei zunächst auf die 
Schriften der Metriker angewiesen, aber schon früh sah man 
ein, wie wenig ausreichend diese Quelle war, wie hier oft ge- 
radezu rein äusserliche Kategorieen an Stelle der inneren Princi- 
eipien dargeboten wurden. Daher trat man in Opposition gegen 
die metrischen Kategorieen der Alten, und obwohl diese keines- 
wegs immer berechtigt war, obwolü sie die Forscher verhinderte, 
den Metrikern das gründliche Studium, das sie verdienten, zu- 
zuwenden, so war sie doch ein Fortschritt in der metrischen 
Wissenschaft. Aber woher sollte man jene inneren Principien, 
die man bei den Metrikern vermisste, entnehmen? Sin gewisses 
rhythmisches Gefühl hat Jedermann, mager, wie man sagt, ein musi- 
kalisch Gebildeter sein oder nicht. Dieses eigene, rhythmische Gefühl 
war es, auf welches die Philologen recurrirten, um die fehlen- 
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den* Priacipien der Metrik zu gewinnen. Von diesem Stand- 
puncte aus kam man darauf, die Einheit zwischen Trochäen 
und Jamben, zwischen Daktylen und Anapästen zu erkennen, 
indem man den anlautenden Tacttheil des jambischen und ana- 
pästischen Verses als einen Auftact im Sinne der modernen 
Musiker fasste, — dttrch das eigne rhythmische Gefühl kam 
man dahin, von mehrereu benachbarten Arsen die eine als 
Haupt-, die andere als Nebenarsis zu fassen, und gelangte so 
zum ßegriff der rhythmischen Reihe, — vom Standpuncte des. 
rhythmischen Gefühls aus verwarf man die bei den allen Metri- 
kern beliebte, antispastische Messung. Aber so wichtig diese 
und manche andere Entdeckungen, sind, so war doch der ange- 
gebene Standpunct keineswegs ein ausreichender, und daher 
entstand bei den modernen Metrikern eine grosse Zahl entgegen- 
gesetzter Auffassungen, von denen oft keine die richtige ist. 
Beruhen gleich manche dieser Auffassungen auf einer ungenü- 
genden' Beachtung des rhythmischen Gefühles, auf Unklarheit 
der Vorstellungen, die man über modernen Rhythmus hatte, 
so muss doch gegen diesen ganzen Standpunct der gewichtvolle 
Einwand erhoben werden, dass das rhythmische Gefühl der mo- 
dernen Zeit nicht einmal völlig dasselbe Ist, wie vor ein paar 
Jahrhunderlen, und dass wir es um so weniger für die Metra 
der Alten zur alleinigen Grundlage machen dürfen. Wie sind 
wir berechtigt, über den Rhythmus von Liedern zu urtlieilen, 
die vor zweilausend Jahren von Griechen gesungen wurden, die 
unser Ohr aber niemals gehört hat? Ist es hier nicht vielmehr 
nothwendig, uns au das zu halten, was die Griechen selber, 
die doch allein zu einem Urtheilc berechtigt sind, Aber den 
Rhythmus ihrer Melra überliefert haben, und uns den alten 
Rhythmikern zuzuwenden? Das Verständnis derselben ist zwar 
ein ausserordentlich schwieriges, aber um so energischer soll 
unsere Forschung sein. Es ist immerhin bequemer, ein Netz 
von eigenen Kategorieen, die das individuelle Gefühl darbietet, 
um die Metra der Alten zu spannen , als sich mit Resignation 
in die alten Rhythmiker zu verliefen und den langsamen Weg 
durch die so vielfach widerstrebenden Trümmer der alten rhyth- 
mischen Tradition hindurchzuwandeln , aber es ist das der ein- 
zige Weg, der sicher zum Ziele führt, denn nur das, was 
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die Alten über den Rhythmus uberliefern, nur das wissen wir 
mit Bestimmtheit, und alle die Sätze, die man bisher selbsUlän- 
dig ohne die alten Rhythmiker aufgestellt hat, sind unbedingt 
falsch, wenn die alten Rhythmiker widersprechen. 

Aber wir müssen uns auf einen neuen Einwand gefasst ma- 
chen. Die altert Rhythmiker, so könnte man sagen, reden aller- 
dings vom Rhythmus der griechischen Gedichte , aber sind ihre 
Angaben hierüber nicht vielleicht ebenso anzusehen, wie manche 
Erklärungen, welche die alten Grammatiker zum Texte jener 
Dichtungen geben? Enthäh die antike Doclrin denn in 
Wahrheit die Rhythmen der alten Dichter selber, 
oder ist sie nicht vielmehr ebenso wie die Bestre- 
bungen Hermanns und Apels ein bloss individueller 
Versuch, durch eign e Reflexionen rhythmische Ka- 
legorieen zu finden? In diesem Falle also brauchte der Rhyth- 
mus, von dem Aristoxenus redet, und der Rhythmus der alten Dich- 
tungen mit nichten identisch zu sein ; Aristoxenus stände mit Her- 
mann und mit Apel auf derselben Stufe. — Um eine Entschei- 
dung in dieser Frage zu erhalten, müssen wir auf die uns vor- 
liegenden Quellen antiker Rhythmik selber zurückgehen. Ausser 
einigen Bemerkungen, die wir bei Plato und Aristoteles über 
Rhythmus und Rhythmengeschlechter finden, sind die Schriften 
des Aristoxenus, des Schülers des Aristoteles, die früheste 
Quelle der antiken Rhythmik. Schon vor Aristoxenus hatte 
man über Rhythmik geschrieben, er selber nimmt auf diese 
Arbeiten seiner Vorgänger Rücksicht (Psellus frg. 1) und zwar 
polemisch, indem er den von ihnen aufgestellten Satz, dass die 
Sylbe das dem Rhythmus zu Grunde liegende Maass sei, als un- 
zureichend bestreitet, in derselben Weise, wie er auch in sei- 
nen Büchern über Harmonik die Definitionen seiner Vorgänger 
als ungenügend hinstellt. Die umfassendste der rhythmischen 
Schriften des Aristoxenus führt den Titel: §v&iutui aroixsta; sie 
bildet das Grundwerk, auf welches alle spätem Rhythmiker re-* 
curriren. Johann Baptisla Donius entdeckte sie in einem Co- 
dex der vaticanischen Bibliothek; sie enthielt damals 3 Bücher, 
aber voller Lücken; Donius hatte eine lateinische üebersetzung 
angefangen und wollte sie mit dieser herausgeben (vgl. Donius 
de praestantia musicae veleris 1647, in dessen opera musica I 
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p. 136 und 190). Im vorigen Jahrhundert fand Jac. Moreili, 
der Bibliothekar der Marcusbibliothek zu Venedig, einen kleinen 
Theil dieser Schrift in einem venetianischen Codex; er Hess zu- 
gleich wn dem vaticanischen Codex des Donius eine Abschrift 
nehmen, der indess damals nicht mehr 3 Bücher, sondern nur 
einen Theil des zweiten und nur wenige Seiten mehr als der ve- 
nelianische Codex enthielt. So mag denn die Angabe' des Do- 
nius von 3 Buchern auf einer Unrichtigkeit beruhen. Moreili gab 
das Fragment mit zwei andern inediia der Marcusbibliothek her- 
aus: Aristidis oratio üdversus Lcptinetn , Libanii declamatio pro So~ 
crate) Aristoxcni rhylhmicorum elementorum fragmenta ex biblio- 
iheca Veneta d. Marci nunc primum edidit Jacob MorelHus , Venetiis 
1785. Zu Aristoxenus fügte Moreili noch Parallelstellen aus ei- 
ner rhythmischen Schrift des Byzantiners Michael Psellus hinzu, 
die sich gleichfalls auf der marcianischen Bibliothek befand , un- 
ter dem Titel: nookafißavousva elg xr\v §v§p.t,%r\v inißxY\\ir\v . 
Dies war ein Auszug aus den rhythmischen Elementen des Ari- 
stoxenus, zu einer Zeit angefertigt, wo das aristoxenische Werk 
noch vollständig war. G. Hermann erfuhr , dass zu München 
eine Handschrift der nooXanßctv6(isva vorhanden sei und liess 
sich durch Thiersch eine Abschrift besorgen. Doch hielt er sie 
für werthlos und erst 1842 wurde der vollständige Psellus nach 
jener Abschrift im rheinischen Museum n. F. Bd. 1, S. 620 ff. durch 
Jul. Cäsar veröffentlicht. Er enthält wesentliche Ergänzungen 
zu dem Fragment des Aristoxenus, namentlich liefert er auch 
Bruchstücke aus dem ersten Buche. Von den Fragmenten des 
Psellus, welche auf den im vaticanischen Codex erhaltenen Theil 
folgten, finden wir die Stelle § 9 schon bei einem Schriftstel- 
ler der ersten Kaiserzeit wieder, bei dein berühmten Musiker 
Dionysius aus Halikarnass, Porphyr, ad Ptol. p. 219. Dionys 
bringt diese Stelle ausdrücklich als Citat, und seine Ueberein- 
stimmung mit Psellus ist ein sicherer Beweis für die Treue, 
mit welcher Psellus excerpirt hat. Ausser Psellus besitzen wir 
noch ein zweites Excerpt aus den rhythmischen Elementen des 
Aristoxenus. Ein solches ist nämlich ohne allen Zweifel das bis- 
her unberücksichtigte rhythmische Fragment eines cod. Par. 
3027 fol. 31 ff. bekannt gemacht durch Vincent in den Notices 
ei Extraiis des Manuserits publies par Tinslitui royal de France, 
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iome 16, 1$47. In diesem Fragmente stimmt Manches mit Ari- 
stoxenus selber , Manches mit Psellus öberein , Anderes aber 
weicht in der Fassung von Psellus ab und schliesst sich an Ari- 
stides an (§ 11 = Arisüdes p. 35 Meib.), aber so, dass sifh auch 
hier die dem Arisüdes fremden Ausdrücke des Psellus wiederfinden. 
Hieraus geht hervor, dass weder die ngoXafißavofieva des Psellus, 
noch das Pariser Fragment unmittelbar aus den (Sxot%ua des 
Aristoxenus geflossen sind, sondern vielmehr aus einem schon 
frühzeitig aus AristoXenus gemachten Auszuge , demselben , wel- 
cher für Arisüdes Quinctilian eine Quelle seiner jvtyuxij #ew- 
om war. So ist denn die Hoffnung nicht aufzugeben, dass die 
Fragmente des Aristoxenus auch weiterhin noch durch Ent- 
deckungen in Bibliotheken vergrössert werden können. 

Mit dem Texte der atoi%eia §v&(uxa des Aristoxenus ist es 
im Ganzen recht gut bestellt. Eine Anzahl verdorbener Stellen 
ist durch Bockh und G. Hermann berichtigt ; dazu trat die Aus- 
gabe von H. Feusner : „Aristoxenus' Grundzüge der Rhythmik in 
berichügter Urschrift mit deutscher Uebcrsetzung und Erläute- 
rungen, sowie mit der Vorrede und den Anmerkungen Morellis", 
Hanau 1840. Die Ausgabe ist sehr werüivoll durch die Texles- 
berichügungen ; den Erklärungen haben wir nur in den we- 
nigsten Fällen zustimmen können. Die neueste Ausgabe: Ari- 
stoxeni elemenlorum rhylhmicorum fragmentwn post Moreüium et 
Feusnerum recensuii et explicavil Joh, Bartels, Bonnae 1854 giebt 
für den Text noch eine kleine Nachlese, in den Erläuterungen 
habe ich nichts Neues gefunden. 

Die gzqi%ucc qv&iiikcc waren aber nicht die einzige rhythmi- 
sche Schrift des Aristoxenus. Porphyr, ad Ptolem. p. 255 bringt 
ein langes rhythmisches Fragment aus einer Schrift des Aristo- 
xenus TtsQi xov itQmov xqovov. Man könnte denken, diese Schrift 
sei der Partie der 0toi%ua (v&tuxa, welche vom xgovog hqwvoq 
handelte, entnommen. Aber dies ist nicht möglich, denn ge- 
rade diese Stelle seiner rhythmischen Elemente ist uns erhalten, 
und das Fragment des Porphyrius passt gar nicht in diesen Zu- 
sammenhang; auch aus einem andern Buche der Elemente kann 
sie nicht entlehnt sein. Der Ton der Darstellung ist hier von 
dem der Sloicheia sehr verschieden ; Aristoxenus redet viel sub- 
jecüver, bedient sich der zweiten Person, ist breiter, zieht Dich- 
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terstellen des Ibykus herbei; er wendet sich oiTeubar gegen die 
Gegner seiner axo%Eia §v&p,uMt, die ihm zum Vorwurf gemacht 
hatten, es fehle der Rhythmik an einem festen Grundprincipe, 
und die, wie wir aus den eigenen Worten des Aristoxenus se- 
hen, keine Techniker, sondern Philosophen waren. Ein eigenes 
Werk kann diese Abhandlung iuqi xov nQmov %qovov allerdings 
nicht gebildet haben; dazu würde der Stoff nicht ausreichen. 
Die ganzen Worte des Aristoxenus sind eine Rede, an einen 
Freund oder Schüler gerichtet, dem jener Vorwurf der Philo- 
sophen in den Mund gelegt und alsdann die Nichtigkeit dessel- 
ben nachgewiesen wird (vgl. die Worte olfiai fih/^Qvv <pavtqov 
üvctL <soi xxX.). Hieraus ergiebt sich, dass die Abhandlung mgl 
tcqmxov xqovov zu den ,6vfifnxza avfLixoxixa des Aristoxenus ge- 
hörte (Athenaeus XIV, 6.38 a), die vom Plut. „non posse stuwüer . 
ww" 13, 4 avfinoaov genannt werden. Diese vermischten Tisch- 
und Trinkgespräche waren Dialoge zwischen Aristoxenus und 
seinen Schülern und Freunden, in denen er seinen allgemeinen 
Slandpunct in der Musik , sein Verhältnis zu den jetzigen Kunst- 
richtungen auseinander setzte, aber auch manche einzelne Puncte 
besprach, wie uns z. B. Plularch an dem angeführten Orte ein 
Capitel nsql (istaßokwv nennt. Diese 6v(ifuxxa Gvfiitoxixa sind 
die Quellen für den zweiten Theil der plutarchischen Schrill 
iuqI fiovCLxijg , und was uns hier über antike Rhythmopöie roit- 
getheilt wird, sindf wenn auch vielfach verkürzt und umgestellt, 
die eigenen Worte des Aristoxenus. 

Nun wird Aristoxenus von späteren Schriftstellern auch als 
Autorität für metrische Sätze citirt. Dahin gehört die Stelle des 
Aristoxenus über die kurzen Arsen am Ende des Verses als 
Hülfsmittel für die Versabtheilung (Marius Victormus 2506). über 
die %mQcv des daktylischen Hexameters (ibid. 2514), über den 
diTQo%ctyoq xQ^vixog (schol. Hcphaest. p. 173) , über die Ein- 
teilung der Buchstaben (Dionys, comp. verb. 14). Alles dieses 
gehört nicht sowohl in eine Rhythmik, als vielmehr in eine iner 
Irische Schrift, so vor allem die Classification der Buchstaben, 
von welcher auch Aristoteles Poetik 20 sagt: neql iv xcc&' 
Hxctaxov iv toig iuxqmqiq nQogyxei faaQEtv. Doch ist uns nicht 
überliefert, dass Aristoxenus ein selbststandiges Werk über 
Metrik geschrieben hat. Die Erörterungen über jene tfunctc 
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möchten ebenfalls in den vielbenulzten (fvpptxtct Gvpnoxina ih- 
ren Platz finden. 

Wer zunächst nach Aristoxenus die Rhythmik behandelt, 
davon haben wir keine Kunde. Von den Schriften seiner Schu- 
ler und Nachfolger, den xcrr' ^Aqiüxo^vov ist vielfach die Rede, 
von ihnen mag der Auszug aus den axoixua (v&iuxa herrühren, 
der, wie wir oben sahen, dem Aristides und den Späteren 
vorlag, es sind die fiovoixoi, auf welche sich Dionysius der 
Jüngere bei Porphyr, ad Ptolem. p. 255 beruft, und auch dem 
älteren Dionysius lagen ihre Schriften vor (nsgl duvoxi\TOQ Jrj- 
poG&iv. c. 47). Die „§v&nixo£" , denen derselbe Dionysius de 
compos. verb. 17. 20 die werthvollen Notizen über die kyklischen 
Küsse entlehnt, sind wohl keine anderen, als eben die Arislo- 
xeneY. 

Schon vor Dionys dem Aelteren hatte der Metriker Helio- 
dor einen Theil der rhythmischen Gesetze des Aristoxenus in 
sein metrisches iyxtiqtdtov übertragen, indem er der Lehre von 
den Metren ein Capilel über den Rhythmns in» Allgemeinen 
vorausschickte, und auch bei den einzelnen Versen vielfach auf 
die rhythmische Gliederung Rücksicht nahm. In dieser Bezie- 
hung hatte Heliodors Buch • offenbar vor den Schriften Ilephä- 
stions einen grossen Vorzug. Hephäslion kann zwar im Ein- 
zelnen dem Heliodor Ungenauigkeiten vorwerfen, von denen er 
übrigens selber nicht frei ist, aber er war 'ein blosser Gram- 
matiker, der von Rhythmik , wie wir aus den Fragmenten seiner 
grösseren Werke ersehen, keine Kenntnis hatte (vgl. Rossbach 
„de Bephaestionis Alexandrini libris" p. 13). Ganz anders Helio- 
dor; sein Buch ist uns^ zwar nicht erhalten, aber wir wissen 
von demselben ziemlich viel Einzelnes, denn Heliodor ist der 
metricae arlis antistes aul prmus aut solus (Mar. Vict. 2541), 
woraus Juba* und mittelbar fast alle übrigen Metriker bei den 
Römern geschöpft haben. Daraus ist es denn zu erklären, 
wenn, wie wir bereits oben sahen, Marius Viclorinus die Ari- 
sloxenischcn Sätze über Versende, über die x&qai des Hexame- 
ters vorbringt, wenn er pag. 2485 eine Stelle des Aristoxenus 
über rhythmus und arrhythmia citirt, wenn er ferner p. 2495, 
ohne den Aristoxenus zu nennen, die Stelle bringt: quidam 
attlem non pedem rnetrum esse volunl, sed syllabam etc., welche aucii 
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Psellus § 1 aus Arisioxenus excerphrt hat Das ganze Gapitel des 
Marius Victorinus de rhythmo ist aristoxenischen Ursprunges; 
dahin gehört anch ferner, was über das percutere, ferire und 
caedere einzelner Verse, wie z. B. des jambischen Trimeters 
von Juba, Cäsius Bassus, Marius Victorinus, Atilius Fortunatia- 
nus u. A. gesagt wird. Indess muss man sich sehr hüten, alle 
rhythmischen Angaben bei lateinischen Melrikern für- aristoxe- 
nisch zu halten; wir sind vielmehr so .glücklich, die äusseren 
Indicien an der Hand zu haben, um genaue Sonderungen z\i 
' machen. Ausser den Fragmenten, die wir von Juba selber ha- 
ben, den Fragmenten des Cäsius Bassus und des Asmonius de 
jambico sind es folgende 4 Darstellungen der speciellen Metra, 
welche aus ein und derselben auf Heliodor zurückzuführenden 
Quelle geschöpft sind, wenngleich auch einzelne Notizen aus 
anderen griechischen Metrikern wie Philoxenus (Victor. 2546) 
hinzugekommen sind: 1) Victorin. lib. II. und Hb. III. mit. 
2) Atilius Fortunatianus II. 3) Fragmenta apud Endlicher 516, 
521. 4) Diomedes de metris 503 — 506. Hier ist überall durch- 
gehend Uebereinstimmung, nur dass der eine die Worte des la- 
teinischen Originales vollständiger, der andere unvollständiger 
bringt und somit auch mittelbar von Heliodors Sätzen mehr 
oder weniger bewahrt hat. So sagt schol. Hephaesl. 77: 
'Hliodtogog öi <pr\Gi xoafilav slvai rcov naimvixcov ttjv xava noda 
topyv, öntag 1} avaitawsig dlSovaa %qqvov i^uarjfiovg tag ßateig 
noiy xal faoptQHg ag tag aklag • olov, ovdh rw KvaxdXa> ovöh te> 
vvqavXa, bei Diomedes 506 ist dies endlich nach vielen Zwi- 
schengliedern folgendermaassen abbrevirl: Paeonicum eleganlissi- 
mum est, cum per smgulos pedes pars orationis impletur. An andern 
Stellen ist glücklicherweise von den rhythmischen Notizen des 
Heliodor bei den genannten lateinischen Metrikern mehr erhallen, 
und jene Stellen haben daher für uns eine ausserordentlich hohe 
Wichtigkeit. 

Während Juba sich an Heliodor hielt, kam späterhin ein 
anderer römischer Metriker auf, der ein anderes griechisches 
iy%eiqldiov zu Grunde legte. Dies ist dasselbe griechische iy- 
XUqUiov., von welchem, wie Rossbach „de melricis Graecis ttispu- 
taiio altera" ind. lect. Vrat. aesüv. 1858 gezeigt hat, die beiden 
ersten Capitel des Byzantinischen Uber quinquepartitus herstam- 
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men, jenes metrischen Schulbuches, woraus die seholia maj. 
ad Hephaest. , der metricus Ambrosianus, Draco Stratonicensis 
oiler vielmehr KvQiog Mavovr\K Mo<s%07CovXog , (schol. Heph. p. 2) 
und Isaäc Monachus abgeschrieben haben. Die ältesten Bestand- 
theHe dieses Buches shurdie beiden ersten Gapitel negl noSüv und 
m$l famov. Aus ihnen finden sich Entlehnungen bei Victorinus 
de pedibus, Diomed. de pedibus pag. 476, Terentianus Maurus 
v. 1388 ff., Sergius ad Donatum p. 1831, Isidor. Origenes I, 16, 
fragm. de pedibus ap. Gaisford. metric. latin. p. 572 und 577. 
Die Uebereinstimmung dieser Stellen mit den aus dem Uber By- 
zantinus abgeschriebenen Schriften ist völlig evident. Das La- 
teinische ist oft die wörtliche üebersetzung des Griechischen, 
man kann das Lateinische aus dem Griechischen emendiren und 
umgekehrt; die Beispiele .der griechischen und römischen Me- 
triker sind nicht nur dieselben, sondern es kommt sogar vor, 
dass Griechen und Römer denselben Verstheil gemein haben; 
so steht bei Diomed 499 eben so wie bei Drako u. s. w.: 

ßrj <f elg Alokov xXvra dcofiara 
mit Hinweglassung der beiden Schkissfüsse. Vor allem ist es 
interessant, dass das an den genannten Stellen vorkommende 
Capitel nsgl noöüv oder de pedibus, wie es auch sonst Brauch 
war, vom Rhythmus redet, von Arsis undThesis, aber so, dass 
diese Ausdrücke nicht im alten technischen Sinne gebraucht, 
sondern ganz und gar missverstanden sind. Nämlich jeder erste 
Theil des Kusses, er mag den rhythmischen Ictus haben oder 
nicht, heisst ttgcig, jeder zweite Theil heisst, ebenfalls ohne 
Rücksicht auf die Betonung, &faig. Diese Terminologie ist bis- 
her übersehen worden; wir werden später darauf zurückkom- 
men. Der griechische Autor dieses Buches, dem, wie keinem 
anderen, die Ehre weiter Verbreitung und vielfacher Abschrei- 
bung zu Theil geworden ist, kennt die trivialsten rhythmischen 
Kunstausdrücke nur vom Hörensagen , und desshalb haben auch 
die übrigen rhythmischen Angaben der aus diesem Buche 
messenden Stellen für uns keinen Werth. 

Aus einer dritten Quelle ist die rhythmische Auseinander- 
setzung bei Mar. Viel. 2482 geflossen , wo de arsi et thesi ge- 
handelt wird. Hier wird Arsis von dem leichten, Thesis von 
dem schweren Tacttheile gebraucht, eine Bedeutung, die jetzt 
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fälschlich als die gewöhnliche der römischen Metriker gilt, die 
sich aber nur bei Priscian p. 1285 und vielleicht auch bei dem 
Anonymus de musica wieder findet (bei Ätilius p. 2688 ist der 
Sinn von uqciq und öktg derselbe, wie in den vorher ange- 
führten Stellen). Woher diese Partie entlehnt ist, lässt sich 
nicht mehr bestimmen. 

Der nächste rhythmische Schriftsteller nach Aristoxenus, 
von dem wir Kunde haben, ist Dionysius von Halikarnass 
aus der Zeit Hadrians, ein Nachkomme des unter Octavian le- 
benden gleichnamigen Rhetors und Archäologen. Er war, wie 
Suidas sagt, Sophist, hatte sich aber hauptsächlich mit Musik 
beschäftigt und führt hiervon den Namen ^ovcixog. Seine schrift- 
stellerische Thätigkgjt war sehr umfangreich ; er halte eine 
fiov6i*rj torogUt in «36 Büchern geschrieben, in welcher alle 
Kitharoden, Auleten und Dichter genannt waren, ferner 24 Bü- 
cher povCwfjg natdelag rj öuttQißmv, 5 Bücher über die musi- 
kalischen Partieen in Plato's rco/Urcfo, und endlich §v&fitx« 
vnofivqfiata in 24 Büchern, welche Suidas in der Aufzählung 
der Werke voranstellt. Hiermit ist aber die Zahl seiner Werke 
noch nicht abgeschlossen. Porphyr, ad Ptol. p. 219 nennt ein 
Werk des Jiovvciog fiovOiKog ,,»tp2 bfiototijrav u und theilt aus 
dessen erstem Buche ein ziemlich umfangreiches Fragment mit. 
Hier ist die Rede von den Analogieen zwischen rhythmischen 
und harmonischen Verhältnissen. Dionysius beruft sich auf die 
Zeugnisse sowohl der dem pythagoreischen Systeme anhängenden 
xav(m>i*o£, wie der dem .Aristoxenus folgenden (wvoixot, „alle 
diese Männer, sagt er, hätten jene Analogieen anerkannt." 
Was wir in diesem Fragmente Spccielles über die Rhythmen- 
geschlechter erfahren , ist zwar nur ein von Dionysius aus 
Aristoxenus beigebrachtes Gitat, aber dennoch für unsere Kennt- 
nis der Rhythmik immerhin von grosser Bedeutung. Was in 
seinen weitläufigen rhythmischen Commentaren gestanden hat, 
ist uns völlig unbekannt. 

Für uns ist die nach Aristoxenus wichtigste Quelle der 
Rhythmik die aus drei Büchern bestehende Encyklopädie der 
musischen Künste von Aristeides Koin tilianos, unter dem 
Titel: its^l fiovtftxife ßißXla y' . Das erste Buch giebt eine ge- 
drängte üebersicht der Harmonik, Rhythmik und Metrik, das 
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zweite handelt von dem Einflüsse der musischen Kunst auf die 
Seele, das dritte bespricht in seiner ersten Hälfte die Zurück - 
Führung der Töne auf Zahlenverhältnisse und weist dann weiter- 
hin in der zweiten Hälfte die Bedeutung dieser harmonischen 
Zahlen im xoofiog nach, wie dies vielfach die sich an die Py- 
thagoräer anschliessenden Musiker, vor Allem Klaudius Ptole- 
mäus und ^ikomachus gethan haben. Arisüdes ist, wie sich 
aus seinem Werke ergiebt , mehr Rhetor als Techniker von 
Fach, seine Darstellung der drei musischen Disciplinen ist 
zwar übersichtlich und reichhaltig, aber Arisüdes ist hier kaum 
mehr denn ein Abschreiber zu nennen, der noch dazu oft 
recht gedankenlos abschreibt und in manchen Stücken seine 
Quellen missversteht. Dies gilt sowohl vordem, was er im er- 
sten Buche über Harmonik sagt, wie von^ciner dort gegebe- 
nen Uebersicht der rhythmischen Theorie. Unsere Darstellung 
der Lehren der alten Rhythmiker wird hierzu die Belege ge- 
ben. Die Hauptquelle für ihn ist Aristoxenus, dessen Eintei- 
lung der Rhythmik zu Grunde gelegt wird. Aber Arisüdes 
schöpft hier nicht aus Aristoxenus selber, sondern, wie uns die 
Vergleichung mit Psellus und dem rhythmischen Fragment des 
Codex . Parisinus gezeigt hat, aus einem Excerpte der aristoxeni- 
schen 6%oi%eia. Dies ist »aber nicht die einzige Quelle , auch 
noch andere RhyÜimiker werden herbeigezogen; Arisüdes selber 
unterscheidet zwei Gruppen seiner Quellen; einmal diejenigen 
Rhythmiker, welche die Rhythmik mit der Metrik verbinden, und 
die, welche sie abtrennen, pag. 40: q£ (ihv cvfntXdtovteg ry (it- 
TQixy facogia ti)v nsQi $v&(itov und ot dh %(OQt£ovTSQ. Zu den 
letzteren gehört Aristoxenus, das zeigt der Vergleich der auf 
jene Stelle des Arisüdes folgenden Worte mit dem Schluss des 
vaücanischen Fragmentes der aristoxenischen at<H%eüx. Aber 
die Unselbstständigkeit des Arisüdes gereicht uns nicht zum Nach- 
theil; wir müssen vielmehr sagen, je unselbständiger, desto 
besser für uns, denn, was wir bei Aristides. linden, sind eben nur 
Excerpte aus den rhythmischen Schriften der besseren Zeit. Die 
Unklarheit und Ungenauigkeit des Aristides ist zwar oft sehr 
störend, aber in den meisten Fällen stehen uns die Parallelstel- 
len aus den tfro^aa des Aristoxenus und Anderen zu Gebote, 
und wir können hieraus das Richtige ermitteln. Von besonde- 
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rem Werthe sind für uns die im zweiten Buch gegebenen Noti- 
zen über das rj&og der einzelnen Rhythmen. Wie wir aus Plu- 
tarcli nf$i povcwfjg wissen , hat auch Aristoxenus in seinen avfi- 
fuxTu ovnTioT ix d von dem EÜios der Rhythmen gehandelt, aber 
nicht sowohl das Werk des Aristoxenus , als vielmehr das grosse 
Werk des Dionysius novöixijg nttifoiag r\ öiaxQißcov ßißlla xß' 
scheint hier für die Compilation des Aristides' den Stoff gegeben 
zu haben. Eben daher scheint auch d6r übrige Theil des zwei- 
ten Buches entlehnt zu sein, worauf die plalonisirende und py- 
thagoreisirende Richtung des Dionysius, deren Anhänger auch 
Aristides ist, hinweist. 

Der Text des Aristides ist in der Meibomschen Ausgabe 
sehr ungenügend und an vielen Stellen sogar völlig unlesbar. 
Meibom hat hier den schlechten cod. Lugdunensis des «Scaliger ab- 
drucken lassen. Erst späterhin erhielt er die Abschrift. zweier 
codd. Oxonienses, des Bodleianus und Magdalensis. Diese sind 
viel unverdorbener und vollständiger als der Lugdunensis. Ihre 
Lesarten hat Meibom in den annotationes mitgetheilt und dar- * 
aus an vielen Stellen den richtigen Text hergestellt. Nach die- 
ser Zeit hat man sich wenig mit der Texteskritik des Aristides 
befasst und noch manches ist zu thun übrig geblieben. Hier- 
bei kommt uns die Ueberselzung sehr zu statten, welche Mar- 
tianus Gapella im neunten Buche seiner Encyklopädie der Künste, 
der nuptiae pkilologiae et Mercurii y von dem ersten Buche des Ari- 
stides gegeben hat. Martianus übersetzt zwar die sich auf die 
Rhythmik beziehenden Partieen in einer Weise, dasswir deutlich 
sehen , er hat den Sinn des Originales in den wenigsten Fällen 
verstanden, aber die Handschrift, wornach er übersetzt, war 
in einigen Stellen vollständiger , als die beiden Oxforder, und 
daher lässt sich der griechische Text aus seinen Worten be- 
richtigen. Doch darf keineswegs alles, was Marlianus mehr 
hat als die Handschriften des Aristides, dem Aristides Vindicirt 
werden; so besonders nicht die Partie p. 194 Meib., welche viel- 
leicht aus einem scholion zu Aristides hervorgegangen ist. 

Von den übrigen Musikern enthält die ilaaytayri tlpnf\g 
nowswijg des Bakcheios am Ende einen kleinen Abschnitt 
über Rhythmen und Metren. Dies Buch ist ein kleiner Kate- 
chismus für die ersten Anfänger in Frage und Antwort. Die 
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Rhythmik ist nur ganz beiläufig behandelt und was hier gesagt 
wird , ist meist anderweitig bekannt. 

Um so grösseren Werth hat der kleine rhythmische Ab- 
schnitt in dem von Bellermann herausgegebenen Anonymus 
it£$i ttovOi%rj$. Dieser sogenannte Anonymus ist ein Cou- 
glomerat von mehreren unter sich* unabhängigen Abhandlungen 
über die Musik, die zum Theil durch einen späteren Abschrei- 
ber unter einander geworfen sind. § 12 — 28 ist eine kurze 
Uebersichl der musischen Künste, wie wir sie bei Aristides fin- 
den, mit einem näheren Eingehen auf die Theile der Harmonik. 
Der Anfang dieser Partie ist § 29 — 32 in etwas anderer Fas- 
sung wiederholt. Es folgt von § 33 an ein Auszug aus dem 
ersten Buche der Aristoxenischen Harmonik bis § 50, die 
Fortsetzung «hiervon bis § 66 scheint aus einem weitem Buche 
des Acistoxenus entlehnt zu sein. Dann folgt ein Abschnitt 
praktischer Natur, eine Unterweisung des Schülers im Spiel 
(wir würden sagen eine Flötenschule). Durch den Fehler des 
Abschreibers ist ein zu dieser Partie gehörender Theil an den 
Anfang des Ganzen gerückt worden § 1 — 11, wobei mehrere 
Paragraphen des Endes am Anfange wörtlich wiederholt sind. 
In diesem Theile ist auch vom Rhythmus die Rede: dem Schü- 
ler werden die Pausen und die rhythmischen Zeichen gelehrt, 
welche die verschiedene Dauer der Töne ausdrücken, und dann 
kommen zur Ucbung einige nqov^axa mit den rhythmischen Zei- 
clien versehen und mit Ueberschriilen , in welchen der Tact 
angegeben ist. Hier sind nun freilich die Handschriften, ganz 
abgesehen von der in der Anfeinanderfolge der §§ eingetrete- 
nen Verwirrung, in sehr üblem Zustande, und Manches lässt 
sich trotz der von Bellermann unternommenen sorgfältigen Ver- 
gleichung von sieben Handschriften nicht wiederherstellen. 
Aber auch so bleibt dieser Abschnitt für uns von der grössten 
Wichtigkeit, indem er Aufschlüsse gibt, die wir bei dem 
grossen Verluste m der rhythmischen Litteratur der Alten sonst 
nirgends erfahren. 

Als eine secundäre Quelle der antiken Rhythmik sind die 
Schriften der Rhetoren zu nennen, die von der rhylhmus- 
ähnlichen Structur der Prosa und hierbei vom Verhältniss der 
prosaischen Rede zur metrischen sprechen. So schon die Rhe- 
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thorik des Aristoteles, dann die rhetorischen Schriften Gceros, 
Dionysius und Quinctilians, von denen namentlich der Letztere 
einige werthvnlk Notizen aus Arisloxenus beihringt. Am mei- 
sten ist der Rhythmus von Hermoglnes n$qi Ifomv berücksich- 
tigt, dazu die Scholiensammlung des Anonymus (Vol. 7, 2 
p. 861 Walz), des Johannes Sikeliota (Vol. 6 p. 56) und des 
Maximus .Planudes (Vol. 5 p. 437). 

Von einer ferneren Schrill über die Rhythmik sprechen 
wir am liebsten gar nicht. Dies ist das wunderliche Werk des 
August in, die libri VI de musica, ein Theil von seiner um- 
fangreichen Encyklopädie der Künste und Wissenschaften , den 
libri disciplinarum, kurz vor seiner Taufe, im Jahre 387, ge- 
schrieben. Wir finden hier nichts von Musik , sondern Allerlei 
von Metrik und Rhythmik in Form eines GesprSchs zwischen 
Augustin als dem Magister und einem Discipulus. Der Letztere 
wird examinirt , und wo er nicht antworten kann , erhält er von 
dem Magister breite Auskunft, worüber er denn sehr erstaunt 
ist und die Weisheit des Lehrers pflichtgemäss erhebt. Wäh- 
rend die metrischen und grammatischen Schriften von Augustins 
Zeitgenossen und Vorgängern fast sämmtHch CempHationen aus 
früheren Werken sind, ist Augustins Arbeit völlig selbstslämüg 
und originell, das muss man ihr lassen; der Wissenschall ist 
freilich weit mehr mit jenen Compilationen aus alten Technikern 
gedient als mit Augustins Erörterungen , der die metrischen und 
rhythmischen Begriffe, die er aus keiner andern Quelle als aus 
der Praxis seiner Zeit geschöpft hatte, vorbringt, ohne von den 
alten Technikern etwas zu kennen. Und so sind es die aller- 
trivialsten Begriffe, die uns hier vorgeführt und zu einer ent* 
setz liehen Breite ausgetreten werden; nur seilen kommt ein uns 
weniger bekannter Pnnct, wie der von der Pause, zur Sprache; 
aber auch dieser wird so besprochen, dass es klar ist, Augustin 
versteht von der Sache gar wenig : und er schreibt bloss deshalb 
de musica, weil sie nun einmal zu den disciplmae gehört. Dem 
entspricht es völlig, dass Augustin im sechsten Buche alles frü- 
her Gesagte als kindische Spielerei verwirft: satis diu paene a/- 
que adeo plane pueriHter per quinque libros in vestigiis numerorum ad 
moras temporum pertineniium morali sumus, und dann gehl er zur 
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Betrachtung des Metrums Dens creator onmium und den tlumeri 
spirituales et aeterni über. . 

Aus der Uebersicht der Quellen ergibt sich, dass alles 
Werthvolle schliesslich auf JHstoxcnus zurückgeht. Kehren wir 
nun auf die oben aufgeworfene Frage zurück, ob das, was von 
Aristoxenus über den Rhythmus gesagt ist, in Wahrheit der 
Rhythmus der alten Dichter ist, oder ob es Principien .oder Ka- 
tegorien sind , »eiche Aristoxenus durch eigene Reflexion er- 
dacht hat, in derselben Weise, wie Hermann und Apel über 
die rhythmischen Grundsätze reflectirt haben. Sehen wir ge- 
nauer zu, so zeigt sich, dass Aristoxenus nur ein einziges Mal 
den Versuch gemacht hat, ein allgemeines Princip aufzustellen, 
nämlich die Scheidung von einem an sich existirenden rhythmischen 
Gesetze und dem rhythmischen Stoffe, oder, wie es Aristoxenus 
ausdrückt, dem (v&pog und dem $v&iti£6fievov , die sich beide 
wie «tyt/fut und (tyiftum£c>|Wvov> wie döog und vAtj verhalten. Hier 
haben wir in der That ein abstractes Princip, aufgestellt im 
Anschlüsse an die aristotelische Metaphysik, und man -kann 
darüber streiten, ob es richtig sei oder nicht. DamR aber hat 
nun in Allem , w as auf uns gekommen ist , das Aufstellen von 
philosophischen Principien ein Ende, und auch jenes Eine wird 
für das folgende nicht weiter gebraucht, als bloss bei der Be- 
stimmung des Begriffes %Qovog nQtikog.» Aristoxenus ist reiner 
Empiriker, er zählt eine Thatsache* nach der andern auf und 
stellt sie eben nur als Thatsache hin, er sucht passende De- 
finitionen für die vorhandenen rhythmischen Kunstausdrücke, 
und Alles, was er sonst noch thut, beschränkt sich darauf, die 
mit jenen Kunstausdrücken bezeichneten Thatsachen in eine 
fassliche Ordnung zu bringen, und sie, wenn es möglich ist, 
durch einen Reflexionsgrund, durch eine Analogie u. s. w. als 
berechtigt hinzustellen. So wird zunächst eine Definition von 
dem %(>6vog n^catog als dem kleinsten , nicht weiter zu zer- 
legenden Zeiltheile des Tactes gegeben , der in der Poesie durch 
eine kurze Silbe ausgedrückt wird , im Gegensatze zum dlar^og, 
TQiarfftogy tsr Qccat}(iog xgovog^ der das Zwei-, Drei- und Vier- 
fache der untheilbaren Mora umfasst. Dann wird ein anderer 
Gebrauch des Wortes %q6vog aavvfctog und avvfazog erörtert, 
wie er mit Rücksicht auf die Anwendung der einzelnen Töne 
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und Silben in der Hhythmopöie üblich ist. Hiernach wird ohne 
Weiteres auf den novg übergegangen und die Zusammensetzung 
desselben ans zwei, drei oder vier gpwot als eine feststehende 
Thatsaehe hingestellt; warum ein Fuss nicht mehr als vier xqo- 
voi bat, wird* wie Aristoxenus sagt, erst aus dem Folgenden 
klar werden. Weiter folgt die Definition des irrationalen « 
Fusses: die Existenz desselben wird als Thatsache hingestellt 
und Aristoxenus versucht nur zu zeigen, was Irrationalität ist, 
und durch die Analogie der irrationalen Intervalle der Harmo- 
nik klar zu machen. Dann werden sieben Unterschiede der 
Ttoöfg aufgezählt Sie unterscheiden sich in der Anzahl der Mo- 
ren oder des fiiyt&og ; sie unterscheiden sich ferner durch das 
yivoc, indem es gerade und ungerade Taclarten und unter den 
letzteren wieder verschiedene Species gibt; ein weiterer Unter- 
schied ist der der rationalen von den irrationalen, der §v(zoi von 
den aXoyoi\ ein vierter begreift den Gegensatz der dovv&etot 
zw den ovv&etoi , von denen die letzleren nach der bestehenden 
Praxis in Einzeltacle zerfallt werden, die ersteren nicht; zwei 
fernere Unterschiede beziehen sich auf die verschiedene oW^f- 
6ig der <rv*0tro und das daraus hervorgehende 0£wmv; endlich 
findet noch darin ein Unterschied statt, dass der Anfang durch 
einen schweren oder leichten Tacttheil gebildet werden kann, 
dies dtatpoqa Korr' avti&mv. Der Verlauf der arisloxenischen 
Stoicheia betrachtete nun die einzelnen noSsg nach den aufge- 
stellten dittfpoQtxl. Es Iteisst zuerst vom fiiytd'og^ dass in der 
cwsxrjg ^v^fitoiro'ua nicht Füsse von einem jeden beliebigen Mo- 
renumfange zugelassen werden können, sondern dass hier be- 
stimmte Normen herrschen, die dann weiter im Einzelnen dar- 
gelegt werden, und dass es für die verschiedenen Tactarten 
ein Maximum der Morenzahl gibt, über das hinaus wir den 
Tact nicht verlängern können, aus dem einfachen Grunde, weil 
unser rhythmisches Gefühl längere Tacte nicht*mehr als Einheit 
aufzufassen im Stande ist. Freilich sucht hierbei Aristoxenus 
auch einen innern Grund, und das ist denn der Rcfiexionsgrund, 
dass die eine Taclarl in mehr zqovoi zerfallt, als eine andere, 
d. h. von dem riytfi&v oder, wie wir sagen würden, durch den 
lac (angebenden Musikdirector durch mehr Bewegungen der Hand 
bezeichnet wird als eine andere. Nach dem Morenumfange 
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redet Aristoxenus von den Tactarten selber; er gibt an, was es 
für NormaKbrmen gibt, und daran schKesst er auch die übrigen 
Tactarten, die sonst noch in der Praxis gebräuchlich, aber frei- 
lich seltener und weniger evgwefg seien. Einen Reilexionsgrund 
für die Berechtigung dieser secundären Taele findet er in der 
Analogie der das rhythmische Verhältnis ausdrückenden Zahlen 
mit den Zahlen, weiche den consonirenden Intervallen der Har- 
monik zu Grunde liegen. So wird Oberall die Thatsache der 
Praxis obenangestellt und dann, wenn es möglich ist, nach ei- 
nem Reflexionsgrunde gesucht, durch welchen die Thatsache 
als eine berechtigte hingestellt werden soll. Die alten Rhythmi- 
ker entwerfen nicht Gesetze, sondern fuhren die bestehenden 
rhythmischen Gesetze vor und suchen sie zu erklären; es ist 
' also nichts Eigenes, Selbsterfundenes, was wir bei ihnen lesen, 
sondern es ist eine Darlegung der empirischen Wirklichkeit, wie 
sie im Leben der musischen Kunst bestand. 

So weit nun halten wir eine Antwort auf die oben auf- 
geworfene Frage. Aristoxenus macht ^s gerade so, wie es ein 
moderner Theoretiker machen wurde, wenn er die in den Musik- 
stücken der Gegenwart vorkommenden Tactarten und rhythmi- 
schen Gliederungen in einer bestimmten Ordnung vorführte, 
ohne von irgend einem idealen Principe aus eigene Gesetze für 
die Rhythinopöie aufzustellen. Nur über Eins müssen wir hier 
noch Auskunft geben. Aristoxenus sieht bereits an der Grenze 
der klassischen Zeit ; sein Vater sah zwar noch den Sokrates, den 
Epaminondas und andere Männer des klassischen Griechenthuins, 
aber er selber steht schon in der folgenden Generation. Er 
wohnt in Korinth zu der Zeit, wo hier der jüngere Dionys im 
Exil lebt, von den Fachmännern der musischen Kunst hat er 
hauptsächlich nur den Dithyramhiker Telestes auf seinen Wan- 
derungen in Italien keimen gelernt, späterhin tritt er mit Ari- 
stoteles in Verkefir und denkt nach dessen Tode sein Nachfolger 
im Lykeion zu werden. Das ist doch in der That nicht mehr 
die Zeit des klassischen Lebens; das ist die Periode, wo der 
schöpferische Geist in der Rhythmik langst erstorben war, wo 
Männer, wie Chäremon und Theodectes unter den Tragikern 
den ersten Rang behaupteten. Inmitten dieser Depravation der 
alten Kunst nimmt nun aber Aristoxenus eine sehr eigentümliche 
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Stellung ein. In der Schule conservaliver Pytibagoreer gebildet, 
hat er früh eine Anhänglichkeit an die Normen der allen Kunst 
erhalten, und diese Richtung auf das Alle macht sich bei ihm 
das ganze Leben hindurch in einer Opposition gegen die Kunst- 
richtung seiner Zeit geltend. In seinen Werken stellt er sich 
namentlich als einen Anhänger des durch Pratinas, Phidar, Simo- 
nides, Phrynichus und Aeschylus vertretenen Kunststils dar, 
hier erblickt er das eigentliche ri&og (Plul. mus. 31 u. 20); 
schon Euripides und Sophokles werden nicht von ihm genannt, 
und gegen die Dithyrambiker Timotheus und Telesles und ihren 
modernen Stil beginnt er einen erbitterten Kampf. Jene alte 
Zeit, das war ihm die Zeil der grössten Kunslhöhe, vdas 
war die Zeit, wo der Chorgesang blühte, wo die musische Kunst 
noch y&og hatte und wahrhaft zur itaidela diente; jetzt aber 
ist die Zeit der <fxifv*xij povtfix»}, der überladenen und nianirhv 
' len Bühnen -Arien und Concerlsolos. Damals hatte noch die 
Tuwultu (v&i/uxrj eine . Bedeutung , die Künstler waren tpiloQ- 
§v&poi ; jetzt aber hat in den Rhythmen der xexAacpeW pily alles 
y&og aufgehört. Am klarsten bat er seinen Stand punet in den 
0vftft£xra övfjtTcoriHu dargelegt (Ath. 14» 632). In diesen Ge- 
sprächen, die er mit Freunden und Schülern über Gegenstände 
der musischen Kunst gehalten und später .veröffentlicht hat, 
beginnt er damit, dass er auf die Poseidoniatcn in Italien hin- 
weist, die unter lyrrhenischen und römischen Nachbaren all- 
mählig selber zu Barbaren geworden und ihre hellenischen Sit- 
ten, ihre Sprache, ja selbst ihren Namen vergessen- hatten; 
aber an einem Tage im Jahre Mellen sie ein Erinnerungsfest 
an die alte griechische Zeit, die jetzt dahin war, und gingen 
dann weinend und klagend auseinander. „So wollen auch wir", 
sagt Aristoxenus zu seinen Schülern und Freunden, „da das 
Theater immer mehr in Barbarei versinkt und die musische 
Kunst nur um die Gunst der Menge buhlt und immer mehr ih- 
rem Untergange entgegeneilt, in unserem kleinen Kreise der 
allen povftx?/' gedenken." Und so unterhielt er sich mit seinen 
Schülern über die ftqlwopli'i? ^oikuxi? des damaligen Theaters 
(Themist. or. 33 p. 364) und stellte den geschmacklosen Rich- 
tungen des Philoxenus und Timotheus die Normen klassischer 
Kunst, wie sie von Pindar und Pratinas vertreten waren, ent- 
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gegen. Wer jene Kunst normen auch nur in seiner früheren 
Jugend kennen gelernt und sich zu eigen gemacht hat und selbst 
in späterer Zeit sich von der axi/vixi) te aal noixiltf fiovotnrj » 
täuschen lässt und sich dem Kunstsüle des Philoxenus und Ti- 
motheus ergibt, der hat doch eine so treffliche Grundlage ge- 
legt, dass er, auch wenn er versucht, in der Manier des Phi- 
loxenus zu dichten und zu componiren, doch dem Einflüsse 
der alten pindarischen Kunst sich nie völlig entziehen kann (Plut. 
mus. 31). 

Bei diesem oppositionellen Slandpuncte , den Aristoxenus 
gegen die musische Kunst seiner Zeit einnimmt, ähnlich dem 
Kampfe, wie ihn Aristophanes gegen Euripides Monodieen und 
die neueren Dithyrambiker Athens gekämpft hatte , ergibt es sich 
von selbst, dass die Sätze der aristoxenischen Rhythmik aus 
den Normen, welche der klassischen Rhythmik des Pindar, Si- 
monides, Aeschylus zu Grunde liegen, geschöpft und aus den 
Compositionen jener grossen Meister abstrahirt sind ; mit einem 
Worte, die rhythmischen Sätze, die Aristoxenus uns 
vorführt, sind dieselben, welche die klassischen 
Dichter der Griechen befolgt haben. Aber es wurde 
wiederum nicht richtig sein, wenn man annehmen wollte, dass 
sich die aristoxenischen Sätze nur auf die 'Rhythmik der ae- 
schyleischen und pindarischen Zeit, und nicht mehr auf die der 
späteren Zeit, z. ß. auf die des Euripides bezögen. So sehr 
sich auch die Rhythmopöie des Aeschylus und Euripides, des 
Pindar und Philoxenus in den einzelnen Bildungen unterschei- 
det, die obersten Fundamentalsätze der Rhythmik über Taet- 
arten, Tactgrössen, Tactgliederung , Tactzusammensetzung, Tact- 
wechsel u. s. w. sind für beide Per'oden der musischen Kunst 
dieselben und haben sich seit der Zeit des Alkman und Stesi- 
chorus bis zu den Römern lün unverändert erhalten. Eben 
diese obersten Fundamentalsätze sind es, die wir aus den Rhyth- 
mikern lernen, auf die Kunstformen der Rhythmopöie im Ein- 
zelnen sind sie nicht eingegangen. Und so wird es auch keinem 
Kundigen je einfallen können, aus den Lehren der Rhythmiker 
eine vollständige Metrik conslruiren zu wollen, dazu bedarf es 
der alten Metriker und vor allem der alten Dichter selbst, — 
aber ein jedes metrische System wird des sicheren Fundamentes 
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entbehren, wenn es nicht jene allgemeinen Fundamentalsälzc der 
Rhythmiker zur Grundlage macht. Wir kennen leider diese Fim- 
damentalsätze bei weitem nicht alle, denn nur ein sehr gerin- 
ger Theil der rhythmischen Litleralur der Alten ist uns erhal- 
ten, aber die erhaltenen Sätze sind geradezu unschätzbar und 
verbreiten über die dunkelsten Puncte ein klares Licht. Die 
folgende Sammlung enthält alle, bis jetzt mir bekannt gewor- 
dene Trümmer jener Litleratur — ausgeschlossen aus ihr sind 
nur die Angaben über den Rhythmus, die wir bei den Metri- 
kern und Rhetoren ohne deren ausdrückliche Berufung auf die 
Rhythmiker antreffen. Die Schrift des Augustinus konnte keine 
Aufnahme finden. Auf diese Sammlung der Fragmente folgt die 
Darstellung der in ihnen enthaltenen Lehren der Rhythmiker 
als der nolh wendigen Grundlage für unsere Kenntnis der anti- 
ken Metrik. Es versteht sich von selber, dass hier auch auf al- 
les das eingegangen werden mussle, was die alten Metriker und 
Rhetoren über den Rhythmus überliefert haben. 



APICTOEENOY 
PT0MIK&N CTOIXEIßN 

ÜTSTON. 
Frg. I. 

Planud.in Hermog. tä t V, 454 W. f O Öh Qv&pos ict,v, (3g 5 
<pfl0iv 'A$itiz6%tvog xal HycuCTÜüv, %q6wx>v zd£ig. cf. schoi. 
* ib. VII , 892. 

Bacchius p. 23 M. 'Pvfrpbg öd i<3ziv . . . xazd öh *Aqi- 
oz6%evov XQOvog ÖiT}Qt](iBvog itp ixdöza zav Qv&p%eöftai 10 
dvvctfiivav. 

III. 

Psell. 6. Tc5v Öh Qv&tiilopevcov exaGzov ovze xivtlzai 
<5vv£%<og ovzs rjoenel, dW ivak\d\. xal zi\v phv rioepiav 
ötifiaCvei ro xs 0%W tt 0 <p&byyog xcci )J OvXXaßrj, ovöe- 15 
vog ydo zovzav ioziv attöiofrai avtv zov fjQffiijo'ai • zrjv öh 
xivrjöiv y fi£zäßa6ig v\ dnb axwcczog inl 0XW a xcc ^ V " no 
<p&6yyov iitl a&oyyov xal r\ dnb övAlaßrjg inl övXXaßfjv. 
elol öh ot (ihv vtco zcav t]Q(ptcov xazexoptvoi XQ° vm yvaoi- 
jtxoi, ot öh vjtö zav xivrjöeav ayvcotizoi öid o'fiixQOTtjza 20 
a07t£Q oqoc zivhg ovzeg zc5v vnb zcov rjQf^iicov xazexopdvcav 
XQOvav. Norjzeov öh xal zovzo ozi zav Qvd'fiixmv övOzripd- 
zcov exaözov ovx ofiotag Gvyxuzai ix zs zc5v yvcnQCpav 
XQOvcdv xazd zo itotiov xal ix zav dyvriözav, dXX* ix phv 
zav yvaoipav xazd zb no6ov y ag ix peoäv zivav övyxeizai 25 
zd övazrj(iaza y ix öh zav dyvaOzav tag ix zav Öioqi^ov- 
zav zovg yvaQipovg xazd zb jzoCvv XQOvovg. 

Aristid. p. 31 M. 'Pv&iibg zoivvv hozl avazrjtid zi hx yva- 
oCpav xazd ziva zd\iv CvyxtCpavov . 

IV. 30 

Psell. 4. r O öh §v&iibg ov yCvezai 1J ivbg xqovov, dXXd 
XQogöetzai ?} yiveöig aircov zov zs xqozs'qov xal zov v6z£oov. 
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V. 

Mar. Victor. 2495. Quidam autem non pedem metrum esse 
volunt setl syllabam, quod hac ipsum quoque pedem metiamur 
et quod finita esse mensura debeat, pedes autem in versu va- 

5 rienlur. Alii rursus nec pedem nec syllabaiu metrum putanl 
esse dicendum, sed lempus, quia omne metrum in eo quo 
metimur, numero finitum est (ul deeempeda, non enim modo 
decem habet, modo undeeim, modo duodeeim pedes, sed Sem- 
per decem), unde pedem melrum esse non posse quia in versu 

10 modo unus est daetylus modo duo seu spondei, interdum ineur- 
runl trochaei aut amphimacri, quorum diversitate iuxta spalia 
temporum metrum quod certam mensuram habere debeat nequa- 
quam finitum inveniri. 

Psett. 1. Kai jtQvhov ys ort xdv pitQOv*) TtQog tb (te- 

15 TQOVfisvov nag xal neyvxs xal Xiyttai. Söts xal ij 6vX- 
kaßrj ovt&g av i%oi T ) XQOß tov QV&fibv ag tb*(idtQOv xqoq 
tb iietgovfievov , einsQ toiovtov i6tiv olov (istQBtv tov 
qv&ILOv. dXXd tovtov pkv tov Xoyov oC' d ) naXatol l'cpaöav 
QV&tiixo^ 6 de ye 9 AQi0t6%evog ovx icti, (pr\6l, ^nitQOv ij 

20 övlXaßrj. Ttäv yaQ fifrgov avto ts UQHffidvov iötl xatd to 
xoöbv xal TtQog to ^stQOVfisvov doiöfiivag*) i%u. y Öh b ) 
CvXXaßij ovx löti xaxä toiho coQiöfitrr] itQog tov $vfrpbv 6g 
to (ibzqov %Qog to (letoovpwov, rj yaQ 6vUaßrj ovx dsl tov 
avtbv xqgvov xati%si, to Öh pitQOv tfospelv dal xatd to 

25 xoebv xaQ-b petQOv i6tl xal tb tov %qovov pitQOv taöavtcag 
xatd to iv tco %q6vg> itoöov, ij öh övXXaßrj %qovov ttvbg 
iUtqov ovöa ovx yospet xatd tov #(>oi>ov, fisye&rj 6 ) phv yaQ 
Xqovcov odx dri td avrd xazi%ov6w al öuAXaßac, Xoyov 
pivtot, tbv avtbv dsl tc5v (isyeftcSv rjuitiv phv yaQ xati- 

30 %hv trjv ßQa%stav %qovov\ ÖinXdaiov öh tqv paxQav xal 
ot icatöag tGaöiv*). 



1) (iit(fov lib. m(onacensi8). [| 2) m. v(enetus). \\ 3) ot om. m. [| 
4) (OQtGfiBvov v. |1 5) bI 8h m, toms rj de marg. ra. || 6) pEyi&H Hb || 7) %q6- 
vov lib. H 8) xal of icaidsg team om. Hb. cf. Quinctil. instit. 9, 4, 45 lon- 
gam esse duorum temporum, breves unius, etiam pueri sciunt. 
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p.266Mor. APICTOHENOY 

PT0MIK&N CTOIXEiaN 

AETTEPON. 

"Qxi filv xov Qvfrfiov nXttovg sld (pvöeig xal noia xig 
avxäv ixdöxtj xal 6id xivag alxCag vijg avzrjg hv%ov 5 
itQogrjyoQiag xecl xi avxtov txdöxr] vitoxeizai, iv toig ifi- 

268 itQoafo v siQrititvov. | Nvv 6h i\\iiv mgl avxov Xsxtdov xov 
iv (tovaixfi tatrofievov (v&fiov. 

"Ott phv ovv ntQi xovg %o6vovg iöxl xal xrjv xovtav 
afa&rjaiv, €tQf}tai phv xccl iv xolg ?p7tQ06&8v , Xexxiov 6h 10 
xal itdXiv vvv, dgxrj y«p xqotcov xivd xrjg xegl xovg 
Qv&fiovg iTCrfvijiifjg iöxlv avxi]. 

Norjxiov 6h 6vo xivdg (pvtitig xavxag , xrjv xs xov 
(iv&nov xal xrjv xov Qv&fiiZofii vo v , nagankriötcog i%ovöag 
itQog dXXrjXag wöneo £%u xo fSXW a xctt ™ 6%rj(iaxi£6(i£vov 15 
JCQÖg avxd v ). "SlöireQ yap xo 6afia itXtiovg C6iag Xaftßdvu 
G%ri\kdxGiv , idv avxov xd iisqtj xsfrfj 6ia<peo6vx(og , ijxoi 
itdvxa rj XLva «vrcSv, ovxo xal xäv ^vd-fn^opevav exaöxov 
itXeCovg Xafißdvsc (ioQ<pdg, ov xaxd xrjv avxov 2 ) <pvatv, | 

270 dXXd xaxd xrjv xov Qv&pov. r] vag avxrj Xe%tg eig %govovg 20 
xe&stöa 6iatpfQOvxag dXXrjXav, Tapßdvti xivdg 6ta<pogdg 
xoiavrag, au Ü6iv Mai avxalg xrjg xov (ivfrfiov yvöe&g 
6iK(pOQalg. f O avxog 6h Xoyog xal iiil 3 ) xov fisXovg, xal et n 
dXXo nitpvxB Qv&p%sGfrai x<5 xoiovx<p ^vd'fia^ og iöxiv ix 



1) avrcc R(omanii8), ctvxo V(enetus), avra Psell. m(onacensis), 
f avxö PseW. v(enetns) || 2) avxov R V J| 3) Xoyog %axd lib. || 



Psell. 2. dvo de xavxa itqvixov vor\xsov , xov xs QV&pdv xal xo[v] 13 
^vifyufö/ifvov. | Psell. 13. Noijxsov xov xs q*v&(i6v xai xo Qvd'fti^ofisvov 
naganlrjOLiog sxovxa[t] (s"%siv v) nobg alltjla acitso s*x £t z ° 6 X*it lcc Httl 
xo axrjficcxt^ofisvov noog sccvxd (sccvxo v). 

xmv äs QV&ixifcoftivcov sukcxov nXsCovg lafißctvft, fioQtpccg ov xara 18 
xr\v avxov (pvotv, dlld xara xr\v xov Qv&pov. 
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%q6vg>v GvYSGxv\x6g. 'Endysiv äs äst xrjv afa&r}(5iv iv- 
ftsvös tceqX i% si^^vrjg opoioxrixog , TteiQ&fisvovg avvo- 
qüv xal neol sxaxiqov xt5v elor^svcov, olov xov xs $v&nov 
xal xov Qv&pi£ofidvov. Täv re ydo nstpvxoxmf <$%t\\kaxl- 

5 ^EGfrai öcjfidrcov oväsvl oväsv iöxi xdiv öxtjiidxtov xb avxo, 
dXXd ötd&sötg 4 ) xig ioti xdiv xov öcifiaxog fieofSv x6 
öXrj^a^ yivopsvov ix xov 6%sZv nag sxaöxov avxav, o&sv 
dt] xal o"fi\^OL ixXrjd'r] * o xs $vd-[idg cooavtcag ovdevl xcSv 
Qv&iufrfievcw tCxl xo avxo, dXXd xäv öiaxtfrsvx&v n&g xo 

10 Qvd'fii^ofievov xal xoiovvxav xaxd xovg xQÖvovg xotoväs rj 
xoiovös. ü^ogsoixs äs dXXrjXoig xd siofjfis\va xal tcj 5 ) fti) 272 
yivstöai xa& 9 avxd. To xs ydo <3XW a > W vndQ%ovxog 
xov äs^ofisvov avxo , ärjXov ag dävvaxst ysvsö&ai' o xs 
gv&pdg (oaavrcog xaglg xov Qvd-^iad^aofidvov 6 ) xal xsfivov- 

15 xog xov xqovov ov ävvaxai yiveQ&ca, anstärj 6 (isv xQ^vog 
avxbg avxov ov xs(ivsi 9 xa&dntQ iv xotg s"(itcqo0&sv stito- 
ftfv, sxioov äs xivog äst xov diaiprjaovxog avxov. J Avay- 
xaiov ovv av 9 ) sCrj (iSQiöxdv slvat xo Qvd'fii^öfisvov yv(o- 
Qipoig fisosöiv, olg öiatorjösi xov XQ^vov. 

20 'AxoXovftov ös ioxi xotg EtQTjpsvoig xal avxa xci q?ai- 
vofitvc) xo Xsysiv, xov (iv&fidv yivsö%ai 9 oxav i\ xc5v ^pö- 
vav öiatosaig xd£iv xivd. Xdßy dyaotöiLEvrjv, ov ydo Ttäöa 
XQOvcov xd\ig ifäv&pog^). TLtäavbv phv ovv xal x a Q^ 2 ? 4 
yov, xo jm) TtäOav xqovcw 2 ) xd\w Uffgvd'iiov*) slvat' öti 



4) diddeaig lib. || 5) xo lib. ]| 6) $v&(itGO(iivov R. || 7) d. ovv dv Psell. 
v, d. ydo av Psell. m, a. dv RV [| 1) iv Qv&poig RV, evQv&fiog Psell. 
m v || 2) itaoav Xoyov R V || 3) evQV&pov R V || 



8 6 dl $v&(i6g ovSsvl rcov Qv&fiikouivav &<nl ro avxov, allcc xc&v Sia- 
xi&£vxmv mog (xoog v) ro §v&iii£6(isvov xal noiovvxav xara xovg %qö- 
vovg xotovde rj xoiovds. * 

13 6 9s $v&(iög zoolg xov QV&iiiodriGOfiivov aal xifivovxog xov xqovov 
öv dvvaxai ylvsa&ai, insiSri 6 phv avxog lavxov ov xifivfi y txioov de 
xivog Ssixai xov diaiQ^Govxog avxov. dvayxaiov ovv (yap m) dv stfj 
(itQiöxov slvai xo QV&fiitopsvov yv<oolpoig fisoSGiv, olg {olov m) diaiorj- 

681 XOV XQOVOV. 

21 Psell. 3. "Egxi dh 6 fihv $v&(iög Gvaxrjptd xt Gvynsifievov bt XQOvcav 
xata xivag XQonovg d<p(OQiafihovg (d<pa>QiGpiva>v m), ov yaQ näoa xqo- 
vav xd£tg evQv&fiog. 
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ös xal öiä x&v 6fiOioxtjxap indysiv x%v fadvoiuv xal hbl- 
Qä&frai xaxuvoetv i% txeivcov, scog äv naoaydvijxat ij lg at>- 
xov xov itodypaxog ntdxig\ "Eßxi öl Jjptv yvcooi^a xä itaql 
r^v x<ov yQafiftdxcav Ovv&eam xal tu iibqI xr^v 1 ) xmv öux- 
özrjiidrav, ort o*V hr xt? ÖiaXiysö&ai xävxu XQOnov xä 5 
ygä^ara cvvxid'BfiBVy ovx' iv rca peAaäetv xä diaöTrjuaxec * 

270 äXX' 6Xlyoi (iev xivig \ siöiv ol tqoiioi xafr' ovg övvxifrB- 
xai xä elpTjfisva Tcoog aAArjXa, noXXol öl %a& ovg ovxb 1} 
tptovt) övvavai ovvxföaö&ai <p&Byyo(iivrj , ovxs ij al6&Y\- 
Cig itoog$£%sxai , äXX 1 änodoxt fläzet, diä xavxr\v yäo xr\v 10 
alt Ca v xo filv rjopoöiiBvov Big noXv IXaxxovg iöiag xfösxai, 
t6 öl äväofioexov s(g noXv itXtiovg. \ Ovxa Öl xal xä nsol 
xovg %oovovg B%ovxa <pavij<SBxai • noXXÜl filv yäo avxav avft- 
pcxQLcu tb xal xd&ig äXXoxQiai yaCvovxai xrjg aio&rjöB&g ov- 
cai, bXiyat, 04 xivsg oixslal xb xal öwaxal xaxfrijvai Big njv 15 
xov jfv&pov (pvöiv. To Öl $v&nit6tLei>6v icxi (ilv xoivov mag 
clo'Qvd'ntccg xb xal §v&nov • ä^tpoxBoa yäo ititpvxBV iiuöixs- 
oftat ro Qvd-^Li^ofisvov xä övGxijpaxa, xo xb Bvov&fiov xal 

278 xd a^Qvd'fLOv. KaXmg sinstv | xoiovxov votjxbov xo Qv&fii- 
£6hbvov, olov övvaö&ai yazaxfösö&ca elg xqov&v (iBy&ri nav- 20 
xööanä xal Big £vv&Bösig navxoöaxdg. 

JtatoBtzai öl 6 %oovog vno xäv fvfrpu&tie'vGiv totg 
ixdaxov avr&v fiBQBöiv. "Eaxi öl xä QvftpilZoneva xoCa' Xi- 
l*ig 9 (isXog, xivyöig aco^anxrj. "SlgxB öiaioijOBi tov xqovov ij 
(ilv Xsfyg xolg avxijg pt'oBCiv, olov yod^aCt. xal OvXXaßaZg 25 



4) xr\v om. RV |J 



xo de $v&iu£6(iivov xoiovTOv vorptov olov ävpuo&ai nttax(&so9ai to 
f fg xs peytfhi zqovwv navxodccna xal slg ovv&tosis <nuvxoöaitdg. 

yaCv trat dh xqla ttvcu xä £t>#/uxa, Xi£tg, piloi, xivrjats oatpuxini]. \ 23 
Pseü. 5. dtcapeti-qarrcu dl 6 %oovoq vno y,lv trje li£eag totg tg (y* m) 
yqdfifiuai xal tatg ovllaßuis, vno 6*1 xov (tilovg xoig <p&6yyoig t vno dl 
xrjg %ivrjo£(og xoig xb axrjfiaoi xal xoig orjfieioig, 

Frgm. Par. 1. Tola sial xa $v&(juZ6[i£vcc , fiilog, niPtjCig jz 

ao/iaxtxiy, cdoxb dicuQBasi xöv xqovov r) (ihv Xs^ig xotg avxrjg utgsoiv 
olov yadfiitctci xal ovXXctßaig xal orjfiuoi xal näai xoig xotovxotg' xo 6i 
Iiilog xoig avtov qt&oyyoig xe xal diaextjfiuoiv • rj dl xivrjoig arjfistoig 
xt xai oxwocoi xal et xi totovto ioxi vuvijaeatg HFQOg inl xovxoig. 



■ 

■ 
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t 

xal Qrjfiatit xal itäöi xolg xoiovxoig • xö öh (teXog xolg sayxov 
(p&öyyoig xs xal ötaöxrjfiaöL xal 6v6xrj(iaötv • r) öh xivr\Cig 
Grjtutoig xs xal G%r\\ia0i. xal st xi xoiovzöv iöxi xivrjosajg 

5 KaXsC0&&öh j itocoxog phv x<5v xqovov ovrcdfiriös- 280 
vog xaiv $vft(ji'if;o[UVGtv öwaxög av ÖLcuQ&d-rjvat b )^jöC0^ftog öh 
6 tilg xovxqjfi) xaxapsxQov(isvog, xqC0x\\l og 6h 6 xolg, xsxqdöff- 
(log'dhS xsxQaxig. xaxd xccöxä 1 ) öh xal inlxcHv XotntSv fisysfrcSv 
xd ovopaxa f|ct. Tr)v 6h xov itqdxov dvvapiv nstQaöftai Ösl 

10 xaxafiav&dvsiv xövös xöv 1 ) xqotcov. Täv 0<poöoa fpaivopsvav 
eöxl xfj aiöfrijtist xö fit} Xafißdvsiv stg aitsioov tiilxaOiv xdg 
xdiv xitnjäsav xaxvxrj\xag , all* ZoxaG&aC itov avvayofiivovg 282- 
xovg XQOvovg, ivoig xfösxai xä (ii(pi xov xivovftevcav Xiyca 
6h xäv ovxg> xivov{ibv<ov 9 ag t\ xs (p&vrj xivstoai Xdyov0a xs 

15 xal psXaöoiwa xal xd öcSfia 0rjfia Orjpatvov 2 ) xs xal oQ%ovps- 
vov xal xdg Xoutdg xäv xoiovx&v xivrjasav xivovpevov. Tov- 
xav öh ovxog \%siv <paivopiva>v , öijXov oxi dvayxatov iöxiv 
slvai xivag iXa%i<$xovg XQ^vovg, iv olg 6 psX&öcSv &ijaei 
xtov tpfroyy&v ixaüxov. f O avxög öh Xoyog xal nsol x<3v 

20 %vXXaß&v öijXov oxi xal tcsqI xcüv ör^ielav. 9 Ev <fi örj 
%qqv<p iirjxe 3 ) övo (p&öyyoi,*) övvavxai xsftfjvai xaxd fii]~ 
öeva xqotcov y (itjxs övo %vXXaßaC, firjxs Övo Or^Ltla, xovxov 
xq&xov ioovfiev. %qovov. *t)v öh xoonov Xtjtysxai xovxov r) 
otiadyGig, tpavsgöv s0xai iitl xcSv itoöixtov 0%rnidxcov.~) 

25 \ZHyofisv ös xiva xal davvfrsxov %qovov %obg xrjv 
xrjg Qfr&fioitoitag %qi\Ctv dvayioovxsg. "Oxi ö 1 s0xiv 
ov xd avxö $v&ti07torta xs xal $v&ti6g 9 0aq>hg phv oxntcö 
QaÖLOv s0xi itoirjöai, iti6xsvs6&(ü öh Öid xrjg fyfhjäonsvtjg 
ofioioxrjxog. "SIöxsq ydo iv xjj xov fisXovg <pvöst xs&stoQtj- 

30 xafieV) oxi ov xd avxö GvöTTjpa xs xal (isXoitotta, \ ovöh xo- 284 
vog, ovöh ysvogj ovöh [tsxaßoXrj u ) • ovxa>g vnoXrjjtxiov i%siv 



5) arjfta marg. V || 6) tovtcov RV (] 7) tavra RV || 1) xov oro. R || 
2) aap« om. RV || 3) pi} 9\ RV || 4) 9vo tQovot RV \\ 4a) ovts pBXo- 
Tcoiice RV || 

5 Psell. 7. nomtov xe vorjtiov xqovov xov in ovStvog xäv $v&iu£o- 
(ihcov dvvdptvov SiaiQHO&at yvmoliiwv. 
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xai tcsqI xovg (vftiiovg xs xai $vfr(ionoitag. insiörjnsg xov 
fidXovg xqnjciv xiva xr)v [isXonoitav evQopev ovcav, in£ xb 
tilg §v4rnixrjg nQaypaxeCag xr]v §vfrfioxoitav coöavrag %Qrj- 
cCv xiva (pafisv etvai. EayiöxtQOv öh xovxo ttoopefra 
TtQoetöovörig xrjg ngay^axeCag. 'Advv&exov örj 5 ) xai Ovv- 5 
&exov & ) xqovov npbg xvjv xijg Qv&fionouag %Qrjaii/ ßXinov- 
xsg iQovfiev olov xbös xi£ idv xi T ) xQ^vov * piys&og vnb 
luäg %vXXaßrjg rj vnb <p&6yyov ivbg rj Orjpstov xaxaXr}<p&rji 
dövv&exov 1 ') xovxov tQovpev xdv %qovov idv öhxb avxb 
xovxo peys&og vnb nXsiovav (p&oyyav rj %vXXaßc$v rj artfisfov 10 
xaxaXrjtp&rj, övv&sxog 6 %Qovog ovxog Qrjfhj Gerat. Adßoc ö* 
av xig naQaöeiyfia xov eIqjjiisvov ix xrjg Tie gl xb rjO[ioG[ievov 

286 n^ay^axslag' xai ydg \ ixei xb avxb peysd'og rj fihvaQfiovia 
<Svv&£xov y xb öh xQ&fia dövv&sxov*), xai ndXiv xb phv öid- 
xovov dovvd'swv, xb öh ZQ^pcc övv&exov, ivCoxs öh xai xb 15 
avxb yivog xb avxb fLsyed'og aGvvfrexov xb xai Gvvfrexov «out' 
ov pivxot, iv reo avxui toäcö xov avGxrjiiaxogsfzfia<p{QSi ydo 
xb nagdÖsiypa xov TtQoßXrjyLaxog xo xbv fihv %qovov vnb xrjg 
Qvfrponoitag dövv&sxov xs xai Gvv&exov ylveöftat , xb öh öid- 
6xr\\La vit' avxcav xtSv yeväv rj xrjg xov övaxrjpaxog xdlsng. 20 
77fpi phv ovv dövv&ixov xai avv&exov %$6vov xafroXov xov- 
xov xbv XQOTCOV ÖtCÖQtG&CÖ. i 

288 Meoiäd'svxog öh \ xov itQoßXrjfiaxog cacft , änXaig fihv 
düvv&sxog XeyeG&co 6 vnb firjösvbg xäv gvd-fii^ofidvov öiy- 
Qijfievog ' coGavtcog öh xai Gvv&sxog 6 vnb ndvxav xtov qv- 25 
d-^L^o^ievcov öitjQt]^e'vog- nr) öh Gvv&exog xai nr\ aGvv&exog 
6 vnb fisv xivog öir^qr\\Livog , vnb öi xLvog dötaC^Stog &v.\ 
r O (ihv ovv dnXag d 0_vvJ)l£.x£lg xoiovxog av xig sfy, oiog 9 ) 
prj&' vnb %vXXaßav nXeiov&v, firjd 1 * vnb <p&6yycav, nrj&' 
vnb arjtiefov xaxi%£xai' 6 <T dnXag avv&exog, 6 vnb 30 
ndvxav xai nXeiovav rj ivbg xdx6%6^£vog' 6 öh pixxos^ cj 
avfißeßrjxev vnb <p&6yyov prjv ivbg, vnb %vXXaßa>vöh nXno- 
vav xaxaXr\(p&rjvai x ) , rj dvdnaXiv vnb \vXXaßr\g phv piag, 
vnb <p&6yyoav Öh nXsibvcav. 



5) dh RV || C) xai avv&exov om. RV || 7) Idv xt om. RV || 7 a) davv- 
&STOV om. RV || 8) gvv&stovY \\ 9) olo* 6 RV [| 1) xara^qp^ RV || 
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pßt dh örjiiaivoped'a xov §v&pöv xal yvogipov noiov^sv 
xrj atöfojösi, novg ioxiv elg r) nXsCovg ivog^ Tcov dh nodov 
ol fihv ix dvo XQovcav cvyxBivxav xov xb avo xal xov xdxo, 
ot dh ix xqlov, dvo phv xov dvo, ivog dh xov xdxo r\ i% 
5 evog*) fikv m xov «1/0, dvo dh xov xdxca, oC dh ix xExxd- 
qov, dvo (ihv xov dvo, dvo dh xov xdxo*). "Oxi (l£V 
oyv il ivog xqovov novg ovx äv Blrj cpavsQov, insidrjnBQ 
hv arj(i£tov | od noul diaCosöiv %qovov avsv yaQ diai- 290 
QEöBog xqovov novg ov doxel yCvEö&ai. Tov dh XapßdvEiv 

10 xovnoda nXsto xov dvo ar^ista xd (isyi&t] xov nodov ai- 
xtaxiov. oC yaQ iXdxxovg xov nodov, BvnBQiXr\nxov xr) alo&tj- 
<5u xd fiiys&og sxovxsg, Evövvonxoi bIöl xal did xov dvo örj- 
(ib£ov ' oC dh neydXot, xovvavxlov nsnov&aöi, dvgnBQÜrjnxov 
yaQ xrj ato&rjau xd piyefrog Bxovxsg, nXsiövov dsovxai*) tfq- 

15 fie Cov, 3nog dg jtXei'o fiBQrj diaiQS&hv xd 5 ) xov oXov nodog pi- 
ye&og BvGvvonxoxBQOv y^vrjxai^). 4id xC dh ov yivBxai nXsCo 
(frilieta xov xexxdgov, olg o novg Jtpjjrta xaxd xrjv avxov 1 ) 
dvvapiv, vaxspov dsix&rjäexai. 

^ 4 El dh pr) diatiaoxstv iv xotg vvv siorjiiivoig , vnoXafi- 
20 ßavovxag, fir) iiSQifca&ai noda Big nXsto xov xBxxdqov aQi- 
frpov**^ MsQßovxai yaQ eviot xov nodov Big dinXddiov 
X0V | siQrjfisvov nXrj&ovg dQtS-fiov xal sig noXXanXdöiov*). 292 
\*AXX y ov xafr' avxov 6 novg Big xd nXiov xov EigrjfiBvov 
^nXrjd'Ovg fiBQ^sxai, dXX' vnd xrjg QvftiionoUag diaiQBtxat 
25t«s xoiavxag diatgiOEig. Norixiov dh x&olg xd xb xrjv xov 
nodog dvvapiv cpvXdötfovxa Crj[ista xal xdg vnd xrjg qv- 

2) otüe ij- ivog RV, 17 ivog Psell. (m) || 3) ot dh i* xsxxd Q oov, dvo 
phv x<5v dvoo, dvo dh xäv *dx(o om. Hb. \\ 4) dh ovzsg om. RV || 5) dtui- 
oe&svTog RV II 6) yfatai RV || 7) avtov RV || 8) nolvnluGiov V|| 8 a) dqi- 
&uwv lib. II 



1 Fragm. Par. 5. As%xiov xai nsot nodog, xi itoxe lirrt. xafrolov fihv 
vojjxeov noda a orjfiaivofisd-a xov QV&pov xai yvcogipov noiovpev x^ 

2 Psell. 14. Tcov dh nodav ot phv i* dvo xQOvtov GvyxHvxcct, xov xe 
avco xal tov xarca • ot dh'i* XQimv, dvo phv xcS» ava, ivog dh xov xa'rou, 
% ivog phv xov avm, dvo dh xmv xarai. ^4 ivog dh xqovov novg ovx dv 
stri , insidrjneQ oijueiov ov noist diuiosoiv xqovov. uvev ydo öicaQt- 
cf <og xqovov novg ov doKSt y(vsa&cn.. 

Gricch. Rhythmiker. 3 
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ftfionouag 9 ) yivopevag diaipeöeig' xal itQog&etiov de tolg ei- 
gtlfisvoig, oti td fiev exdötov noddg örj^islcc dtapivei t<fa 
ovta xal tco dgi&iico xal ta fieye&ei,, ai d' vxo trjg gv- 
ftpoitoUag yivopevai diaigeöeig noXXr^v Xafißdvovai itoixi- 
XCav. "Eßtai de tovto xal iv rotg 'ineita cpaveoovT] 5 

"SlgiGtat de tcov nodcov exaötog ijtot Xoycp tivl ij dXo- 
yia toiavxri) rjtig dvo Xoycov yvcogCpcov vfi aiadijoei dvd 
peöov %<Stäi. rivoito Öe to eigrjfiivov dv ba ) code xata<pavig y 
et Xri<p%eCr\6av dvo nodeg, 6 ftev laov to avco ta xdtco e%cov 
xal dCGtftiov exdtegov, 6 de to fiev xdtco diöf^ov , to de 10 
dvo jj(ii0v, tgCtog de tig Xrjcpd'eirj novg naget tovtovg, ttjv 
fihv ßddiv Cörjv aiftolg d[i(potegoig i%tov y ti\v de agCiv x ) 

294 [teöov fiiye&og i%ovt$av \ tcov agCecov. '-O ydg toiovtog novg 
aXoyov phv £ %ei to avco ngog roj) xdtco • eOtai d' i} dXoyia 
peta%v dvo Xoycov yvcogc'ficov tfj atafhjaei, toxi te faov xal 15 
tov dmXaeCov. KaXeitav d' ovtog x°9^°S dXoyog. 

(^z/ et de iirjd' 3 ) ivtavfta diapagteiv, dyvorj&evtog tov te 
grjtov xal tov aXoyov, tiva tgonov iv tolg negl tovg §v- 
d'fiovg Xapßdvetai. "Slaneg ovv iv tolg diaötrjpatixolg 
CtOL%eCoig to [tevxatd peXog 3 *) fatöv iXijq^, o ngeotov (iev 20 
iöti iieX<pdov(ievov , 'eneita yvcigipov xatd [tiyefrog , rjtoi 
dg td te Gv[upcova xal 6 tovog , ij cog td tovtoig övfifie- 
tga' to de xatd tovg tcov dgiftpcov fiovov Xöyovg*) gytov, 
cö ovvißaivev dfieXcodrjtco elvai' ovtco xal iv tolg gv&fiolg 
vnoXrjntiov e%eiv to te grjtov xal to aXoyov. To pev yäg 25 
xatd trjv tov fv&pov cpvöiv Xapßdvetai grjtov, to 5 ) de 

296 xatd tovg tcov dgid-ficov fiovov Xoyovg. To [iev ovv \ iv 
gv&iMp Xanßavopevov grjtöv %govov [liyed'og xgcotov fihv 
del tcov nmtovtcav etg trjv gvd-fionoUav elvat' %neita 



9) So weit V l| 1) xriv dtaigeatv R || 2) tov R || 3) pi) 9* R \\ 3a) 
oos R || 4) xata xovzov apt^w povovs loym R || 5) raR j] 5 a) äv om.R || 

Psell. 15. Tmv Öh nodav ? xaarog copt errat loym xivl x\ dvaloyiec. 6 
Fragm. Par. 6. 'Sloicykivoi 8i *loi xmv noddv ot fiev Xoyea xivi, ot di « 
dloyCa xHfLivg fisxcc^v dvo Xoycav ywootyrnv, <Soxe alvai, cpavsQOv fo xov- 
Twv, Ott 6 novg loyos xig iaxiv iv %qovoi$ xstfievog, ij dloyCa 9h iv %q6- 
votg HHfiivT) sigrjfievov dcpoQiafiov £%ovocc; 
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xov itodog, iv a xexaxxai, psQog elvai Qtixov xb de xard 
xovg xav dQt&päv Xoyovg Xafißavöfievov gqxov xoiovxov xi 
del voelv, oiov iv xotg diaöxrifucxixolg xö dadexaxrj(i6Qiov 
xov xovov xal et xi xoiovxov aXXo iv xalg xav diaöxrjfid- 
5 xav %aoaXXayalg Xafißdvexai. &aveo6v de did xav eloTi- 
/mVöv, b\i r) fiiörj Xrjcp&etöa xav aoaeav 6 ) ovx %6xai 0vp 
pexaog xrj ßdoei* ovdhv ydo avxav fiixQOv icxl xoivöv eo- 

Tav de %odixav diaqfoQäv ixxetobaöav at ijtxd* 
10 ftoaxrj fiiv, xafr* ijv peyiftei dia<pigovöiv dXXrjXav x 
devxega di, xafr y rjv yivei* 

xoixt\ di, xaft' rjv ot phv qtjt 01, ot d' aXoyoi xav nodav eici • 
xexdoxr\ de, xad" 1 rjv ot filv aGvv&exoi, ot de Gvvfrexoi' 
ne\t,itxit\ de, xad"* rjv diaigiöei dia<pioovöiv dX Xrj Xav 
15 extrj dt, | ijv G%rj\iaxi diawegovöiv dXXrjXav 298 

ißdofirj di, xafr rjv dvxi&eöei. 

Meye&ei pev ovv dia(pe'gei nötig itodog, oxav xd pe- 
yi&q xav jcodav, ä xaxi%ov6iv ot itodeg, avioa r). 

\^yevei de, oxav ot Xoyoi diuwioaaiv*) dXXrjXav ot xav 
20 itodäv, olov oxav 6 phv xov xov tcov Xoyov ext}, 6 de xov 
xov dmXaaCovog, 0 d* aXXov xivd xav ioovd'iiav 2 ) xoovav.^ 

Ot d* aXoyoi diaweoovöi xav Qtixäv x<p xov dva %qö- 
vov TtQog xov xdxa pr) elvai qtixov. 

Ot d' dtivvd'ex 01 xav övv&exav diaweoovöi xa 
25 pr) diaiQelöd'ai elg jtodag, xav Gvv&exav diaiQOvpdvav. 

d iaigi6ei de diawioovöiv dXXrjXav, oxav xd avxd 



6) xav eCqtjiievcdv R || 7) svov&pov R U 1) diaysqovoiv R, Psell. m. | 
2) svov&pav R 11 



t8 Psell. 16. Kai fieye&ei ftlv dictcpsga xov nodog, oxav xd psyt&r} 
x<5v nodcövj a %axi%ovaiv ot noSsg, dviaa rj. 

ysvsL Se oxav 01 Xoyoi StaysQOVßiv dXlrjlcov ot xcäv nodmv. 

ot 8\ aXoyov xcäv qtjxcSv foacpioovot xovavto xqövovitQog xov %dxm 
ftij elvai Qtjxov. 

ot dl dcvv&exoi xav ovv&ix<ov Stacpioovoiv x<ö (ir) öiaiotic&ai 
Big noäag, xav ovv&hav diaiQOVfiivav. 

Staioiosi dl oxav xo avxd piys&og elg avica StttigEdslr}. 

3* 
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pfyefrog dg avitia fisorj diatQefrjjy rjtot xatd dptpotsoa, xatd 
T€ tov aQLd-fidv xal xatd td psyed'r], rj xatd fratsga. 

£%ijiiaTi dh diatpigovOiv dXXijXav 9 cfcav td avtd 
300 plpq tov avtov (isyifrovg fir, (O0av\t(og rj t£t ay(iiva z ). 

'Avx i&iö ei dh äiayioovGLv dXXrjXuv ot tov &va %qo- 5 
vov 7to6g tov xdta dvtixd\itvov e%ovteg. "Ectai dh ij Öux- 
<pood avtt\ iv totg töovg piv, dvfaag 4 ) dh %xov0i tov avo 
Xqovov xal tov xdto tetaypsvovg 4 ). 

! Tav dh nodav td>v b ) xal ffw^ij ^vd"fio7Couav imäs- 
%o^ivav Q ) tQia yivr\ iöti' to ts daxtvXixbv xal td iaußi- 10 
xbv xal to naiovixov^} daxzvXixdv (ihv ovv iatt to iv 
Ccg) Xoya, lapfiixbv dh to iv t(ß äiizXaöta, natavixdv dh to 
iv to) rjpioXCa. 

302 Täv dh nodav iXd%t6tot piv | efaiv ot iv tö 1 ) toi- 
öijpc) peyi&ei' to ydo dißrjfiov 2 ) piye&og xavztXäg dv 15 
%XOi itvxvr[v trjv Ttodrtrjv arjuaatav. Tivovtai dh iaußixol 
to yivei ovtot oP) iv zoiGrjtia (leye&u- iv ydo totg tQi- 
alv A ) 6 tov ämXaGlov fiövog %6tai Xoyog. Qsvttgoi ä' d- 
alv ot iv ttp tetoaörjiiG) [liyi&si- dal d J ovtot daxtvXi- 
xol ta yivet- iv ydo totg titoati dvo Xapßdvovxai Xoyoi, 20 
o te tov töov xal 6 tov tqntXaOlov^'äiv 6 fihvtov tontXa- 
Ciov ovx SQQvfrpog iötw, 6 dh tov^taov dg to daxtv- 

3) tEzccypiva Psell. m. v; om. R || 4) avieov dh fyovfft tS avat 
xqovov tov xdta> R |J 5) xtov ora. R || 6) dezofiivuv R, iniditao&ai 
fragm. Paris. j| 1) elotv nivxe R || 2) dutorjfiov R || 3) ot om. R || 
4) naiv R |j 



«inpuxt dh oxav td avxd ftipjjrov avrov peyi&ovg prj aaavxag rj 
xexaypiva. 

Psell. 17. Taiv de izoföv rola yh n Iczt, to «JaxrvltKöV, to lanßt*6v, 9 
to nauoviHOv. 

Fragm. Paris. 10. Aoyot di slai ^v^txoi xa^' ovff ovvlcxavtai oi 9 
$v&poi ot Svva^Bvoi avvezrj qv^onoiCav $nids£cco&ai , tgetg' foog, 
diwXaotav, qfiioliog. Ev phv yao xtß totp to ScckxvXihov ytvexcu 
yivog, iv de xu 8mXccot<p to ictfißwov, iv de ta> jpioXtq> to nccia- 

VtKOV. 

Mar. Victor, p. 2485. Hae sunt tres partitiones quae continuam 9 
rhythmopoeiam faciunt. 
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Xixbv Ttiitxu yivog.j Tqixoi di sIol xaxd xo piyB&og 
ot b ) iv tc svtaörjfiG) peyiftei' iv yd$ roig tcbvxb dvo 
Xafißdvovxa^ Xoyoi , o xs tov xsxQaicXaöiov xal 6 xov 
ypioXiov • fyhv 6 (ihv tov xbx qanXaoCov ovx SQovfruog 
5 iöxiv, 6 dh tov thlioMov to nauovixdv noirjCu yivog.j Ti- 
xaqxoi di bIolv ot iv*) i%a6rj{i<p fiByi&si' *k6xi dh to fii- 
ys&og xovxo dvo ysvav xoivov, tov xs iafißixov xal zov 
daxxvXixov, iv ydg Tolg ?£ 7 ) tqlcov Xafißavo^iivcov 6 ) \ X6- 
y yov 9 tov tb ttiov xal tov dmXaoCov xal tov nBvxanXaöCov, 

1*1 6 (ihv TsXBVTatog faftBig ovx i-oovd-pog i0xtv 9 xäv dh Xot- 
Ä 9 ) 6 (ihv tov foov Xoyog Big to daxxvXixbv yivog 
ifiTtBOslxai , 6 dh tov dmXaoCov Big to iapßix6v& To dl 
sitTdörjfiov (liys&og ovx £%bl diaCosOiv Jtodixrjv^ ? tqh5v 
fdo Xa(ißavo(iiv&v Xoycov iv zotg inxd ovdBig 10 ) ioxiv £o- 

15 Qv&iiog^jov Btg (iiv itiziv 6 tov imxotxov, dsihsoog dh 6 
xäv TtivxB TCQÖg xd dvo, xoixog dh 6 xov B%aitXa6iov. "Slaxs 
xifiitxoi av sCrjöav ot iv oxr aörj p <p (iByid-Bi. ioovxai d* 
ovxoi daxxvXixol x<ß yivsi, iitBidriitzo 

Psett. 12. Tc5v dh xqudv ysvaiv ot Ttotaxoi Ttodsg iv 1 ) 
20 xotg £%rjg doi%(ioig xBfhjaovxai' 6 (ihv iafißixog 2 ) iv- xotg 
xqioI Ttoäxog 5 ), 6 dh daxxvXixog iv xotg xixaoöiv 4 ), 6 dh 
jcamvixbg iv xolg tcbvxb. av^Böftac*) dh (paCvBxat, xo (ihv ia(i- 
ßixbv yivog 6 ) (ii%Qi xov oxTcoxaidBxaörjtiov 1 ) psyi&ovg gSgxb 
ylvBGftai xbv (isyiaxov itoda B^anXdoiov xov iXa%iöxov, xo 
dh daxxvXixdv (ii%Qi xov sxxaidsxaöijiiov*) Soxb yivso&ac 



5) olov R II 6) Iv om. R || 7) 1% R H 8) Iccfißavofiivoig R U 9) Xeyofii- 
vmv R II 10) ov& stg R \\ 

1) iv om. m |J 2) fapßog m. v || 3) TtQcozoig m. v || 4) rerocotft m H 5 av- 

lavse&ai v II 6) y (d. h. yive rat) m || 7) 6%T<o*cti8e*aotfiov m v, oxrm- 
%aidsxaaij(iov frag. Par. J| 8) oxxmiiaidsxaolpov m v, ixxaidexaaijitov 
frag. Par. \\ 



Fragm. Par. 11. *Aq%zxcii Sh xo SanxvXixov dnb xexQaaTjfiov ayeoyijg, 
av^exai 6h ^i%Qi «xxatdcxaflrifftov aaxs yCvso&ai xov (Jkiyiaxov noda xov 
lta%Cuxov xsxoaitXdoiov. eoxi dh ort xat iv diarjfim yCvtxai daxrvAtxoe 
novg. To 9h tccpßixov yivog ao%sxai (ihv dno xotöripov aycoyifc, av^e- 
xai öh (lizQi oxxtoxaidsxaojjitov , aaxs yCvsc&qi. xov piywxov noäa xov 



Digitized by Google 



38 



APICTOSEXOT 



töv fiiyiötov itoöa tov iXa%£atov tttoaitXdGiov 9 ), to öl 
xaiavtxöv ^i%Qt tov nsvtexauixoöaafjuov 10 ) Säte yt- 
vetöcu tov (isyiotov itoöa tov iXa%Cötov mvtaxXdöiov^. 
aü&tat öl inl nXsiovmv to te tccpßixdv yivog xal to natca- 
vixöv tov öaxtvXixov, Ott nXsCoGi örmitotg ixdteoov ccötmv 5 
XQTjtcci. ol plv ydo tav xoö&v övo fiovoig 2 ) itB<pvxa6t Orj- 
(isioig XQrjß&ai aoöu xal ßuösi, oC Öl tQiolv aoöu xal 
ÖiizXjj ßuötiy oP) öl titoaöi Övo aoötöi xal övo ßdöeöiv. 

Psell. 9. Tf3v (öl) noÖixav ^oyav itxpviötatol stow 
ot tQ£tg A )' o ts tov töov xal 6 5 ) tov ömXaoiov xal 6 tov 10 
Tj[iioX£ov. yivBtai öi nots vcovg xal iv toltcXcccIco X6y<p, 
ylvetat xal iv imtQita. 

\^Psell. 11. "Eötv öl xal iv trj tov §v&(iov (pvCu 6 ito- 
dixog Xöyog (Sötcsq iv tfj tov yofioGtiivov to avfia)ci}vov Q )^^ 

Psell. 10. 77a? dl 6 öiaiooviievog eig itXsCa äoi&pdv xal 15 
ctg iXdtta 1 ) ÖkaiQSltai. 

Psell. 8 ! Tav öl xqovov otfisv stöt itoöixot, ot öl trjg §v- 
d-fioitouag fÖioi. noöixog filv ovv tGxi %o6vog 6 xati%iov 
fistov noövxov fiiye&og olov agGsag i)' ßdahfog i} oXov noöog*) • 
EöiogV) öl ^vd"fiozoUag 6 itagaXXaCöfov taüfta td peyifhi 20 



9) aaxe . . . xtXQunXdaiov frag. Par.; om. Psell. m..v \\ 10) nevxe xal 
efaofft m v, nevxexaientooaoqfiov frg. Par. (| 1) aoxe . . . nevxanXdaiov 
frag. Par.; om. Psell. m. v || 2) fiovov v |j 3) el m. || 4) elol rosig m || 5) 
6 om. m |] 6) ovficpoovovv v [j 7) ttdxzcov m |] 8) rj oXov nodov m J|9) tdiov m R 



lXa%icxov e"£anXd<fiov. To de nauovixdv cto%sx<u pev «wo nevxaor\yiov 
dyayijg, av^exai dl fiszQt nsvTSKaisiHoaaaijfiov , aaxe yivee&ai tov (ie~ 
ytaxov noda xov iXa%i'öxov nevxanXdaiov. 

Dionys, mus. ap. Porphyr, ad Ptol. p. 219. Kai nctXiv do&ovai ds xal 13 
ol povciKoi (Hb. xavovtxoi) gvvS7U(io:qxvqsiv to avxo xovxo, Xiyto 81 xag 
avfiqxoviag xai xovg noSinovg Xoyovg H%siv xo avyyevsg xal ohtsiov. 
tag xe yap avfMpcoviag vnb xäv Xoytov xovxtov ylyvso&at vo(ii£ovai, xyv 
fjkhv Sid zsaoaocov vito xov inixgixov, xi\v de 8id itivxe vno xov »J/tto- 
Xlov (xifv dl fiid naamv vnb xov SmXaa(ov om. Hb.), xrjv dl dict na- 
atov xal nivxs vno xov xoinXaalov, 6 (isv ys taog Xoyog xov opocpci- 
vov naQaoytsvaaxiitog iaxiv avxoig. Kai oi qv&p[t}x]ikoI nodtg xara 9 
xovg avxovg Xoyovg dtansxQV(i(iivot xvy%dvovai, xara (ikv xov taov xal 
dmXdotov xal rjfitoXiov ot nXsioxoi xal evyveoxaxoi, oXCyoi de xiveg xal 
x«ta xov hnlxoixov xal xara xov xomXdaiov. 
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{': • ; * 4 

dt inl to \uxgbv £tt' inl ro (tiya. xai iöti $v&p6s phv 
(D67Z6Q ftgrjtac övatrjpd ti övyxu'fi£vov ix 1 )' tcov xoölxcov 
Xgovcoy cov 6 phv ägtiecog, 6 dh ßäöecog, 6 öh oXov Ttoöog, §v- 
frfiOTtoua ö* av si'rj 2 ) to övyx£t(i£vov ix ts tcov jtoöixcov %qo- 
5 vcov xal ix tcov avtrjg tijg $vd-(ioitouag löCoov. \ 



APICTOHBNOY 

nEPI TOT nPßTOT XPONOT. 

Porphyr, ad Ptolem. p. 255. IIbqI pivtot, tijg dxugtag 
tcov ta0£cov xal 6 'sigi6to%£vog itoXXaypv öuiX£Xtai. tptjOl 

10 öh xal iv too 7C£gl tovcov ovtcog . . . , iv Öh reo ictal tov itgco- 
tov xqovov xal trjv iaoftivr^v av itgog tivcov xatrjyogiav 
aTtoXvöfievog ygd<pu tavta • 

f "Ort ö* efasQ- slolv ixdctov tcov (v&hcov dycoyal outu- 
qoi\ aitugoi iöovtai xal oC ngootoi, q>av£gov ix tcov ifi- 

15 itooG&ev £tgripivcov\ tb avtb öh avfißrjöstai xal mgl tovg 
öi6rjfiovg xal tgiarjfiovg xal t£tgaörj(iovg xal rovg Xomovg 
tcov §v&iiixcov %g6vcov ' xa&' exaßxov ydg tcov itgcotcov tov- 
tcov iötai öforuiog ts xal tgtörj^iog xal td Xoiitd tcov ovtco 
Isyofiivov bvofidtcov^ 

20 4st ovv ivtavd-a £vXaßr}&rjvai tr)v nXdv7]v xal trjv 6V [ 
avtcov yiyvofiivrjv tagaxijv, ta%iag ydg av tig tcov anugeov 
[ihv (lovöixrjg xal tcov toiovtoov d , £cogr]iidtcov ä vvv ifn]Xa- 
(pc5fi£v i}ft£fg, iv öh totg eoanötixotg Xoyoig xaXivöov{iivcov, 

t'Qiöog nore fictQyov %%<ov Orofia, 

25 [(3g 3 ) cp7\cC tcov "Ißvxog , 

dvxla drjgiv ifiol koqvCCoi 4 ), 
Xiycov oti atonov, \£t tig ini0trliir}v dvai cpdcxcov tr]v §v- 
d'fiixtjv, i% dmCgcov atixiiv OwtCftriöw dvat ydg 7CoXb(ilov 
xdffaig talg iTCiOtrjfiaig to dit£igov. ^ Olfiai phv ovv <pav£- 



1) £x rs m v || 2) 7} m, y v |] 3) cos om. B(aroccianus), M(agdalcnsis) || 
4) SrjQiv IvLOmoQvaaoi B, SrjQi vfvooivoQvoooi M (| 



l Frg. Par. 2. "Eczlv 6 QV&fiog \ Frgrn. Par. 9. ^| ccqotag %al frice cog 
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q6v slvai 601, oti ovöev 7tQö<S%Q(6yLe&a u ) xtß antiotp %obg xr)v 
256 fTtLCTijfirjv , d dh /m) f vvv itStai yavEQaxaxov. \ ' Ovxe ydo 
xoöag övvrföeiiev ix %q6v<qv amlo<ov, dXX' i% &Qi0p£va>v 
xal 7t£7t6Qa<StiEVG)v iisyB&Ei xe xal doi&ii(p xal xfj itgog dX- 
XrjXovg ^v^exqicc xe xccl xd%Ei , ovte qv&(iov ovöiva xoiov- 5 
rov OQ(Ofi£v ' öijXov de, eÜtceq firjd^ noda, ovöe §v&n6v, iitEidr) 
itdvxsg ot qv&iioI ix nodäv xivav övyxsivxai. xa&oXov 1 *) ör) 
vor\xiov og 6 ) dv Xqqtd'jj xalv Qvd'fiav, 3fiotov eItceIv 6 xqo- 
Xatog 1 ) , inl xrjg öd nvog dyayijg xs&slg ^cctcsCqcov ixtCv&v 
itQcSxav Eva xivd XrjrfExai £tg avxov 8 ). 6 avxog 8e Xoyog 10 
xccl %eqI xalv diötjitcjv, xal yaQ xovxmv Eva XrjtffExai xbv övfi- 
ft£XQOv tw Xriq&ivxt, itorixa- 6 avxog öe Xoyog xal inl xav 
dXXav (lEyE&äv. aöxE dvat (pavEoov ort ovÖe'tcoxe £VQr}&rjGs T 
xac r] Qv&fiixrj i7tiGxrj^r} xr) xrjg dnuQiag lÖia 7tQ06xQa^Evrj 9 ). ! 

Jet ör] xaxafiad-£lv ort xal tieqI xrjg aQfiovixrjg ini6xr\- 15 
\KY[g 6 avxog dv yivoixo Xoyog' <pav£odv ydo xal xovxo yi~ 
yov£v r\\kXv oxi ueqI xav \v\kitdvxav ÖLao*xr][idxav aitEioa 
xvyxdvH xd (leydftri ovxa , dXXd xav ditfCoav xovxav 
nvxvav xoöe 10 ) to GvGxrjfia xaxd xrjvÖE xr\v XQ^av [teXa- 
ÖovfiEvov %v xi XrjipExat, fiiyE&og xoöe 10 ) , doavxag öl xal 20 
xav ditELOCOV ixEiva v7t£QE%ovx(ov ev xi XrjiltExai iiiyEd'og 

XOÖE TO ÖV[lfl£X0OV TCJ Xrjtyd'EVXl ItVXVtp. VltEQEXOV öh xaXa 

to TOtovro olov to ftttfifs xal Xi%avov ÖiaGxryLa. 

APICTOHENOY 

INCERTOUUM LIBRORUM FRAGMENTA. *) 25 

I. 

Quintil ins/iL 1, 10, 22. Vocis ralionem Aristoxenus mu- 
sicus dividil in (jv&nov et piXog t(.iix£TQov. quorum allerum 1110- 
dulatione, canore alterum ac sonis conslat. 



4a) itQOs zntis&a M [| 5) %u&6 M || 6) ÖBM \\ 7) r^a^os B M U 
8) avrov B, avrov M [| 9) nqog%o>[iivTi M |] 10 toSs ora. M |] 



*) Cf. p. 11. 
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u. 

Mar. Victor. 2485. Aristoxenus aulcm ait non omni modo 
inter se composita tempora rhythmum faccre, nam coitus tcm- 
porum communis est rhythmo et arrhythmiae. unde si aple 
5 congruant spatia, rhythmum faciunl, si contra, arrhythmiam, , ut 
intelligamus et in ipsa incursione temporum non forluitam, sed 
certam esse disciplinam. Cf. Censor. p. 89 ed. Jahn. 

IH. 

Dionys, comp. verb. 14. Tav dh axoi%£C(ov xe xal ygap,- 
10 fiaxav ov fiia ndvxcov cpvGig, ÖiacpOQcä de avxcov. TtQcovn 
fiev cog '^qiGto&voq 6 fiovGixog dicotpaCvexai xafr 1 rjv tä 
fiev <povdg dnoxeXel^ rä dl tyoyovg" (pavdg filv xd Xeyopeva 
(pavtjevxa, tyoyovg de ta Xoind itdvxa. devxeoa dl xa& 
ijv töv (pavrjevxav a plv xad"* eavxd tyotpovg cmoCovg Örj 
15 xivag ditoxeXelv nitpvxe, Qol£ov rj GvQiyfiov 17 noTtTCvöfiov rj 
xolovxov xlvcSv äXXav rj%av dnXaxixd, a de* iöxiv dndGy\g 
afiotoa tpavijg xal tyoyov xal ov% old xs v)%eltöai xafr' 
iavrd' xavta fiev aqxovd xiveg f'xdXeöav, fraxeQa dl i}ju- 
(pava. Cf. schul, ad Hermog. VII, 965 W. Quiutil. inst. 1, 10, 17. 

20 IV. 

Mar. Victor. 2506. Aristoxenus musicus dicit breves fina- 
les in metris si collectiores sint, co aptiores separationi versus 
a sequente versu fieri. 

V. 

25 Mar. Victor. 2514. Dactylicum hexametrum. Habet au- 
lem sedes sex quas Aristoxenus musicus %<oq<*s vocat. recipit 
autcm pedales figuras tres.. has Graeci dicunt itodinct oxypata. 
nam aut in sex partes dividitur per monopodiam, aut in tres per 
dipodiam et fit trimetrus, aut in duas per xaXa duo, quibus omnis 

30 versus constat, dirimitur. 

VI. 

Schol. Hephaest. p. 173. 4ixQO%aiog rj dvxvnagdXXriXog 
6 xal XQK\xixbg xax y 'AqmSxo&vov r] xgoxal'xrj xavxoizodi'a. — 
Anal. gram. cd. Keil p. 10. 'O dtxgoxaiog xal avxdg ix dvo 
35 XQO%aC(ov avyxeipevog xlxXx\xai. xivlg dl avxbv xal itaqdX- 
Xr\Xov Xeyovöiv rjyovv xqt}xlx6v xax 9 'AQi<Jx6%evov, rj di%6- 
qelov r) XQO%aVxrjv xavxoitodiav. 
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PY0.M1KON ANONYM UN. 
I. 

. Dionys, comp. verb. 17. f O d£ and fiaxQag dQ%6(i£vog, 
Xrjyav dh ig tag ßQa%tCag ddxxvXog fthv xaXelxat, ... Ol 
(iivtoi Qi&fiixol xovxov xov noddg xrjv (naxQav ßQa%vxbQav 5 
elvaC (pccöi xrjg zeleCaq, ovx £%ovxsg dh tlnetv 7io0co, xaXov- 
0iv avxrjv dXoyov. "Exsqov dh dvxC0XQO(p6v xiva xovxg» §v- 
frfidv og aitb xav ßQa%tt(ov aQ%dpevog iitl xr)v aXoyov xov- 
tov xeXevxa, %(OQfaavxeg and xcSv dvanafox&v, xvxXov xa- 
Xov0i, Ttagadeiypa- avxov (pe'oovxeg xoCovda 10 

xixvtcu noUc vtptTtvkog xaxa yäv. 
xsqI (ov dv exsQog efy Xoyog. 

n. 

Dionys, comp. verb. 20. Av&ig £nuxa itidovde xvXCv- 
dsxo Xdag dvaidrjg. Ovjl 0vyxaraxexvXt0xai tcj ßdoet xrjg 15 
TCbxoag r] xc5v dvofidxav 0vvd"E0ig; . . . v £jr£t# > iitxaxaidsxa 
0vXXaßäv ovöav i.v xa 6x(%<p) dixa fis'v el0i ßoa%elai, 0vX- 
Xaßa( y BTtxa dh fiovai (xaxQal xal ovd y avxal xiXuoi. avdyxr\ 
ovv xaxe0na0d'ai xal 0v0xiXXs0d , ai xrjv cpgadiv, tfj ßQcc- 
%vxr\xi xäv övXXaßcov i(pEXxo^ivr\v ... *t> dh pdXioxa xäv 20 
aXXcov &av(id&iv a&ov, Qvfrpög ovdslg xäv paxoäv oX <pv- 
Olv £%ov0i nCnxsiv etg (ibxqov r)oaov . . . fyxaxapipixxai xc5 
0xC%(p nXr)v ixl xrjg xsXevxrjg, ot dh dXXoi ndvxtg etol ddxxv- 
Xoi xal ovxol .ys itagadediayfiivag £%ovxeg xäg dXoyovg &0xe 
(ir) noXv diayiguv ivCovg xc5v XQo%al<ov. ovdhv dr] xd dv- 25 
xiJtgdxxov i0xlv e^xqo%ov xal negMpsQrj xal xaxaQQeov0av 
slvai xrjv <pga0iv ix xoiovxav 0vyxexQOxrjfisvrjv qv&(jlcov. 

III. 

Serv. de accent. 630 (anal, gramm. Endlicher p. 535). 
Inier rhythmicos el mctricos dissensio nonnulla est, quod 30 
rhylhmici in versu longitudine vocis" tempore metiuntur et 
Indus mensurae modulum faciunt tempus brevissimum: in quo 
cum quae [in quocunque lib.] syllaba enuntiata sit, brevem 
vocari. Metrici autem versuuin mensuram syllabis comprehen- 
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dunl et huius modulum syllabam brevem arbilranlur; tempus 
autem brevissimum intelligi quod enunliatione(m) brevissimae 
syllabac cohaerens adaequaverit. Itaque Thythmici temporibus 
syllabas, metrici tempora syllabis finiunl. 

5 IV. * 

Dionys, comp. verb. 11. *H p,ev ydo ns&j Ai^ig ovSevbg 
ovt dvopatog ovts Qtjiiatog ßidfctai tovg %oovovg ovdh 
(lEtat^ijCtv , dXV otag naosCAntps tfj <pv<f£t rüg GvAAaßäg 
tag re fiaxodg xal tag ßoa%eCag> toiavtag (pvldttsi. ij ö\ 
10 <St>#fU3«) xal (lovCixrj pstaßdAAovöiv avtäg fieiovöai xal 
av£ovöai, acte itoAAdxig dg td ivavtCa fista%G)Qetv. ov 
ydo talg Cvllaßatg diiBvfrvvovGi tovg %o6vovg, dlAä totg 
XQÖvoig tag Cvklaßdg. 

v. 

15 Longin. ad Hephacst. 144. diocytQSi Qv%p,ov tb petoov 
# to fihv (litQOV Tt&jtriyotag £%ei tovg %oovovg [taxoov te 
xal ßoa%vv xal tbv fistd tovtov tbv xoivbv xaAovfisvov 
og xal avtbg jcdvtag fiaxgog iött xal ßoa%vg. r O dh $v- 
d-fiog ag ßovAstai s'Axei tovg %oovovg, itoAAdxig yovv xal 

20 tbv ßqaivv %qovov noiet [laxoov. 

VI. 

Mar. Victor, p. 2484. Diflert autem rbytbmus a mctro, 
quod metrum in verbis/ rliytbmus in modulatione äc motu cor- 
poris sil. Et quod metrum pedum sit quaedam composiüo, 
25 rbytbmus autem temporum inter se ordo quidam. Et quod 
metrum certo numero syliabarum vel pedum finitum sit, rhy- 
thmus autem nunquam numero circumscribatur , uam, ut volet, 
protrabit tempora, ita ut breve tempus plerumque iongum effi- 
ciat, longum contrahat. 

30 VII. 

Diomed. 464. Rbythmi certa dimensione temporum termi- 
nantur et pro nostro arbitrio nunc brevius aretari nunc longius 
provehi possunt. Pedes cerlis syliabarum temporibus insistunt 
nec a legitimo spatio unquam recedunt. 
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VIII. 

Atil. Fortun. 2689. Inter metrum et rhythmum hoc inter- 
. est , quod metrum circa divisionem peil um versatur , rhylhmus 
circa sonum. quod etiam metron sine psalmate prolatum proprie- 
tatem s«m servat, rhythmus aulem nunquam sine psalmate vale- 5 
bit. Est etiam rhythmus et in corporali motu: quum enim histrio 
indecenter signum aliquod expressit, aqqv^nag dicimus, decenter 
evQv^fjitag, item si fuerit aequalitas corporis modice temperata 
tvQv&fiog , inaequalis vero et loris quibusdam confusa aQ^v^og 
appellatur. 10 

IX. 

Mar. Victor. 2481. Inter metricos et musicos propter spa- 
tia temporum, quae syllabis comprehenduntur, non parva dis- 
sensio est. Nam musici: non omnes inter se longas aut bre- 
ves pari mensura consistere, si quidem et brevi breviorem et 15 * 
longa longiorem dicant possc syllabam fieri. Metrici autem: 
prout cuiusque syllabae longitudo ac brevitas fuerit, ita tempo- 
rum spatia deüniri neque brevi breviorem aut longa longiorem, 
quam natura in syllabarum enuntiatione prolulit, posse aliquam 
reperiri. 20 

Ad haec musici qui temporum arbitrio syüabas commiltunt 
in rhythmicis modulalionibus aut lyricis cantionibus, per circui- 
tum longius extentae pronuntialionis tarn longis longiores, quam 
rursus per correptionem breviores brevibus proferunt. 

Aflerunt etiam exempla quae in metricis pedibus secum 25 
faciant asserentes accessione consonantium momenta temporum 
crescere. Tanquam Thersandrus conslat duabus positione lon- 
gis et brevi ultima , qui fit pes palimbacchius. Huius primam 
positione longam, correpta E littera, esse manifestum est, quam 
si produxeris, ut interdum etiam metrici faciunt ut pro £ H 30 
graeca littera audiatur, quae Semper natura longa est, fit ut etiam 
accedentibus duabus consonantibus longior prolixiorque videa- 
tur, quippe cum trium temporum spatio aucta sit, quae duum 
fuerat, cum esset per E correptam, nomen elatum. Item afi- 
q)u0fihog, rj(i(pi.£0fiivog. Quod in metro apud Graecos frequen- 35 
tcr invenimus, habet enim et de natura et de positione longio- 
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ris syllabae incrementum. Brevem autem brevi longiorem sie 
intelligi volunt ut in eodem nomine THEKSAINDUUS : DRÜS enim 
syllaba quum unam vocalem natura brevem habeat, tres tarnen 
aMae consonanles cum eadem elatae non parum temporis in 
5 mora pronuntiationis occupabunt. 
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ÜEPI OMOIOTHTQN. 

*EK TOT A'. 

Porphyr, ad Ptol. liarm. p. 219. diovvöiog 6 [Lovöixog 
iv to icorixa ntgl ofioioxrjxav Xiyov xavxa' 5 

Kaxd x ) (i£v yc xovg xavovixovg ftüt 6%BÖöv xal ij 
avxrj ovo Ca iGxl Qv&pov xb xal tiiXovg, olg xo xb 6 jju ra%v 
öoxbI xal ro ßagv ßgaöv, xal xaxroXov örj xo TjQtioöpBvov 
xivrjöBOv xiväv Ov^exgCa xal iv Xoyoig äg&päv xd ip- 
peXrj öiaöxijuaxa ' <5oxs sItcsq dXrjdij xd vxo xovxav XeyopBva 10 
{Öoxet öl itoXXolg xal Bvöoxifioig dvögdöiv, ttöl öl xal oC §v- 
&{loI ndvxeg iv Xoyoig riölv doid-ucov^ ot filv ÖinXaöCoig, 
ol öl fooig, ol ös aXXoig xiOi), xrjg avxrjg (pvöBag öo^bibv 
dv uvai pdXog xal gvfrfiog. 

Kai itdXiv öo^ovOi öl xal ol (iovOixol 2 ) Gvvempao- 15 
Tvoetv tö avxö xovxo, Xiya öl rag Ovfupavtag xal xovg 
noöixovg Xoyovg b*%biv to övyysvlg xal oixslov. rag xb 
ydg övpcpcovi'ag vjco xav Xoyav xovxav yiyvsö&ai vopt- 
£ovöi, ti)v filv öid xBOOdgcuv vnö xov iitixgirov, xrjv Öl 
öid TcivxB vjco xov qpioXi'ov , xi\v öl öid Ttaöäv vxo xov 20 
öixXaaiov 3 ) , xr\v öl öid itacäv xal icbvxb vito xov xgixXa- 
6tov, 6 (idv ye töog Xoyog xov dpoyavov nagatixBvaöxixog 
iöxiv avxotg. xal ot ^vdpixol*) noöeg xaxd xovg avxovg 
xovrovg Xoyovg öiaxsxgvfifiBvoi xvy%dvovOi 9 xaxd plv xöv h ) 
toov xal öntXaOiov xal r^LioXiov ot jzXstöxoi xal BvtpvtOxa- 25 
xoi 9 oXiyoi öe xivsg xal xaxd xov iitixgixov xal xaxd xov 
xgmXa6iov. 



1) Kai tu lib. 11 2) xavovixol lib. || 3) tijv dl iia Ttctouv wzo xov 
dinlaolov om. lib. \\ 4) {vfyjfttxol lib. |] 5) xb lib. || 



Digitized by Google 



47 



APICTEIAOT KOINTIAIA NOT 
TIEPI MOYCIKHC. 
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MsxaßcSfisv äh Aomöv inl xrjv §v$\JLixr\v ftstoQiav.v^l 
b'Pvfrpog xoCwv xaAtlxai TQt%(og, Aiysxai yaQ inl x&v «x*- D om. 
vrjxtov oofidrav, ßg (pafiev efjQV&pov dv$Qtdvxa- xdnl 
ndvxcav xmv XLvovftivov , ovxg) ydq yccpLSv svQvd'fiag nvä 
ßaöC^eiv xal IdCag inl yavrjg nsol ov vvv nqdxuxai Xs~ 
yuv. xad-oXov 1 ) ydg xcav arfroyycov dud xr)v dvo(ioi6xr]xa 2 ) 
10 xrjg xivrjesog dvifMpaxov xr)v xov piAovg noiovfiivcov nloxr)v 
xal slg nXdvrjv dyovx&v xr)v Öidvoiav, xd xov §v&p,ov f*£(M? 
xr]v dvvapiv xrjg peAadtag ivaqyrj xadfoxritifi), nagapBXQOvvxa 
phv xov %q6vov 4 ), xsxaypivag dh xivovvxa xrjv öidvoiav. 
'Pv&pdg xolwv iaxl avCtmid n 5 ) ix yvaQipcov 6 ) %qo- 
15 vcav xaxd xiva xd%iv Cvyxsipevov 6 ). xal xd xovxav ndftr\ 
xaAovfiev &Q0w xal ftititv [tyoyov xal rjospiav 1 )}. &Q6ig (ihv 
ovv iöxt yood fiioovg*) adfiaxog inl xd ava, ftiöig inl xd 
xdxa xavxov piQovg. Qv&pixr) di ioxiv'jnt,0xrj(iri xrjg xäv nqo 

1) Hb.: $vfrfiog roivvv iaxl .... aoaiv xal fttotv, tyoyov xal 
rjgefifav. xu&olov yaQ xmv qt&oyymv . . . xBxaypsvae b*h xivovvxa xrjv 
Öidvoiav. aooig phv ovv iaxi \\ 2) 6u,oi6xrjxa Hb. Hcentia Martian. || 
3) %ubl<s%7\<iiv M(agdalensis) B(arroccianus) [j \)naoa (cioog (ikv üb. xov 
Xqovov om. lib. || 5) ovaxrjp,a ix . . . avyxsi(iiva>v Hb., xi om, Compositio 
quaedam ex . . . connexa Mart. cf. iati $v&(iös avaxrjuM xi avyxiifiBvov 
Aristox. ap. Psell.8 || 6) yvfootiuov om.lib. ex sensibilibus ... tomporibu» 
Mart. (| 7) aociv xal SeOLv, ipo<pov xal rioeplav Hb. H 8) p.iqovg MB, om. 
L(eidensis). 

MARTIANI MINEI FELICIS CAPELLAE 
de nuptiis Philologiae et Mercurii lib. IX. 

4 Nunc rhythmos h. e. numeros perstringamus quoniam ipsam quoque ij.190 
nostri portionem esse non dubium est. bom. 

U Khythmus igitur est compositio quaedam ex sensibiUbus collata tem- 
poribus ad aliqaem habitum ordinemque connexa. rursum sie definitur: 
numerus estdiversorum modorum ordinata connexio, tempori pro ratione 
modulationis inserviens peridquod aut efferendavox fuerit autpremenda 
et qui nos a Hcentia modulationis ad artem disciplinamque constringat. 

Interest tarnen int er rhythmum et rhyt/unizomenon , quippe rhytlunizome- 
non materia est mtmerorum, numerus autem velut quidam artifex aut species 
modulationis apponUur. 
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6iQ7]ixev(ov %Qrj6£G)g. "Aitag x ) (ihv ovv Qvfrtidg xqujI xovzoig al- 
0frr}TT]Qtoig vosttai • otyei ag iv ÖQ%rj<S£i , äxorj dg iv fte'A», 
dyrj &g ot xav agtrigiav ccpvy^cfC. 6 dh xaxd fiovöix^v vnd 
32 dvolv 2 ), otysrig x£ xal dxorjg. §v&iL(&xai \ dh iv povaixfi 
xtvrjGig ödpcitog, pslpdia, lifyg. xovxav dh exaoxov xal 5 

avxb dengelten xal (i£xd xav Aolthov, IdCa*) t£ ftfO-' 4 ) 
£xat£Qov h ) xal ayupolv afia. piAog (ihv yaQ votfxai xa& 
avxö (ihv xotg diayQdfifiaöt xal xatg äxdxiotg peApdfag, 
(i£tä dh Qt&iiov povov 6 ) <og inl xäv xoovfidx&v xal xcS- 
Aav, (i£tä dh fä&ag fiovrjg inl xav xaAovfiivav x£xvfiivcav 10 
aö^idxav. fvd'fiög dh xaft 1 avxdv (ihv inl ifrilijg' 7 ) OQ%ij- 
(i£xd dh (liAovg iv xcoAoig, (i£xd dh Ai&ag (lövrjg inl 
xav noirj(idxov (i£xd n£nAa0(iivrjg vnoxQi0£ag olov xäv 
2koxddov % ) xaC xvvav xoiovxav. Ai£ig dh öjicog (i£d ,i ixa- 
xioov frtcöQeixai noo£ino(i£v. xavxa dh övfinavxa (iiyvv- 15 
(i£va xrjv X£k£lav 9 ) ddrjv tcolsl. z/iatgettat dh 6 Qvd-^iog iv 
(ihv Ai%£i zalg CvAAaßatg, iv dh (iil£i xotg loyoig xav 
&q<J£<dv noög xdg friöug, iv dh xivi}C£i xotg x£ 6%i\(ia6i 
xal xotg xovxav niQaötv ä drj xal 0rj(i£la xatelxai. 

Mdorj dh $v&(iixrjg i. dLaAa(ißdvo(i£V ydo 7C£qI jrp©'- 20 

• 

1) 6 116t $ L , 0 M B [] 2) Svsiv M B || 3) I8£a M B || 4) petf om.lib. |j 
6) ixtSQOvL \\ fypovov Hb. |j ")^v%rjsM \\ 8) Zcoxqcctov$ MB [| Q)tslsiav 
om. Hb., perfectam Mart. [] 

Omnis igitar numerus triplici rationo discernitur, visu audituque l 
vel tactu. visu sicut sunt ea quae motu corporis colliguntur. auditu 
cum ad iudicium modulationis intendimus. tactu ut ex digitis venarum 
exploramus indicia. Verum nobis attribuitur maxime inaudituvisuque. — 
Sed rhythmice est ars omnis in numeris, quae numeros quosdam propriae 
conversionis accipiat flexusque legitimos sortiatur. Est quoque distantia 
inter rbythmum metrumque non parva sicut posterius memorabo. Sedquia 
Visus auditusque numero dicti sunt accidere, hi quoque in tria itidem ge- 
nera dividentur : in corporis motum, in sonorum modulandique rationem, 
atque inverba quae aptamodis ratio colligarit. Quae cuncta sociata per- 
fectam faciunt cantilenam. Dividitur sane numerus in oratione per syl- 
labas, in modulatione per arsin ac thesin, in gestu figuris determinatis 
schematisque completur. 

Verum numeri genera sunt Septem. Primum de temporibus. Se- 20 
cucdum de enumeratione verborum quae in numerum cadere non pos- 
sunt quae rhythmoides i. e. similia numeris iudicantur quaeque tribus 
vocabuHs discernuntur b. e. enrhythmon, arrhythmon, rhythmoides. 
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nov XQovtov, iteol yevdv nodixdv, neol dyßyyijg (v&fiixijg, 
xegl (lexaßoXdv, negl QvfrponoUag. 

Ilgdxog fihv ovv iöxt %aovog axofiog xal iXd%i,Gxog, og*) 
xal öTtfistov xaXetxai. iXd%iöxov Öh xaXd xov dg itqbg 

5 rfli*xs b )> o$ *G xl nodxog xaxaXi\%xbg aiGfrrjöei. örjftetov dh 
xaXetxai öiä xo dfieo^g elvat. xa&d xal 01 ye&fiixoat*) 
t6 naqd ötptöiv dfieohg 6r^fietov TtQogrjyooevöav. ovxog dh 
6 dfiagrjg fiovd\\Sog oCovel y&qav £%ei m fteoQeZxai ydo iv Xe%ei 33 
iteol (ifav 6 *) övXXaßrjv , iv dh fielet xegl eva 1 ) (pfr&yyov rj 

10 xbqI £v did(5ty]tLct, iv dh xivrjdu ödfiaxog neol JfV (tyijfia. 
Xeyexat dh ovxog itodxog dg TtQog xi\v exdöxov xtvrjOiv xdv 
pakGidovvxmv 1 *) xal (6g TtQog xrjv xdv Xomdv (pd-oyyav 
övyxQiötv. noXXa%dg ydo $v avxdv exaöxog rjfidv naoe- 
viyxaixo*) itolv dg xo xdv dvolv diaaxrifidxcav ipitetielv 

15 piye&og. ix dh xov xcSv 9 ) e%rjg neye&ovg, dg eyrjv, dxQi- 
ßioxEQOv övvoodxai. 

Evv&exog ds iöxi %oovog 6 dtaioetofrat, dvvdpevog. 
xovxav de 6 phv diTtXaöiav iöxl xov itodxov, 6 de xoutXa- 
Clcöv, 6 öh xexQanXaGiav • pe%Qi ydo xexoddog nooijXd'ev 6 

5) og xal oiyfieiov . . . mg wpoc rjfidg om. M [j 6) xal ot yeoofittQai 
xa&d MB II 6a) (i£av om. lib JJ 7) svcc om. Hb H 7a) ixdotov fislmSovvzojv 
Üb, cf. fxaffrog rjiicov TCQOtviyxaito. Unnötbig Meibom (lekcpdovfiivcov | 
8) itQogeviyxctiTO lib || tyvovzmv M B j| 



Tertium de pedibus. Quartum de eorum genere. Quintum est qnod 
ag-ogen rhythmicam nominamus i. e. quo genere numerus modique du-[ 
cantur. Sextum de conversionibus. Ultimum rhythmopoeia i. e. quem- 19t 
admodum procreatio numeri possit efungi. 

Primum igitur tempus est quod in morem atomi nec partes nee 
momenta recisionis admittit, ut est in geometricis puuctum, inarhithme- 
ticis monas (i. e. singularis quacdam ac sc ipsa natura contenta). 8ed 
numerus in verbis per syllabam, in modulatione per sonnm aut per spa- 
tium quod fuerit singulare, in gestu per incipicntem corporis motum 
quod schema dixinius invenitur. Atque hoc erit breyissimum tempus 
quod insecabile memoravi. 

Compositum vero quod potest di vidi et quod a primo aut duplum est 
aut triplum aut quadruplum. Eatenus enim tempus omue numeri profertur 
atque ei finis est qui plenae rationis est terminus. Atque in hoc numerus 
Griech. Rhythmiker. 4 
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Qvftfiixög XQovog, xal yaQ dvaXoyst tcj nXijfrM xav xov x6~ 
vov öU<Sbg>v xal TCQog xt[v dia0xr}fiazixr}v qpavrjv sv<pvoSg l ) 

Tovxav drj t(ov xQovcov ot (ilv fyQV&fioi Xsyovxai, ot 
$1 aQQvfruoLy ot dh §v&noeidetg. 5 

* "EQQvfruot, (ilv ot iv xivi X6y& TCQog äXXijXovg 6(6- 
£ovxeg %a\iV) olov dtitXaöiovt , jjutoXtcj xal 2 ) rolg xotovxoig. 
Xoyog yaQ toxi övo (isya&äv Ofioiav dvo(io£av ij XQog 
aXXr\Xa ö%iOtg. 

"Aqqv&poi de ot itavxeXäg axaxxoi xal dXoyag 0vvei- io 

QO^L£VOl. 

^v&fiosidstg dh ot ^isxa^v xovxaov xal Jtrj fihv xd- 
gsag xav ioov&iuov, xrj dl xrjg xagax^g xav doQvd-ficöv 
31 (isxeiXrjipoxsg. xovxgjv de ot plv \\ GxgoyyvXoi xaXovvxai ot 
fiäXXov xov dsovxog lm,XQi%ovxsg , ot Ös ntQtnXeu ot nXiov 15 
jjdrj xr\v ßaadvt rjxa did 6vv&txav y&oyyav Ttoiovfievoi. 

"Exi xcSvxQÖvav ot filv dzXol oX xal xcodixol xaXovv- 
xai, ot dh noXXanXot. 



1) h (pvcecog M B. ix q>va L || 2) xal om. L ]] 3) opotW rj om. Hb || 
4) ot pev dnXoi, ot de noXXanXoi o f l xai nodixoi %ctXovvxai Üb. simpli- 
cia sunt quae podica etiam perhibentur Mart.|| 

toni similis invoiiitur. Ut enim ille per quattuor species h. e. diesig di- 
viditur, ita hic etiain quatcrnaria teinporum modulatione conclnditur. 

Sed eorum temporum quae ad numeros copulantur alia sunt quae 
enrhythma tempora noininantur, alia quae arrhytbma, tertia quae rhy- 
thmoide perhibentur. 

Et enrhythma quidem sunt quae ratione certa ordinem servant ut in 
duplici vel hcmiolio vel in aliis quae alia ratione iunguntur. 

Arrhytbma sunt quae sibi nulla omnino lege consentiunt ac sine 
certa ratione coniuncta sunt. 

Rhythmoides vero in aliis numerum servant, in aliis dospiciunt. 
Quorum temporum alia strongyla h. e. rotunda perhibentur, alia peri- 
pleo. Et rotunda sunt quae proclivius et facilius , quam gradus quidam 
atque ordo legitimus expetit, praecipitantur, peripleo vero quae amplius 
quam decet moras compositao modulationis innectunt, seqne ipsa tar- 
diore pronuntiatione suspendunt. 

Sed temporum alia simplicia sunt quae podica etiam perhibentur. 
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Ilovg (ihv ovv löti pioog tov navtög (Svfyioi;, di ov 
tov ZXov xataXaiißdvopsv. tovtov de (itorj Övo • aoöig xal 
freöcg. ÖLacpOQcci de noöav % '• 

xatd pe'yed'og dg ot tofotjfioi tcov dtöfju&v öisvrj- 
5 vojadi. 

xatd yevog dg 6 töog tov 5 ) rjiiioXiov xal ÖmXaöiovog' 
Gvv&itiet, rj tovg fthv dxXovg elvav övfißeßijxsv dg 

tovg dtörjfiovg, rovg dh övv&ttovg dg rovg dcoöexaafj^ovg. 

ditXol (ikv ydo shiv ol elg xQovovg diaiQOV(i£voi y övvfrtzoi 
10 de ot xal (ig nodag dvaXvonevoi. 

tetdotr\ ij rtov §rjtdv dv i%o^ev^) Xoyov elnetv tijg 

aQöecog XQÖg trjv ftttiiv, xai dXoyav dv ovx i%opev 816- 

Xov 1 ) tov Xoyov tov avtbv tcov %qovixqov {leoav eixeiv 

nobg aXXrjXa. 

15 H£\t,7ttY\ de ioxiv r\ xatd d laCo&ti iv noidv , otav H ) 
TtoixCXcog diaLQov(itvcov tcov övv&etcov, itoixtXovg 9 ) tovg 
dicXovg yCvetöai övfißaivrj l ). 

"Extrj 1} xatd tb cfxij^a to ix ti}g diaiotoeag ano- 
teXov^evov. 

20 'Eßdöfirj ri xatd dvtC&eöiv , otav övo Ttodcov Xap- 



5) 6 fcog tov om lib. tog o C xqC %qovoi ^ioUov L || 0) klofiev 
lib I| 7) oV oXov L |I 8) ort lib U 9 noi%ll n v Ii [| 1) ovpßateei MB |J 



Pes vero est numcri prima progressio per legitimos et necessarios 
sonos iuncta. cuius partes duae sunt, arsis et thesis. Anis est elevatio, 
thesis depositio vocis ac remissio. Sed pedum differentiae sunt Septem : 

Per magnitudmcm cum alioa simpliccs, alios multiplices pedes po- 
nimu8 , et simplices qui|dem ut est pyrrhichius , compositi vero ut sunt 192 

paeones vel eorum pares 

• • . • ....,...•••.•••••«••• 
et simpliccs quidemdicunturqui temporibus dividuntur, compositi autem 
qui in pedes etiam resolvuntur. 

Alios vero atogos h. e. irrationabiles nominamns quorumquo ratio 
nulla praestatur sed incondita quacdam compositio profertur. 

Alia deinde differcntia est quae per divißionem quacritur qualis 
existit h. e. nolct cum varie et multipliciter ea quae connexa fuerint di- 
viduntur. Atque (illa qua) simpliccs podcs esse multiplices nominamus. 

Alia ost quae per divisionem fieri consuevit. 

Septima quae per oppositionem fit i. e.quum duobus pedibus aeeeptis 
unus habet prolixius tempus, quod praecedit ex ordinc. illud autem 

4* 
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ßavofievav 6 plv £%$ xov psßova %qovov xadijyov^evov, 
iitopEvov dl xov eXäxxova, 6 dl tvavxi'ag. 

35 Tiv7\ xoivvv 1<5tI qv&ilixcc xq£cc, xö \\ ftfov, xo 
rjiitoXtov xal 2 ) to dinkdciov {itQogx&iaOi, di xivsg xal xo 
Mxqixov) dito xov psyi&ovg xav %qovg)v avviöxdpeva. 5 
6 (iev ydo a nobg Savxdv*) övyxQLvöfisvog xov tijg töoxrj- 
xog ysvva Xoyov, 6 dl ß' itobg a' 4 ) xov diitXdöiov, o dl y b ) 
nobg ß'*) xov qfitoXiov, 6 dl d' itoog y' 1 ) xov tnixoixov. 

To plv ovv Igqv ao%£xai filv and diörjiiov, 
ttArjoovxai dl eag ixxaidsxcco'rjfiov*) did xö i%a6&evslv 10 
rjpäg xovg iieftovg xov xoiovxov yivovg diaytvdöxuv qv- 
&HOvg. 



2) xal om h || 3) etg iavxa M B, ttg iavxov L |] 4) 6 dh ÖsvxtQog 
noog xov Zva lib || 5) 6 8\ xoCa M B || 6) itoog xa Svo lib |j 7 xiaaaqa 
itQog xov xqia MB |[ 8) indenaa^fioy L || 



tompus quod insequitur angustius, vel cum per contrarium ordiiiem tem- 
pora praedicta vertuntur. 

Rhythmica vero genera sunt tria quae alias dactylica, iainbica, 
paeonica nominantur, alias aequalia [alias] hemiolia duplicia. Dcnique 
etiam epftritus sociatur. Etenim unus Semper quum sibi fuorit aptatus 
ut aequalis convenit. tria vero ad duo numerus hemiolius est. duplex 
vero qui fuerit ad singularem geminam rationem tarn syllabarum quam 
temporum servat. Quattuor vero ad tria epitriti modum facit. Sed 
quae aequalia diximus eadem dactylica esse dicemus. denique in dacty- 
lico genere signa aequali sibi iure nectuntur. verum ad alterum vel ad 
numerum geminum duo velut forte acqualitas numerosa decurret. Se- 
quitur iambicum genus quod diplasion superius expressi in quo pedum 
signa duplicetn rationem ad inviccm servant, sive unus ad duo sive (duo) 
ad quattuor gemini vel quidquid ad duplum currit. Hemiolium sane quod 
paeonicum mcmoratur tunc est quum pedum signa hemiolii rationem 
iusque sectantur ut ad duo tres sunt. Accidit autem etiam in epitriti ra- 
tione saepe numerus quum pes in eo aeeipitur qui fit ad tres quattuor. 
Sed iam ad ordinem redeamus. 

Aequale est igitur numeri genus quod a disemo usque in sedeeim 
pedes procedit, disemus autem appellatur pes qui per arsin et thesin 
primus constare dicitur, ut est leo. 
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To d iitXdo lov ao%£xai fiev dito xoiörifiov, nsoai- 
ovxat de Zag 6xxG)xaid£xaOrjfiov 9 ovxixi yaq xijg xov xoiov- 
xov §v&nov (pvtieag dvxiXafißav6(i£^a. 

To dl i\\ki6Xiov do%£xai phv dito itwxacrjpov , itXrj- 
5 Qovxac £a>g it£VX£xai£ixoöaCrjiiov ,J ). ^%qi ydo xooovxov 
xov xoiovxov qv&hov to at6&r}TrjQiov xaxaXafißdvu. 

To de eitixoixov ao%£xat (ihv dito iitxaarjfiov , yiv£- 
xav dl Zag 2 ) x£66ccQ£gxaiÖ£Xccarjfiov 3 ). Qitdviog de rj XQV öl S 
avtov. 

10 "Eoxi dl xal aXXa ydvrj ait£Q äXoya xaXtfxca. ov%i 
reo (irjdeva Xoyov ix HV 9 dXXd reo (itjdwl xav itQOHgrjfie- 
vav x ) Xoyov olx£Cag i%£iv, xccxd doi&tLovg dl (idXXov 17 
xaxd xd £tdr\^) $v&fiixd öa&iv xdg dvaXoytag. 

Tav §v&n(ov xotvvv ot ft£v üci övvfcxoi, ot dl dövv- 
15 &£xoi, ot dl iuxxoC 1 )' övvfr£xoi filv ot ix dvo ywäv rj || 36 
xal itXuovav 6vv£0xäx£g, dg ot dad£xa0rj(iOL ~-| — | — 1~- 6 ). 
aövv&exot, 8h ot ivl yivu itodixa %Qdfi£voi dg ot x£Xod- 
orjiioi ptxxol d£ 7a ) ot itoxl (ilv £tg %QOvovg, itoxl^Sl 



9) cog nevxe xai elnooaoqpov L ]| 1) alad"r}xixdv MB |{ 2) cog L || 
fyxsoadoeov xal 9e*uoijnov BL |] 4) 7tQO%ti(iiv<ov MB |] 5) xata etdrj L || 

6) — — | — v | | ~ ~ Hb |] 7) 01 cU (iiKTo£ oin. üb. alii pcrmixti Mart. | 

7 a) davv&exot pev ot ivl . . xexQaarjfioi, cvv&exoi de ot ^x 9vo . . . , fu- 
xtoI de . . . L II 



Duplum vero | incipit a trisemo, decem et octo autem syllabas in 193 
finem usque deducit. 

Hemiolium sane a pentasemo ducit exordium, impletur autem in XV 
numero. 

Epitritus ab heptasemo principium facit, quatuordecim sirailibus 
idem ponens , cuius difficilis est usus. — Atque hos quidem omnes nu- 
merorum ordines ideo memoravimus ut singulorum leges per universa ser- 
ventur. 

Sed numerorum alii sunt compositi, alii incompositi, alii permixti. 
Et compositi e duobus generibus vel phiribus cohaeserunt, incompositi 
qui uno pedum genere consistimt ut sunt tetrasemi, mixti vero qui alx- 
quando in pedes, aliquando in numeros resolvuntur, ut in hexasemo 
numero accipere debemus. At vero eorum qui compositi esse dicuntur 
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stg Qvftfiovg dvaXvofisvoi cog ot i^dörmot, w - j — ^. tc5v öl 
Cvv&focov*) ol fiiv etOi xatä Gv%vyiav ^ ot öh xatd Jte- 
qloöov. xal öv£vyia 9 ) plv ovv iöti övo tcoöoSv dnlav 
xal dvo^oCarv övv&eöig ~ - \ ~ ~ • ittQCoöog öh nXeiovav 

„ _ | « ^ j _ w. 5 

T(6v öh itoöix&v yevcSv icqcütov iöTi öid xr\v laotrjta 
to öaxTV Xixov, iteol ov icqcütov Xiycjfiev 1 ). 'Ev to} 
öaxxvXixo} yivBi davvd-STOi piv st6i Qvfrpol «$• anXovg 
TCQOxeXsva^iaTLxdg ix ßoa%Uag d-easojg xal ßoa%eCag 
ägaeag, itooxsAsvöficiTixög ÖntXovg ix övo ßQa%uäv 10 
inl ftiöiv xal övo ßQa%uäv in' dqGiv^ xal dvdxaXiv, 
dvdnaiGtog dito fiei^ovog ix fiaxodg d-iöseng xal övo 

8) ctovvd-i xmv L || 9) xcctcc av£vyiav lib JJ 1) XiyoipBv B , Xtyopev 
ML || 



alii per copulas, alii vero per periodum colligantur. Etenim syzygia i.e. 
copula duorum pedum in unam est ascripta connexio qni [injdissimiles 
sibi positi esse videntur. Periodos saue est pedum compositio pluriroo- 
rum quiquo dissimiles sibi impares(que) sociantur. Dissimilitudinum sane 
differentiae tres erunt, per magnitudinem, per genus, per oppositioncm. Per 
magnitudinem cum e disemo vel tetrasemo componitur numerus. Per genus 
cum diplasium aut hemiolium simul iungimus vel qnod ex pluribus aequaliter 
copulatur. Per oppositioncm i. c. per antithesin cum aut primos disemos 
ponimus, insequentibus longfe potjioribus , aut tetrasemos discmis insequenti- 
btts applicamus. Verum notum esse convenict, unum ctiam pedem posse suffl- 
cere ad complendam periodon, si solus caeteris inaequalis inseritur. 

Sed eorum quae in pedem recidunt, dactylicum genus primura est. 

In quo genere pedes incompositi vocabuntur, qui numero sunt sex i.e. 
proccleusmaticus, dactylus anapacstus, spondeus simplex et spondeus 
maior. Ac proceleusraaticus quidem est qui et positionem brevem et ela- 
tionem brevem retinet, utetur autem lue idem tetrasemo freqnentius. 
Namque et disemus huius i. e. qui duobus temporibus impletur proceleus- 
maticus quidem, sed brevior nominatur, ille vero maior est qui ex quattuor 
19t brovibus efficitur. At vero | brevior i. e. disemus ovvs%ris vocatur quia 
ipsa assiduitas et frequentia comprebendentis se invicem Byllabae , nec 
magnitudinem aliquam nec modum divisae potestatis extendit , ideoque 
eo raro uti decet, ne assiduitas brevis syllabae Carmen ipsum quod cum 
dignitate aliqua proferri oportet incidat. In permixtione vero aliorum 
pedum qui longiores ponuntur deccnter aptatur, ut illorum prolixam mo- 
ram intorveniente sua celeritate compenset. quare proceleusmaticus 
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ßoaxectov aQösav, dvditaifSxog diz' i Ädööovog ix Övo 
ßQct%eic5v aQöeayv xal fiaxQag fteöeag, dnkovg anovdetog 
ix (iccxQäg fritieag xal fiaxQag agCecog. önovö stog 
J01/ 2 ) 6 xal diitXovg ix xsxQaefjfiov friaeag xal xsxQaötf- 

5 fiov ttQCEag. 

Kaxd 6s av^vyiav yivovxai §v&nol övo av 6 fihv 
t&vixdg dno fiei^ovog, 6 öh an iXdööovog xaXtlxai. 
xal 6 fihvdjco {isßovog avvCaxaxai i% anXov GiiovdeCov xal 
itQoxsA£Vö{iaxixov diGijfiov 6 dh ivavxCag*). 

0 4dxxvXog A ) (ihv ovv ixXijd'r] did xr^v xäv övXXaß&v 
xd%iv , dvaXoyovöav xotg (isgetii xov öaxxvXov dvditai- 
Gxog $6 17 did t6 dvditaXiv %s\ca%ftai) rj öid b ) xo xrjv qxnvrjv 37 
diafretv phv 6 ) xdg ßguxstag, avaitavttöai öh xaxavxtoöav 



2) xal paxoag dioscog- dnlovg GnovSttog 1% om. L. xal ftaxoag 
ösoecos xal (iccxQäg aQoecog citovöeiog dnlovg. onovdsiog (teifav M B | 

3) ivctvziog L || 4) da*xvU%bg L || 5) diu om. lib || 6) plv fitctdeCv L |j 



qui ad numeros aptatur quadrisemo exordium debct acciperfc Anapaestus 
qui vocatnr minor accipict elationem pedis unius temporis , positioncm 
vero duorum temporura faciet. Monochronon quippe dicitur tempu« etiam 
cum longa ponitur, quae longa dno tempora recipere consuevit: vel 
quum tria tempora simul brevia collocantur, vel quum sunt quattuor nu- 
mero quae omnia ad comparationem longae syllabae computantur. 
Igitur maior anapaestus elationem quidem suscipiet quae monochronos 
esse dicatur, positioncm dicbronon habere monstr.atur. Quare utriusque 
temporis quod in positione fuerit acquali sibi posito oportet elationis ge- 
minum tempus accipere. Ita tarnen ut ntroque insequente tempore par 
priori esse videatur. Quare anapaestus ceno fie££ovog dactylicus a no- 
bis esse dicitnr, at vero anapaestus quae äV ilctaoovog nominatur ex 
duabus brevibus quae in elatione sint et ex una quae in positione sit co- 
pulatur. Simplex vero spondeus erit qui ex producta tarn arsi quam thesi 
iungitnr, maior vero qui quaternariam non solum elationem sed positionem 
etiam videtur admittere. 

Per copulam vero duplices accedunt numeri. quoniam alter ex 
maiore erit ionico alter ex minore. Atque ille qui ex maiore procedit 
constabit ex spondeo simplici vel proceleusmatico quem disemum esse 
non dubium est. Qui vero ex minore est contrarium facit. Atque bi 
quidem in daetylico genere ponentur rhythmi incompositi ac compositi, 
qui Septem numero omnes erunt. 

Dactylus igitur est dictus quia ordinem syllabarum consimilcm di- 
gito hominis informat. Anapaestus vero quia per ordinem redeat | sur- 195 
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i%l tijv paxodv. nooxeXevö^axixbg de, 6 xal itvQQC%io$, 
anb tov xdv tatg 7tvQoC%ai,g xdv tolg dyäöiv avtotg 
töai. Gnovdslog dl did tb iv 1 ) tatg (Sitovdatg avtbv 
adetöai. Uovixbg*) dl did tb tov qv&hov <poorix6v, i<p' 
cJ 8 ) xal oClavtg ixofiadfj^riaav. iteol filvovv tov daxtv- 5 
rccvrcc. 

9 Ev dl ta lapßixu ydvei dxXot plv nintovöiv otds 
Qv&fiot. tccfißog f| rjtiiöuag aQGt&g xal dtnXaCiov 
0£(og. tQo%atog ix diitlatiiov freöeag xal ßoa%e£ag ao- 
0£ag. oo&iog 6 9 ) ix t£t oa6rjfiov aoöeag xal dxraörj^ov io 
ftdösag. tQO%alog Gtipavtbg 1 ) 6 oxtaörjfiov &e6£G>g 
xal tstoaöijuov aoöecog. 

Zvvftsxoi dl oC xatä Gv%vy iav ßax%tloi dvo, av 

6 fllv TtQOXEQOV £%Sl tOV faflßov, ÖEVtBQOV dl tOV tQO%aiOV 

6 dl ivavtCog. xatä dl ittoiodov ißt. tiiSOaQtg plv 15 

7) inl M B 0 8) Uvi*o\ M B |j 8) av M B U 9) 6 om. L j| 1) er^arxt- 
xos MB 11 



sum. Pyrrhichius vero L e. proceleusmaticus quia hic assiduus vel in 
certamine vel in ludo qnodam pnerili 

Spondeus qnia pleromqae (anovdaig) inservit. Ionicaa sane propter nnme- 
rorum inaequalem sonnm, habet enim duas longas duasqne correptas, quo 
pedtun carmine multi saepe reprehensi sunt. Haec de dactylicis satis. 

Nunc iambica memoremus. In quo genere numeri incompositi erant 
qnattuor, compositi per copnlam duo, at vero per perioduxn sunt duo- 
decim. Qui igitnr incompositi erant hi sunt: iambus ex dimidia elatione 
et positione quae gemina est- Trochaeus exdupüci et positione et elatione 
quae brevis est. Orthius qui ex tetrasemi elatione i. e. arsi et octasemi 
positione constabit, ita ut duodecim tempora hic pes recepisse videatur. 
Atque habet propinquitatem aliquam cum iambico pede. quattuor enim 
primis temporibus ad iambum consonat , reliquis octo temporibus 
adiunctis. Dehinc trochaeus qui semanticus dicitur i. e. qui e contrario 
octo primis positionibus constet, reliquis in elationem quattuor brevibus 
arctetur. 

Compositi sane sunt qui per copulam colliguntur. sunt autem hi. 
Bacchius qui ex trochaeo deducit auspicium , fine autem iambici termi- 
natur. Qui vero bacchius est ab iambo principia sortitur atque a con- 
trario his quos diximns pedibus aptabitur. Per periodom vero est quod 
velut per se certam viam provenit. in hoc genere quum sint duodecim 
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i£ ivog idfißov xal tquov XQO%aiov. xovxov 2 ) 6 fihv nocS- 
xov xbv tapßov £%giv xa Asttcci x oo%aiog and idfißov, 
6 dh dsvxsoov xoo%atog anb ßax%E iov, 6 dh xqCxov 
ßax%etog anb XQO%aCov , 6 dh xixaqxov tafißog eni- 

5 xqixog. xiöGaozg dh eva xoo%atov, xovg dh Xomovg idp- 
ßovg i%ovxeg- 6 fihy ovv noäxov £%av xqo%alov, xovg dh 
Xomovg tdfißovg xaXslxai tapßog an 6 XQO%aiov, 6 dh 
dsvxeoov tapßog and ßax%eiov rj [t£o*og ßax%6tog, 6 öh \\ 
xqixov ßax%etog anb idfißov, 6 dh xixaqxov xqo%atog 38 

10 in ix q ix o g. xiötiaqsg öh dvo xqo%aiovg , töovg öh idfi- 
ßovg, t\xoi xaxd xo £%rjg xsifiivovg r\ xovg fihv n£qi£%ovxag, 
xovg dh nsQisxofis'vovg. 6 fihv ovv nqcäxovg xovg idfißovg 
$Jt&v, inofiivovg dh xovg xqo%aiovg Xiysxai an Xovg ßax- 
%elog an 6 idfißov, 6 dh xovg xqo%aiovg nqorjyovfiivovg 

15 i%(ov, inofiivovg dh xovg idfißovg an Xovg ßax%etog an 6 
xqo%aiov, 6 dh nequ%Ofiivovg xovg idfißövg fiiaog tap- 
ßog, 6 dh xovg xqo%aiovg fiiöog xqo%atog. 



2) tovrov L || 



numero, quattuor quidem per singulas periodos accipere docetur, unnm 
iambura ac tres trochaeos. Ac de iisdem quattuor, primum quidem 
quod iambum habere monstratur, trochaeus ab iambo denominatur. 
qui vero rhvthmus secundum iauibum reeipiet, a bacchio trochaeus vo- 
cabitur. qui vero iambum tertium reeipit, bacchius a trochaeo poterit 
nominari, ille vero qui quartum admittit iambum, appellatur epitritus 
iambus. Eorum vero qui ex uno tröchaeo fiunt, primus iambus a 
trochaeo appellatur. secundus iambus a bacchio dicitur aut certe 
bacchius medius poterit nominari. qui vero tertium reeipit, bacchius 
ab iambo nominatur. qui vero quartum reeipit tro|chaeum, epitritus 196 
trochaeus appellatur. Octo vero (bis qui accedunt) quattuor de his quos 
duodeeim diximus per periodum, illi esse dicuntur qui binos trochaeos 
atque iambos per periodum servant. atque ille qui primos trochaeos 
reeipit, duplex bacchius a trochaeo esse dicitur. qui vero secundos 
trochaeos habebit, duplex bacchius ab iambo nominatur. quum autem 
trochaei raedii collocantur, trochaeus medius iure dicetur. quum au- 
tem in medio iambi, medius iambus vocatur. Omnes vel qui incom- 
positi per periodon vel qui per copulam coiligautur, rhythmi decem 
et octo numerati sunt. 
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"Iafißog fihv ovv ixXijdy dito tov tapßßsiv o iött Xoi- 

doQStV, 7CCCQCC TOV I6v SlQr}(livOV 3 ) ' JtQÖg tovto yccQ 6 §v- 

&tidg did to Aoyosidhg xal ttjv dvL0OT7}Ta tcSv avrov (isqcov 
TtQogyogog. TQO%alog öl dito tov Trjv ßddtv iitiTooiov 
itoielöfrai. 6 de ftoftiog did to 0£[ivdv Trjg vitoxoid£(og xal 5 
ßctöeag. ör}fiavTÖg dh <ki ßoadvg cSv Totg %oovoig iitiT£%vi\- 
rafg 4 ) XQrjTcu atjpaataig, itaoaxokov&ijfcag £V£xa h ) dtitXa- 
öt,d£(ov Tag ftdöng. ßax%stog öh ixlrj&ri dito tov Totg 
ßax%eloig dofio&tv peksöiv*). al 6h tldixal tovtov 6%iö£ig 
dito tcov itodixäv Ta&cov Trjv 6vo(iaöcav ellijyiaaiv. 10 

f Ev öh T<fi TCaiovixtp yiv£i dövv&ETOi (ihv yivovrai 
noÖeg Övo, 7t a tcov d idyvtog 7 ) Ix pctxoag fricfecog xal ß&t- 
%£lag xal (laxgäg agötcog. itaCav iitißaTog b ) ix (laxyäg 
39 dsöscog xal na\\xQag aoöEtog xal dvo (.taxQcov fticeav xal 
paxQag aoGeag»). öidyviog plv ovv stQ^Tai olov dcyviog, Övo 15 
ydo XQV tttL GUli&iots. iitcßaTog dh iit£iÄrj TtToaGt xotopevog 
pioeöiv ix övolv aoösav xal dvoiv diayooav fteöeav yCvtTai. 



3) elorjfiivog Hb |] 4) inl xsxvrjratg MB || 5) tvexs L j| 6) fiilsat L || 
7) StdyiQog L 1J 8) imßaXog L |J 9) xal dvo (icckqüv ftioeav add. L |j 



Sed iambns dictus est ab eo quod iambizcin Graeci detrahoro 
dixerunt, et hoc carmine quibusque veteres detrahebant. item hoc no- 
men est ab eo, quod venena maledicti aut livoris iüfundat. Tro- 
chaeus yero ab eo dictus quod celerem reversionem faciat veluti rota. 
Orthius proptcr honestatem yositionis est nominatus. Semanticus 
sane qiüa quura sit tardior tempore significationem ipsam productae 
et remanentis cessationis effingit. Bacchii vero sunt dicti quod bac- 
chicis maxime eonis congruunt. isque bacchius Indus est qui illis car- 
minibus aptatur.' 

In eo vero genere quod paeonicum nominatnr incompositi duo 
rhythmi esse dicnntur. quorum unus paeon diagyios appellatur ex longa 
positione (et brevi) et longa elatione. alter vero epibatus i. e. in 
thcsi duplici positione producta, et arsi longiore iungitur. Hi sunt 
paconici generis numeri quos incompositos esse pracdiximus. Neqne 
vero per coniunctionem h. e. syzygian neque per periodum in isto ge- 
nere rhythmus acccdit. Indo diagyios quidam dictus est i. e. quasi 
dupHcia membra discernat. Epibatus autcm quia membris veluti utcns 
quattuor et duabus diversitatibus copulatur. 
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Mt,yvv(isv<av di] tc5v ysvav tovtav, etSrj QV&ptiSv yivs- 
rai nleCova. dvo filv doxpiaxd, av to fihv ewtCfterai 
ii idpßov xal naCavog dtayvi'ov, to dl devtsgov i£ tdpßov 
xal daxtvlov xal natovog, svyvfoteoai yäo at fifeeig av~ 
5 tat xat£(pdvr}0ccv. Soxfiiot dl ixalovvto did to noixtXov 
xal dvopoiov xal (irj xat ev&v freuoeiad-eu vijg $v&(io- 
nouag. 

Tivovxai dl xal ot xaXovficvoi TtQOöod t,axol. tovtav 
dl ot (ihv diu tqlcov övvttd'svtai^ ix nvQQi%Cov xal (dfißov 
10 xal %QO%aCov ot dl did tsööccqgjv, tdfißov tjj 7tQoeLQt](xivr} 
tQL7todia x ) TtQogtL^spLivov. ot dl dvo Ov&yuiSv, ßax%elov ts 
xal iavtxov tov and p£i%ovog 2 ). 

Elaldl xal akoyoi X°9 £ toi ß' taußoeidrjg ogtivv- 
fatrjxw ex paxQäg aQCeag xal dvo ftfaeav. xal tov filv 
15 $v&tidv ioixsv tdiißü)*). td dh trjg Xs^scog pBQrj daxtvX&*). 



1) noonodla MB [| 2) Aristides hätte schreiben müssen : xovxmv 
dl ot (ihv did xqlcov GvvxC&Bvxai, lapßov xai nvQQt%tov xat xoo%aCov 
ot dt did xtoodoav, Idfißov xfj JiQOtiorjfiivi] xoiitodia ngogxi^i(iivov • 
ot dl did dvo ov£vyimv, lavtKov xs tov «wo (ie££ovog xat ßct*%siov \ 
3) 8a%xvl(p Hb \\ 4) Xt&oog (iSQrj xarä xbv etQi&ubv lafißm Hb, eine Wie- 
derholung der Worte xal xbv fv&ftov (£oi*(v) tdfißtp || 



Verum haec genera quum permixta fuerint in speciebus ntimerorum 
primae species erunt istao quae dochmiacae nominantur. E quibus 
prius qnod fuerit hac lege componitur ut sit ex iambo et paeone qui 
diagyios vocatur. hnnc ATCITM, posteriores creticum cognoraina- 
runt. Secunda est species qifflie ex iambo, daetylico et paeone con- 
stare monstratur. | Qui autem dedueti numeri nominantur, propter as- 197 
siduum et compositum sonum appellari videntur. 

Finnt autera numeri qui et prosodiaci vocantur. quorum alii per 
ternos pedes fiunt, pyrrhichio, ifimbo et trochaco. alii vero qnattuor, 
ut his tribus pedibus iambus primus aptetur. alii vero ex duabus sy- 
zygiis i. c. copulis bacchio et ionico apo meizonos constare consue- 
runt. 

Sunt sane qui etiam irrationabiles esse dicuntur quos alogos voci- 
tauius quos etiam chorios appellare consuevimus. sunt autem numero 
duo, quorum alter diiambi figuram respicit et constat ex elatione quae 
longa est et duabus positionibus. et numero quidem est ad dactyli- 
cum similis, partibus vero ad numerum ionicum iungitur et iambi- 
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6 dh TQO%aiosi,dris ix dvo ftsöscov 5 ) xal (taxodg agdeag*) 
Hat' dvxiGxoocprjv tov ngoxigov. 

El<sl $\ xal sxsqoi §v&p,ol pixxoV) xbv agt^fibv fg. 
XQrjXixbg og tivviöxrjxsv ix XQO%aCov ftiösag xal xQO%atov 
izQöe&g, ödxxv Xog xa>xd tapßov 8g Gvyxsixai i% Idfißov 5 
&i<5EG)g s ) xal lapßov doötag, d dxxvXog xatä ßax%£tov 
40 tov dnb tQO s \%a(ov 9 ') og yCvexai ix xooxcctov ftiöeag 
xal id(xßov aQöscog , ddxxvXog xaxd ßax%stov xbv 
dito idfißov og ivavxtag ic%rm,dxLGxai xa 7tgo€igrjfLivG>, 
ddxxvXog xaxd %oq£tov xbv taußoeidrj, xbv (isv 10 
ydo avxav x ) sig &ioiv, xbv dh slg aoöiv di%txai, $ axxv- 
kog xaxd %OQSlov xbv xooxaiost,drj u ) dvaXoytog xa 
jtQOSiQYinevc) Gvyxeipsvog. xgrixixbg pev ovv dito iftvovg 
(ovopaOxat,, oi $1 Xomol dnb xc5v jtgoeiQrjfiivojv nodtov xdg 
dvopaölag £%ovöiv. 15 

Ot plv ovv GvfutXixovxeg xfj fiexQixf] ftscooca t?)v itegl 
(v&ncov xotavxqv xivd 7tt7toCr\vxai xr t v x£%voXoytav , ot Sh 
X&QL^ovxeg ixigag notovotv dg^dfisvoc ydo dito diöijpov 
övvxi&iaaiv doid-fiovg y<i%Qi xmv övv&ixejv ^vd'fiav, xal 
xovxovg xaxd xovg ngoeiQrHLivovg e%rnLaxiiovxsg Xoyovg, 20 
üöov xe xal dizXa6iov y r\\Li6Xibv xe xal iitCxgixov. xal 



5) ccqosoov lib || 0) &£oemg lib || 7) ptxroi $v&(tol L (] 8) ddutvl. x. 
Cccfiß. . . . öiosag om. L ] 9) tov dnb xqo%oi(ov om. MB || 1) av~ 
tov L |] 1 a) Tooxoeidrj lib, ebenso Z. 1. XQO%oetdqg. 



cum. Alius vero est numerus qui trochoides nominatur id est qui 
figuram quandam speciemque trochaei habere videtur ex clationi- 
bus geminis et longa positione consistens , per contrarium prioris 
effectus. 

Sunt autem mlxti generis quinque i. e. dactylus per iambum, 
dactylus in bacchio incidens is qui veniat ex trochaeo, dactylus per 
bacchium qui ex iambo manaverit, dactylus per chorium qui ex iambi 
similitudine exordium mutuetur, dactylus per chorium qui ex similitu- 
dine trochaei videatur expressus. Et creticua quidem consonans ex 
trochaei positione . . . 
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tovg iihv dito fiaxgav, tovg de dito ßQa%eiä)v 0wti- 
&ia0i 2 ) 9 xal hi tovg fihv ix itaticSv ßgaxeiäv, tovg de ix z ) 
{iccxqcov, rovg de*) dva[il% an ote Xov0tv , %Xeovat t ov0&v rj 
fiaxQäv rj ßQa%Bi(av h ). xal tovg phv dno &i0e(og, tovg dh 
5 dno aoaecog 6 ) rj dt,' 7 ) öpoiav %qov(dv rj öl 8 ) dvofioiav tag 
aotisig talg %e0e0i dvtanodidovteg. xal tovg (tev oXoxXrj- 
Qovg, tovg de dno Xeififidtav rj nQO0&i0eav iv olg xal 
tovg xevovg %Qovovg nagaXafißdvov0i. xevög filv ovv ioti 
XQOvog avev <p&oyyov , ngög dvanXrjga)0iv tov qv^ov, 

10 Xetfifia |) di iv (topfte? %oovog xevög iXd%i6tog. noo0% , e0ig 41 
de %oovog xevög (laxgög iXa%Cötov dmXa0mv. 

ndXiv Öl tovg övvfritovg (6dl Ttoiovat. 0v^inavta töv 
dgi^öv ixtföevtai, xal iiegi£ov0t, 9 ) [tovtov eig öxrjfiata 
(vd-pixd. xav pev $XV Aoyov tivd tavta ngög aXXrjXa ov 

15 ot tciv dnXäv Qv&iiäv 0cS£ov0i X9^ vo h eggv&fiov dno<pai- 
vovtac tö CXW tt ' £ l (irj, ndXvv \ieta0xr\\t>atCtflv0iv , sog 
dv eig Xoyovg gv&iiixovg 1 ) r) töv gv&fiov 2 ) dtaige0cg xatav- 
trj0rj. olov ixxeifiiv^g Öexddog ftemgefaco td 0xW ara 9 ®S 
inl fv&fiov yeve0ecog. *Ex Övddog pev ovv xal öxtddog ovx 

20 iötao Qvd"fiog. ov ydg ^ggvd'fiog 6 tetganXa0iav Xöyog. 
&0t' ovdh 6 öexa0^og i0tat ix di0rj^iov xal 6xta0rj[iov. 
{iegc£co 3 ) tr)v öxtdda ndXiv eig tgidda xal nevtdda, ovd' 
oikag e*0tai gvd-^iLXÖg Xoyog. töv nivte ndXiv eig tgia xal 
dvo ' Xeya töv tgia ngög exa0tov tav dtörjp&v Xoyov 

25 e"x £l > v rtfiioXiov, S0te xal töv 6exa0r^iov 0vve0tdvat did 
tovtav. 

JldXiv ei (ieoi0ai,[ii töv avtöv eig tgidda xal entdda 
ovx €0tat Xoyog tmv dgi&fiäv 4 ) gv&tiixög. ^egi^a h ) töv % 
eig tgia xal ti00aga, xal*) 0a^etai Xoyog initgitog i% ov 
30 qyr^Li 0vvti% , e0% , ai töv öexa0r^LOV. 

IldXiv noia 1 ) töv avtöv ix tetoa0tjtiov xal e^a0rjnov 
0vve0ty\ Xöyog gvft\Lixög r)(it,6Xtog. \\ 

2) evvzid-iaoiv M B l) 3) dno Hb {j 4) tovg oiu. lib [J 5) rj nlso- 
vd£ovct (laxQtp rj ßQcc%£i(ov lib (j 6) xal tovg (ihv dno friaecog, xovg dh 
dno ctQOScog steht in den lib. vor xai tovg dno fiaxooov || 7) 8* M B || 
8) i' MB || 9) neotfrvoc L 11,1) $v&iiixovg om. L [] 2) QV^t-nov L || 
3) fisotfav L I| 4) QvQ'fuov M B, aQ^vd-fidiv L || 5) peotgmv L || 
6) xai om. L H 1) noimv L || 
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42 HdXiv elg övo 7tevza6r}novg. et fiev ovv aitXovg dfi(po- 
zepovg, zöv fiffov 8 ) Qv&fiixov ££ovöi Xoyov. et öl Gvvfri- 
zovg, xa&d tcqoeItcov itoirjödpevog zr)v öiatgeaiv, OwtezryLt, 

TOV $£XCC67]llOV. 

'Ayayri öd £<Szi Qv&pixij %q6vqv zd%og rj ßoaÖvnjg 9 )' 5 
olov Ötccv rcSv Xöynv oafrtidvav , ovg cd &£<sug itoiovvzai 
Ttgog tag aoösig, öiayooag ixdözov %qovov zd nsydfrrj tcqo- 
(peQape&a. doCazri öV) dyoyr) Qvfrpixr) zr]g z&v frdasav 
xal zäv agascav ipßddsag r] xazd \iddov noCri xazdtizatiig. 

10 . 

MezaßoXr) ö£ iözt Qv&[iixr) (v&n<ov dXXoCaaig r) 

dyayrjg. yivovzcu öl (lezaßoXal xazd zooitovg öo&ösxa*)' 

xax* dy<oyrjv' 
xaxd loyov noöixov, 
t oxav Ig ivbg eig SW (isxaßaivy loyov. 15 

r\ oxav e*| ivbg elg nlttovg. 
rj oxav ig davv&ixov slg (itxxov. 
rj ix xqlxlxov 4 ) ilg aloyov. 
rj £*| aloyov eig aloyov. 

r^ ix xcbv dvxidiau diacpsoovvcav dg alltjlovg. 20 
r\ ix (iixxov elg fuxxov. 

'Pv^poTtoita öd iczi övvapig 7tOirjzixr) qv&hov. zb- 
Xeta öl Qv&fioitoua Iv rj itdvza zd gv^^ixd it£qid%Ezai 0%r\- 
fiaza. öiatQ8tzai öh sig zavzd h ) zfj fieXonoiLa, Xijiftei öl' 
rjg dmözdpe&a noCcp Zivi Qv&y,(p %Qt\Gzdov, XQ 1 } 031 25 

43 rjg zag aocsig zalg &dae<ft*) ngBnovzag dxo\\öiöo^Bv 9 pClei 
xa&* rjv zovg $v&iiovg dXXrjXoig övpitXdxopEV , et nov -öbol. 

8) faov xal üb || 0) ßoa8vTT}g M B [| 1) de om. MB || 2) fatffuxifc 
$jupccas<og ^ nccxa (tiaov (fisacov M B) xdav fteccov (de<5v M) xal agoeoov 
(dalav M) noarj dtäaxaatg Hb || 3) dBxaxicGSQag L, äcodexa M B..Lips. 
Guelf. [1 4) xQTjxtxov M B || 5) xavxa B , avxd M [] 0) xatg dotoxaig frs- 
asat Hb, positiones aut elationes Mart. |J 

» 

(Rhythmopoeia) et indicio numeri componendi, et omnium 

figurarnm plena pereeptio. Dividitnr haec in eas quas et melopoeia 
partes, quae sunt istae : iictlritytg i. e. pereeptio per quam seimus quo 
qnantnm numero utendam sit, XQ^Gig i. e. usus per quem positiones 
aut elationes decenter aptamus, fugig i. o. permUtio per quam quod 
oportunum fuerit ex arte miscemus. 



Digitized by Google 



IIEPI MOTCIKHC. EK TOT A'. B'. 



Tooitoi dh Söiceq 1 ) (isXoitouag 8 ) xal QV&fioTtoUag tg> 
yivEt tQStg- OvOxaXxixbg , diaöxaXxixog, yövxao'xcxög. xov- 
tcov ixaöxov dg efär\ dtatQOVfiav xatä xavxd totg iitl tilg 
QV&poitoUag doripevoig. doCoxr\ dh §v&ponoua y xijg**) doe- 
5 xijg ditoxsXaaxixiq' xaxtoxt\ dh ij xrjg xaxCag. n<ag dh yCve- 
xac xovxcjv ixdxsQOv iv tcj icaidsvxixa XeXs&xai. 

Tivhg dh xav TtaXauSv xbv (ihv foftpov aQQEv dnexd- 
Xovv 9 ) 9 x6 Öh peXog frrjXv. xo fihv yao [idXog dv£v£oyr\x6v 
x£ ioxi 1 ) xal döxrjfidxiöxov , vXtjg £x£%ov 2 ) Xoyov did xtjv 
10 TtQog xovvavxlov iiuxrjdsioxtjxa * 6 öh fvfrfidg nXdxxu xe avxo 
xal xivbI xsxayfiivag, noiovvxog Xoyov £it£%&v noog xö not,- 
ovpevov. — 

APICTEIAOT KOINTIAIANOT 
nEPI MOYCIKHC. 

15 *EK TOT B\ 

Täv dh $v&ticSv ri6v%aCx£Q0i fihv ol ditb ftdösav 97 
itooxaxaOxiXXovxsg xrjv didvoiav ol dh ditb äoosav xtj 
<pavfj xi\v xqovOiv iititpEQOvxsg, xExaQaypivoi. 

Kai oi fihv oXoxXnjoovg xovg itodag iv xatg ueqio- 

20 doig fyovxeg EVtpvEöxsQOi, xal Ol dh 1 ) ßQa%stg 

xovg xsvovg £x ovt£ S) d^eXiOxEoot xal ^XQOitQEitEig, ot 
dh iitiprjxEcg , (lEyaXoitQSitEöxEQOi. 



7) mg L || 8) aq^oviccg Hb. in melopoeia Mart. j| 8«) ij rijfi ora. Hb || 
9) insxdlovv M B [] 1) % Uzi M B [j 2) dni%ov B fl 

1) ivtpviatSQOt *al ot lib || 2) L, ^ M B marg. L || 



Tropi vero ut in melopoeia et in rhythniopbeia tres sunt, quo» 
systalticos dicimus et in harmonieis cos superius memoravi. 

Numerum autcm uiarem esse , melos feminam noverimus. etenim 
melos materies est qnae sine propria figura censetur, rhythmus autem 
opere quodara virilis actus tarn formam sonis quam varios praestat ef- 
fectus. 
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Kai ot fihv iv itia Xoya t£tayfidvot , dt* 6(iaX6tr^ta 
XaoUötEQOi' ot d' iv imfiogtc} dia tovvavtlov xsxivrjfid- 
vof hsöol dh ot iv reo dmXaoCovi, dvafiaXtag fihv did tt]v 
dviöotrjta fi£tuXr}(p6t£g 9 dfiaXotrjtog dh did to tcSv (v&imüv*) 
dxdgaiov xal tov Xoyov to dny\QtiQpdvov. 5 

Tav d' iv taa X6ya> ot phv öid ßgax£t>c5v yivopEvoi, 
fiovov , xd%i6tov xal d-EgpötEgoi xal xatsotaX(iivoL • ot dh 
dvapi£ , inCxoivoi. Et dh did tirjxfatav iQovtav Cv^ißaitj 
ytveöfrai tovg nodag, aXstav r] xata6ta6ig ifupatvoit' äv 

98 trig diavoiag. \\ did xovxo A ) tovg fihv ßou%6tg iv tatg icvg- io 
qi%aig xQtjo'tiiovg oocouev tovg d y dva[L££, iv b ) taig pdöaig 
oQX'iqGso't, ' tovg dh firjxtötovg iv totg tsootg vpvoig , olg 
i%Q(3vto itagExtEtapdvoig , trjv ts nsol tavta diatgißrjv 
(itav xal <piXox&gtav Q ) ivdEixvvpEvoi, trjv ts avtcov did- 
voiav iöotjjzi xal firjxei tcSv xqovgjv ig xoö^i6tr\ta xaft- 15 
tCtdvtag, ag tavtrjv ovöav vyleiav tl>v%qg. toiydgtoi xdv 
tatg tav 0(pvyfic5v xivrjösOiv ot did toiovtcov %qovg>v tag 
övötoXdg tatg diaOtoXatg dvtanodidovteg , vyuivotatoi. 

Tovg d' iv rjfiioXtci Xöya &£(ogovfidvovg iv&ovoia- 
Ctixmtdgovg 1 ) dvai övpßißYixEv , 6g £<prjv. Tovtav d* 6 20 
ditißatdg XExlvr\zai pdXXov, Ovvtagdttov phv tfj diitXrj &d- 
0ei trjv iwxrjv, ig ifyog dh ta peye&ei trjg äoaeag tr)v 
didvoiav i%eyEtQGiV % ). 

Tav dh iv dntXaG tovi yivofiivav 6x £(f£t °l 
dzXot tooxatOL xal tapßoi tdxog t£ iimpatvovöi xat eIöi 25 
&£Q(iol xal 6gxrj0tixoi' ot dh og&ioi xal örjfiavtol did td 
7tX£0vd£eiv totg paxgotdtoig rjxoig itgodyovCiv ig d%c(0{ia. 
Kai ot fihv ditXot tav qv&imov toioids. 

OX y£ 9 ) prjv 6vv&£toi %a&r\xixvtt£Qoi td 1 ) itöita xatd 
to iiXEiötov tovg i% cav övyxeivtai Qv&fiovg iv dviGotrjti 30 
&EGtQEt0d'ai,, xal tcoXv to taoaxädfg inupaivovtEg reo 2 ) \ir\dh 
tov aQid'fidv 3 ) i% ov övvEötäöi tag avtdg ixa0tot£ dtatrjQElv 
td&ig, dXX* ot£ phv and tiaxoäg a^f^at, Xijynv d* eig ßoa- 

99 X BtttV V dvavtfog, xal dth fihvdxö ftdlfisag, oth dh hdoag*) trjv 

3) aQi&iuäv MB || 4) zo Hb (| 5) iv ora. Hb || 6) <pilaz<OQtav L || 
7) xoFs dh . . . &8o>QOV(iivotg iv&ovoiccotiitaniQOiQ L || 8) dve^sysigav 
MB l| 9) st ys MB, ot yr\ L U 1) ts ora. MB [J 2) to L || 3) ccqqv&iiov Hb | 
4) ms itio&g Hb |] 
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iitißoXrjv vijg tcbqioöov itouZö&ai. IlB7c6vd , a6c 6b pdXXov ot 
did itXeiovav tjdrj öwBözoizBg (Striaen', xXsttov yd$ iv av- 
zolg r] dv(Q(iaXia. J16 xal zag zov cdfiazog xivrjöBig %oi- 
xCXag b ) iitKpdQOvteg ovx ig dXtyrjv za^a^v zr]v ötdvoiav 
5 i\dyov6iv. 

ndXtv ot (ihv dtp' ivog ydvovg pdvovzBg tjzzov 
xivovöw, ot öh pBzaßdXXovzBg etg £zB$a ßiatag dv&dX 
xovöv Trjv tyv%r)v ixdöxr] diacpOQct, 7taQSits<$&a£ xs xal opoi- 
ovö&ai xfj noixiXla xaxavayxd^ovxsg. 4id xdv xalg xivrj- 

10 GB61 tcSv aQtrjQLcov at 6 ) xo fisv sldog xavxb ttjqovöcu, xeqI 
öb zovg %QOvovg (itXQav itoiov\iBvai deaepogav, zccQa%(6deig 
[idv, ov (irjv xivdvvdöeig' at öh rjzoi XCav icaQaXXdzzovöai 1 ) 
zotg Xfiovoig 17 xal zd ydvrj fiszaßdXXovöai*) tpoßsQaC z£ 
efai xal dXi&QLOi. dv ye fir}v zatg itoQBtaig zovg fihv bv- 

15 tirjxrj ze xal faa xazd zov GitovÖBlov ßatvovzag, xoö^Covg 
zb zd rj&og xal dvÖQBiovg 9 ) av zig bvqov zovg Öh svfirjxt] 
pdv, aviöa de, xazd zovg zoo%atovg rj xafovag, &SQiiozdQOvg 
zov ddovzog- zovg de löa fidv 1 ), pixQa öh XCav xazd zov 
tcvqqi%lov, zaitBivovg xal dysvslg- zovg öh ßQa%v xal avi- 

20 tfov, xal dyyvg dXoylag 7 ) (v&iiaiv, navzdnaciv dxXsXvpd- 
vovg ' zovg ys fir)v zovzoig aitatiw dzdxzog xoco^evovg, ovöh 
zr]v öidvoiav xafrsözäzag , itaoa<p6oovg dh xazavorjösig. 

"Ezi zeSv Qvftpcov ol fihv za%vzBQag itotovfisvoi zag 
dycaydg &bq{io£ zd bIöi xal ÖQaözijQLOi' ot dh [\ ßoctSstag 100 

25 xal dvaßeßXrjfidvag dvstfidvot zb xal v)6v%atizixol. ot $h ftdöoi 
XBXQafievoi zb £% dfi<potv xal öV{1(isxqol zr)v xazaGzaöiv*). 

"Ezi dh ot fihv 6ZQoyyvXoL xal ditCzQO%oi öyodood zb 
xal avvBCZQafifidvoL, xal stg zag itgatsig na$axXv\zixol- ot 
dh tcbq (it Xbcd zcav tp&oyycov zrjv övv&söiv S%ovzsg vnziol 

30 zd Bfoi xal itXadaQmzBQOi. 

5) «oixßqc L U 6) at M || 7) naqullattovone L j| 8) fjtsraßdXXov- 
oag L II 9) uqxIovs L, dvÖQstovs B M marg. L || 1) (ilv om. Hb [| 2) dvea- 
pa\£ccs M II 3) ot 8h fiiaot . . . maxdcxaaiv steht in den lib. nicht hier, 
sondern als schluss des folgenden absatzes nach itXccSaQcöiBQOi. 



Grioch. Rhythmiker. 5 
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» 

Meib. Mexgav dl xai Qvfriuov Ovuuixxav ztdvxa fiexQetxai 
xd etdrj övXXaßaig, jrotft, xaxaXtjZeöi* ). 

HvXXaßr] xi i<Sxi ; ZvXXrjil'ig 2 ) Gxoixeiav dvo rj xXeiov&v, 5 
jtdvx&gS) evög xmv yavrievxav TiaQaXafißavofuvov. At^ig 
xi eCxi; &(ovr) iyyQdppaxog [legog*] Xoyov Ttagiaxäöa. 

Bdötg dl xi töxi ; £vvxa£ig dvo xoöäv rj itodog xai 
xaxaXrj^e<og u ). KaxdX^ig dl xi iöxiv; 'H navxog b ) iXXei- 
itovxog fisxQOv xeXevxaia GvXXaßrj. 10 

'Pv&fiog dl xi iöxi\ Xqövov xaxaixe'xQTjßig , xivrjceag^j 
yivoptvrig noiäg xivog. Kaxd dl &ai&QOV Qvfrpog ifSxi 
(SvXXaßtov xeifievov itcog xgog dXXrjXag e"(ipexoog &tCig. 
Kccxd de 'Aqiöxo&vov iQovog dir t Qrjfievog i*p' exdöxcy xav 
23 Qvfrfiiteafrai dvvafievav. \\ Kaxd de Aixopaxov X9°^ ,<DV 15 
evxaxxog Gvv&eöig. Kaxd de Aeoyavxov %q6vqv s ) 6vv- 
&c6ig xaxd dvaXoyiav xe xai av^tiexgiav XQog eavxovg 
d-ecjQOv^tevtav. Kaxd de zfidvpov (pavrjg nouig xivog 6%r\- 
liaxiO^og 9 ). rj pev ovv qjuvr) xoitog <5%i\yLaxitöelGa Qv&pov 
ditoxeXel. Kai yivexai de 1 ) ovxog 2 ) rj :te$l Xe%eig*} rj xefjX 20 
pe'Xog rj neol öafiaxixrjv xivr\<5iv. 

HvpTteitXexxai*) de ovxog ix noeav %QOv&v h )\ Tqlov. 
IJoiarv; Tovxav %q6vg}v*)' ßoaxvavXXdßov xe xai fiaxQov 
xai dXoyov. 

ßQaxvg notog itixiv; r O tXdxiGxog xe xai etg fieQiGtiovg 25 
(ir) 7 ) Tcinxtav. Maxodg de Ttotog ; r O xovxov dwXdGiog. 
"AXoyog dl Ttotog; r O xov filv ßoaxe'og tucxaoxeoog, xov Öh 
(uxxqov iXdööav VTtaQx&v. 'Oxoöa de iGxiv iXaGGav rj 

1) >U'£e<fiM (lib.Mariiri Mersenni) K 2) avllaipigLi(eidensi») 'j 3)jra*- 
rcav L jl 4) fihgog L !] 4a) ovvxal-ig nodtov rj nödeg xttxaXij£e(09 lib || 
5) laxiv ccnctvxog M [' 6j {itxcc v.ivr}<i£(og M. Dieser satz ist wiederholt 
p. 18: $v&nög de zl faxt; zqovov %atanitQfjoig utrd Tuvrjceeog yivöptvog 

(ytvofitvt} Mj notag xivog [[ 8) %qovov M, %qovov L \ t 9) cpcovrjg noiag 
c%ri^axiay^g M, dqpavrjg noiäg axijpKtxiOfiög L [\ 1) om. M 2) ov- 
xog M T ovxog L \ t 3) li£iv M , ti£eig L ] 4 j ovfiTtls^sxai M \\ 5) ix za>6- 
v(ov. ÄOffwv; M u 6) %oov<av om. M [\ 7) om. M L \\ 
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(isL^av did xb loya elvai dvöanodoxov , i£ avxov tovtov 9 ) 

CVfißeßrjxoxog aloyog ixltjfrrj. 

Xoovav de övpjtloxal iv QV&fiolg noOai yivovxai ; Te6- 

öaoeg. Hv\kiteitlexxai dl Q ) ßoa%vg ßoa%el, (laxobg iiaxop, . 
5 aloyog ßoaxeZ, aloyog paxoip. 

Jläg dl <p&6yyog £%h öxrjpcc, ovo^a, dvvafiiv. || Zxqpa 24 

xC ioxiv; r O xb Qxoi%slov a^atvav xvitog. "Ovopa dt*) ioxi 

xb xaxd xov öpjnaxog xi&inevov. dvvafitg de ioxiv x\ exd- • 

axov xoSv <p&6yycav iv bQydvoig ix<p&vr\Gig. 
10 *4q0iv 2 ) noCav Hyopev elvav, "Oxav fiexecDQog y 6 xovg, 

rjvtxa dv [isllafisv ipßaCveiv. 0eOiv de noiav \"Oxav xei- 

fievog. Tov dl dvd pitiov xrjg aooeag xal xi\g frioeag %o6- 

vov ovx a\juov im^xelv, dg ovxa xivd xcSv xaxd pioog. 

d.cä ydo xr\v ßoa%vxYixa lav&dvei xal xi\v fttyiv xal xijv 
15 dxotjv, noda dl xal Ovv&eOw oxol%ug)v z ) ila%i0xnv 

deixvvav 4 ). 

Tav dl Qvd-fidov ot fiiv elöiv anlot, ot dl tivpite- 
%ley\ievoi. 

TloOoi ovv elöi Qv&ttot-, dexa. TCveg ; Ovto* * yyefuxiv, 
20 tapßog, %ogetog, dvanaiOxog 5 ) , oQ&iog, axovdeiog, itaidv, 
ßax%etog, doxiuog, ivonliog 5 ). 

Tovxav aitlol noOoi; n Ei' qyepav, fapßog, %OQelog% 
dvdxartxog, üo&iog, özovdeiog. Zviiitexleypevoi de nqCoi 1 ); 
TiOöaoeg- xaidv, ßaxxetog, doxfuog, ivoxliog b ). 
05 Tav ovv dnlcSv Jtotog aQ%£xca; Tlgcorog ^yefidv. 
övyxeixai de ix dvo \\ ila%tGx&v xoovav , aQxexac de and 25 
aoöeag xal £%ei, [ovv avxffi] iva xov ildxiöxov %(>öVov, 
bpoiatg xal iv xfj fritiei. VTiodeiyfia*) de avxov liyofiev, 
loyog. devxeoog de xlg\ lapßog. Ovyxeixai dl ix ßoaxiog 

30 xal fiaxoov xqovov dox^tai dl dito agGeag- olov*) 

TQixog 10 ) de itoiog; Xooelog. Ovveöxrixe dl ix [taxoov 
xal ßoaxiog xqovov aqxsxai de dito &e6eag olov xalog. 
Texaoxog dl dvditaiGxog ix dvo ßoaxeteov aQ6e<ov x ) xal 

8) avxov xov lib || 9) av(inXi%BXca ydo M Jj 1) Si ioxi xo xaxd xov 
o%ij(ittxoe xift&yiBvov. dvvafus om. M 1] 2) inqxovrjaivL \\ 3) axo%si cov 
L Jj 4) Suxvvovoi M || 5) alvonaiog L ]] 6) ^yf(idov y %oosms, Capßog L [| 
7) noaov M , om. L || 8) vnoStiy^axa L || 9) olov om. M [J 10) hnlxoi- 
toj L. M. II 1) dooemv M, dooeag L {] 

5* 
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fiaxoäg fritieag olov ßaöiXsvg. IUpTtxog öh OQ&iog i£ 
dXoyov ccQösag xal paxgäg &iös<og olov ooytj. "Exxog Öh 
öiiovd ilog ix paxoäg agöeag xal ftiöEag fiaxgdg olov 
• 6nivöa. "Eßöopog itaidv avvfoxog ix %oqbCov xal yys- 
fiovog olov evjtXoxafiog 2 ). "Oyöoog öh ßax%elog dy r]yt- 5 
fiovog xal öicovöblov olov ixe&ojjxs iv 3 ). "Evvaxog 81 
do%piog i% tdfißov xal dvaitaiöxovi) xal itaiävog xov 
xatä ßdöiv olov 5 )- fysvsv ix Tootag %qovov. Jtxaxog öh 
ivozXiog i£ id^ßov xal r]y£fiovog xal %oqb(ov xal idfißov 
olov- 6 tov icCxvog axicpavov. 10 

p. 13 MexaßoXdg ovv itoöag Xiyopev slvai; 'Enxd. Ttvag; 
tavxag' Cvöxrifiaxtxijv , ysviXTjv, xaxd xg6itov y xaxd ij&og, 
xaxd $v&ii6v, xaxd $v&nov dyayrjv, xaxd gvd-fioitoitag 
d-iöiv. 

p.14 Uvöxrifiaxixrj noCa iöxiv; \\ "Oxav ix xov VTtoxufii- 15 
vov övaxrjfiaxog dg sxsqov övöxrjiia dvaxGJQijörj r) iieXipöfa, 
ixEQav fidorjv xaxaöxevd^ovCa. 

revtxrj öh noCa 1 ) iaxiv; "Oxav ix yivovg dg yivog, 
olov il aopovtag dg XQÜpa v\ slg xolovxov xb (i£xiXd , rj s ). 

f H ds xaxd xQonov noi'a; "Oxav ix AvöCov dg &gv- 20 
yiov jJ dg xiva xäv Xomäv HExa%aQtjari. 

'Höh xaxd r]frog; "Oxav ix xaiteivov Big peyaXojiae- 
nhg r) r\6v%ov xal avvvov dg naQax£xivi\xog yivr{xai. 

r H öh xaxd $v&pdv noi'a; "Oxav ix %oodov dg 
rj £?g xLva xcav Xoiittiiv fisxaßfj. 25 

r H öh xaxd §v&nov dyayr)v itoia\ "Oxav 9 ) qv&iidg 
dito agöscog rj freGeag ytvr\xai. 

r H öh xaxd Qvfrfioitoitag ftdöiv jroia 9 ); "Oxav oXog 
(v&fidg xaxd ßddv rj xaxd öiitoöCav ßatvrjxai 10 ). 

MexaßoXrj öh xC iöxiv, 'ExEQoiaoig x(5v vxoxeiftevfDV rj 30 
xal bpoCov xivög eig dvöfioiov xoicov ttixd&saig. 

2) tvitXoxccftov M [| 3) tsQ-qjjiko L, &eodeoQtpM [j 4) nai'etovh \\ 5) ov 
L, owM [| 6) olov ootov L, otov vatov M H 7) notov M || 8) fisztl&oi Hb || 
9) "Oxttv $v&nös \, . . fv&pojtoUccg ftioiv nola om. M H 10) ßatvrjiai M, 
yivrjzai. L ß 
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r O §v&iiog övvd6tr}xev ex te agöeag xal ftetieag xafc§83(=§l) 
XQOVov tov xaXovfisvov vtc* ivi'av xsvov. Jiucpooal öl 
avtov atds 1 )' 

5 xsvdg ßQctxvg A *) 

xtvog (JLCtxoog TT 
xevog f». TQfariiAog 2 ) ^ 
xevog (i. <5' 3 ). ^ 

MaxQa ßi'/QOVOg 

10 fiaxocc xqliQOVog t_ 

fiaxocc xtXQCL%oovog ^ 
fiaxQcc nevxccxQOvog 

r H (ihv ovv ftsöig ö^aivetai otav anlag td örtfietov §85 (=§3) 
aGtixtov % olov h 4 ), 1} öh agdg otav ictiy^evov olov h 5 ). 
15 Zca ovv r\xoi öi adrjg ff psAovg %aolg ötiyfirjg 6 ) rj %qovov 
tov xaXov^ivov xevov itaod tiOi 1 ) yoayitai paxoag di- 
XQOVöv — , 1J tQLxgovov i_ , rj tBtQa%o6vov l_j , 17 izevtaxQO- 
vov lu 8 ), td fihv cööfi xt%v\iiva Xiyttai, iv öh fisXsc (i6v& 
xaXettac diailnjXaoyijfiata. 

20 Ks%vp£vai d' 9 ) ipdal xal fiiXrj Xsyetai tä xatä %qovov §95 
ov 10 ) avfifistQa xal %v8riv xatä tovto fieXadov^ieva. 6 yäo x ) 
XQÖvog iavtov ov dvvatac netorjo'ar tolg ovv iv avtip yi- 
vopdvoig (letQsttai armstoig 2 ). 



1) ötacpOQal avxov atSs om. § 1 II 2) xoCg Hb || xfooaQeg Hb || 
4) olov h om. § 3 {] 5 olov V om. Hb || 6) %(OQlg axiyfirjg om. § 3 H 7) nccQcc 
xiot om. § 3 II 8) ij pctxoäg . . . nevtaxQovov u. om. § 3 |{ 9) d' om. Hb (J 
10) ov om. Hb II 1) yap om. Hb \\ 2) ar)(is£oig om. Hb f] 

*) Z. 5-8 steht in den Hb. hinter § 101. 
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§100 Ter Qä<Jrj fiog ' 

hfLF h L I" F hFrl hTFL hLFT 



HF LT 




§ 97 "AXk&g, itdäriitos' 

h F L F HL T F hF TL h F F L h L F F FF LT 



§ 99 



hf ALF ConA< ♦ Tfi AüC F l r A T 



§101 



nevTccörjiios ' 



HATLF CFC HATLF CFL 



h A L T H L T L CFFFFTFLh 



Digitized by Google 



AN&NTMOT IIEPI MOTCIKHC. 
libb. TeTQdtirjpoQ' 



71 



§100 



lib*) 



lib. < 



N. 


ftlc 


FL r F 


fftL 


Fr Fr- 


FL F r 


• * 

FF L r 


P- 


i f — 1 C 


h l r f 


h F r L 


Fr f f 


r l r i 




7t, 


LT \ P 


t-LTF 


FFT L 


hrFr 


Li Fr 


FF L r 


R 

i>. 


LT i p 


nr f 


fftL 


• • 

k r f r 


fl F r 


FF L r 


p 


LT I P 


l-LTF 


ff f L 


Fr Ff 


FL f r 


FF L f 






libb. ^4AAo$ ££a<typog* 






N. 


Ff lF 


UTF 


F F I" L 


FT F L 


F L f r 


FFLT 


P- 


Ff l f 


» 


fft! 


Ff F L 


FL FT 


FF L f 


7t. 


Fr l f 


i-L r c 


ffr! 


Ff FÜ 


FL Ff 


FFLf 




hfl F 


i-ürf 


FFT.L 


l-f FL 


FL Ff 


FF Lf 


P. 


FTLF 


FL r F 


K f r L 


FT FL 


FL f r 


FF L r 



§97 



lib. 



libb. . dadexcctiripog * 

N. hf A L FCufl AF znAuCFL<Ah 
p. FfALFConAU Zn AuC F L< AY 
n. 
B. 
P. 



§99 



FT ALF CoüAU 
FTAlFCunAU 
FTÄ L F COnÄU 



zn AoC F L< AY 
zn AuC F L< AY 

zriÄoc F L< AY 



libb. 'Oxtäarjfiog' 



§101 



lib. < 



N. FA TL FC FC 

p. FATLFCFC 

it. FATLFCFC 

B. FATLFCFC 

P. FAT L FC FC 



FATLFCFCFL 
FAT L FC FL 
FATLFCFL 
FATLFCFL 
FÄrLFCFL 



lib. < 



N. 
P- 

7t. 

B. 
P. 



FXLTFLfL CFFFFTFLF 

Fa'L r FL TL CFFFFTFLF 

FALTFLrl CFFFFTFLF 

FAL FL FL CFFFFTFLF 

FÄLTFLf L CFFFFFFLF 



*) lib. N(eapolitanus 259,111. c. 1). p(arisinus 2460) jr(arisinus 2532) 
B(arberinus) P(arisiuu8 2458). 
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- 

» 

Meib. MitQ&v dh xal qv&(ic5v avfifiixxav icdvxa pexoetxai 
xä stör] övXXaßaig, noöi, xaxaXrjZeöi,*). 

EvXXaßr] xi l(5xi ; XvXXr^ig 2 ) 6xM%eC(ov dvo rj nXeiovoav, 5 
ndvxag*) evög x&v tptavijEvxov naoaXapßavonevov. Afl£i$ 
xi tCxi; O&vr) iyygd^axog {idoog 4 ) Xoyov 7CaQiOxa0a. 

Bdtiig dh xi l<Sxi\ Svvxa^ig dvo itod&v ij Ttodog xal 
xaxaXrj&cog 4 *). KaxäXrfeig dh xi etixiv; r H jtavxog 5 ) iXXei- 
novxog pexoov xeXevxaia OvXXaßrj. 10 

'Pitäpog dh xi iöxi; Xgovov xaxa[ihot]6ig , xiinjöfag*) 
yLvofiivrjg itoiäg xivog. Kaxä dh Oaid'Qov Qv&nog iöxi 
CvXXaßäv xsipevav jccog noog äXXrjXag gmisxoog friüig. 
Kaxä dh 'Aqiöxo&vov %govog dirjQtjfievog iy ixdöxa xcov 
23 (vd'iifaod'ai dvvapevav. \\ Kaxä dh JSixopaxov xqovcov 15 
eihaxxog Ovv&eOig. Kaxä dh Aeoyavxov %q6vg)v*) 6vv- 
&€0ig xaxä ävaXoyiav xe xal övfi^sxgiav itgög iavxovg 
&6(DQOViievc)v. Kaxä dh didv\Lov qxovrjg itoiäg xivog 6%r\- 
paxiGiiog 9 ). r) phv ovv (pavrj itoicSg G%rni,axt<3&ai(Sa Qv&pbv 
änoxsXei. Kai yivexai dh 1 ) ovxog 2 ) rj ite$l Xi&ig*) rj ittol 20 
fxeXog rj iteol 6a^axixr)v xivrjöiv. 

£v^,itiitXsxxai 4 ) dh ovxog ix itoöav xqovov 5 ); Toidiv. 
Iloicov; Tovxcav %qov(x>v*)' ßoaxvGvXXdßov xe xal ^laxQOV 
xal äXoyov. 

Baaxvg itoiog ioxiv; r O iXdxtöxog xs xal tlg ^SQiö^iovg 25 
pr) 7 ) itiitxcov. Maxodg dh itotog ; 'O xovxov diitXdöiog. 
"AXoyog dh itotog; *Ö xov fihv ßgaxiog fiaxgoxsQog, xov dh 
(taxoov iXdcöav vitdoxav- 'Oitoöa) ds iöxiv iXatitiav rj 

1) JU'£e<>tM (lib.Marim MersenniJ || 2) övAAcn/njL^eidensis) [[ 3)rcctv- 
xcov Ij (| 4) fiizQog L || 4 a) avvxu^ig nodaiv rj nödeg *ttxctli/j&SG)v Üb || 
5) iaxiv ctitccvxog M [| 6) psta Hivrjcscag M. Dieser satz ist wiederholt 
p. 18: fivfrpog de xl ioxi ; %qovov ^taxafiBXQtjaig fisxä xtvrjasmg yivopivog 

(yivopsvr) M) noiccg xivog |[ 8) %qovov M, %qovqv L || 9) cpcovrjg itoiug 
cxrjficcxiafiog M, dyavrjg noidg c%rj(iaxiaft6g L j] 1) de om. M [] 2) ov- 
xog M, ovxag L \\ 3) Ii £iv M , ti£sig L \\ 4) GVfinXtKSxai M || 5) ix XQ°- 
vav. noaoov; M j] 0) zQOvav om. M || 7) om. ML]] 
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(ieC^ov did xo Xoya slvai dvöaitodoxov , i% avxov xovxov*) 

Cvfißsßrjxotog aXoyog ixXijdi]. 

Xqovov de övfiTtXoxal iv Qv&potg itoöai yCvovxai ; Tsti- 

öaQsg. Uvp7tE7t&sxtcu dl 9 ) ßoaxvg ßgax^t, paxQog nuxoa, 
5 aXoyog ßoaxEt, aXoyog paxQip. 

Iläg dl (p&oyyog i%et, tixqtut, oVofia, dvvafuv. || £xW a 24 

xC iöxiv; f O tö 0tOL%£tov Gr\\kaCv&v xvTtog. "Ovopa öd*) iöxi 

t6 xaxä xov axrjpaxog xi^e^evov. dvvapig de icxiv 1? £xd- • 

axov xav tp&oyyav iv oqydvoig ixqxovrjCig. 
10 "Aqölv 2 ) itoCav Xiyofisv slvavj "Oxav fisxEaoog y 6 itovg, 

v\vixa dv iieXXg)hev ipßaCveiv. ®4<St,v dl noCav f n Oxav xsi- 

{levog. Töv dl dvd piöov xi\g aQöscog xal xi\g fritisag %qo- 

vov ovx a\iov iititftXEiv , ng ovxa xivd xav xaxd nioog. 

did yaQ xr\v ßoaxvxr\xa Xav&dvEi xal xi\v b"tyiv xal xiqv 
15 dxoijv, noda dl xal GvvfrEötv 6xoi%efov 3 j iXaxtGxyv 

dsixvvav 4 ). 

Tav dl Qvd'fiav ot \ikv stow daXot, ot de Gvpite- 

%XEy\LEVOl. 

Iloaoi ovv eUsi §v$\loI\ Jixa. TCveg ; Ovxoi • yyEficav, 
20 tapßog, xoQEtog, dvdnai6xog h ) , oo&iog, Oitovdetog, itaidv, 
ßaxxEtog, doxfitog, iv6itXiog h ). 

Tovxav ditXot xoöoi; r, E£- ^yEfidv, fapßog, x°Q B t°S% 
dvdjtaiöxog, oo&iog, öTCovdElog. ZvfiJtETtXEyfidvot dl jrotfot 7 ); 
TiöOaQEg- xaidv, ßaxxEtog, doxpiog, ivoTtXiog' 0 ). 
25 Tc5v ovv ccTtXcov nolog dqxExai\ ÜQ^xog rjysfifdv. 
GvyxEixav dl ix dvo \\ iXaxCoxov xqovgjv, aQxsxai dl and 25 
aoösag xal e*xei [ovv avxa] eva xov iXdxuSxov xQ&vov, 
bpoicog xal iv xfj fteGEi. v7t6ÖEiy{ia^) dl avxov Xdyofiev 9 
Xoyog. ^EvxEQog dl xig-, lapßog. övyxstxai dl ix ßQaxeog 

30 xal fiaxQOV xqovov &QX £tat °^ dito aoöecag' oiov*) 

Tqtxog 10 ) de itoiog; Xogetog. övvicxrjxe dl ix paxoov 
xal ßQaxiog xqovov aQX&tai dl dito ftiöeag olov TtdXog. 
Tixaoxog dl dvdnaiOxog ix dvo ßoaxuäv aQöEav 1 ) xal 

8) avtov xov Hb || 9) av(inXin8Tai yda M Jj 1) di htt ro natu xov 
oxtjpctxoQ xt&iiievov. dvvafue ora. M jj 2) ix<pcovri<nvL || 3) cxo%ei <ov 
L [] 4) Seiytvvovot M || 5) alvonatog L j| 6) ^yfftöv, %oos(oq, fafißog L [| 
7) nöaov M, om. L || 8) vitoäsi'yiiccxa L \\ 9) olov om.M [j 10) inlxqi- 
tos L- M. || 1) aooemv M, ccqoscos L |) 

5* 



■ 
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paxQäg fteCeog olov ßaöikevg. TlifiTCxog dh Sp^tog j?g 
dXoyov aQöeag xal fiaxQag freöecog olov dgyrj. "Exxog dh 
önovdelog ix fiaxQag aQöeag xal fritie&g fiaxoäg olov 
öicivda. "Eßdofiog itaidv övv&exog ix %oosCov xal r)ye- 
fiovog olov evTtkoxaiLog 2 ). "Oydoög dh ßax%aiog dtp* r]ye- 5 
fi6vog xal öTtovdeiov olov ixe&Qrjxeiv 3 ). "Evvaxog dh 
öoxpiog il tdpßov xal dvanaicxovi) xal itaiävog xov 
xaxä ßaOLv olov h )- fyevev ix TQotag %q6vov. dkxaxog de 
evoitXiog i% idfißov xal ^yefiovog xal %oqsCov xal idpßov 
olov 6 xov itCxvog oxeyavov. 10 

13 MexaßoXdg ovv noöag Xiyofiev elvai; r Eitxd. Ttvag; 
tavxag' GvöxrftLaxtxrjv , yevixrjv, xaxd xq6itov^ xaxd rj&og, 
xaxd (v&növ, xaxd Qv&nov dycoyrjv, xaxd Qvftponouag 
biaiv. 

14 2Jv0xrj(iaxLxr) noia iöxtv; \\"Oxav ix xov v7Coxecfii- 15 
vov 6v0xrj(iaxog etg exeQOV övöxttfLa dvaxaQtjcrj r) fieXcadta, 
exegav (liorjv xaxaöxevd£ov0a. 

revixrj dh itoia 1 ) iöxtv; "Oxav ix yivovg etg yevog, 
olov il aQfiovi'ag etg XQfopa rj etg xoiovxov xt nexeX&ri*). 

'H de xaxd xqotcov nota; "Oxav ix Avdiov etg &qv- 20 
yiov rj etg xiva xc5v XoiTiav pexax&Qrjo'rj. 

'H dh xaxd r)frog-, "Oxav ix xaneivov etg fieyaXojtQe- 
xeg V *6 fav%ov xal övvvov elg ita$axexivr\xbg yivr\xai. 

'H dh xaxd Qvd-pov itoia\"Oxav ix xoqetov elg 
rj elg xiva xdav Xomtov pexaßrj. 25 

r H dh xaxd Qv&iiov dycoyrjv itoia\ "Oxav 9 ) Qv&iibg 
dito agCecog rj fteöeag yevryzai. 

r H dh xaxd qv& fi07to i tag freöiv jrota 9 ); "Oxav 8Xog 
Qvd'fiog xaxd ßdöiv rj xaxd dmodCav ßaCvr\xai 10 ). 

MexaßoXr] dh xl iöxiv; 'ExegotaGig xäv vjioxeifiivav rj 30 
xal ofiotov xivbg etg dvopoiov xotcov pexadeöig. 

2) £V7rXdxa/xov M [| 3) «#$17x00 L, #fod«>pa>M \\ 4) nai'axovh || 5) ov 
L, ovM U 6) olov toxov L, otov vtoxov M [| 7) noiov M [| 8) peril&ot. lib || 
0) "Oxav (Jvtfyiog [. . . Qvd-pQjtoiCctq dioiv nota om. M || 10) ßaforjxai M, 
yivrixai L Q 



Digitized by Google 
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r O QV&(ioQ övveßzrjxev ex xe aotieag xal ftdösag xai§83(=§l) 
Xq6vov xov xaXovpevov vn* iviav xevov. diatpooal de 
avxov aZÖe 1 )' 

5 xsvog ßffccxvg A *) 

xevbg fian^og X 
Ksvog fi. xQlcriiiog 2 ) ^ 
%Evog (i. <T 3 ). X 

Mango) £{yj)ovog 

10 {ICCHQOC tQixQOvog i_ 

fxaxocc nevrctXQOVog 

*H yiev ovv täöig arifiaivexat oxav anlag xo öTtfietov §85 (=§3) 
aöxtxxov rj olov H), 17 de daöig oxav iüxiyp&vov olov H). 
15 oaa ovv r\xoi di' ddrjg rj (idXovg %QQ\g öxiyiiijg 6 ) r\ %qovov 
tov xaXovpivov xevov itaod tust 1 ) yod(pexat, iJ H ) fiaxQdg di- 
Xqovöv — , r\ xql%q6vov t- , q xexoaxQovov u , r\ nevxaxQO- 
vov uj 8 ), xd [ihv (pdfj xexvueva Xiyexai, Iv de piXei fiovcj 
xaXetxai diail>r}Xa<prj{iaxa. 

20 Kexv^ievat Ö' 9 ) adal xal \iiXr\ Xeyexav td xatd XQOvov §95 
ov 10 ) Cvfi^etga xal xvdrjv xard xoiko pe Xadovpeva. 6 yaQ 1 ) 
XQOVog eavxbv ov dvvaxai ^exqijaaL' tolg ovv iv avxfp yi- 
vopivoig (lexQeixai Cripeloig 2 ). 



1) foacpooui avtov aUe om. § 1 11 2) tqCs Hb \\ xiooaose Hb || 
4) olov \~ om. § 3 || 5 olov V om. Hb |J 6) %tool$ oxiyfirjg om. § 3 1] 7) nocQu 
xtai om. § 3 l| 8) 7] fiaxoag . . . ne vxa%oovov u. om. § 3 || 9) om. Hb || 
10) ov om. Hb ]] 1) yap om. Hb [] 2) arjfiBioig om. Hb [{ 

*) Z. 5-8 steht in den Hb. hinter § 101. 
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TSTQCCÖTJpOS ' 




§ 97 "AXkcag, Qaöritiog' 

hTLF h L T F HF TL hTFL HL FT HFLT 



S^'i ö= HH ^ r^l jgü 



§ 99 



4(o$sxdGr][iog * 



h TALF CuflA < » <nAüC FLTA h 




§101 



nevtäarjfiog • 



HAT LF CFC 



HATLF CFL 
#H^- # " 



hALTt- L r L CFFFF r F L h 
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§100 



lib*)<< 



lib. < 



N. 


KTLC 


hL T F 


hFTl 


hrFT 


hl f r 


hFLr 


P- 


rlLr 


hL T F 


HFrL 


i-r f f 


rLrr 


L C 1 I - 

r r* L l 


7C. 


LT i c 
rl l- p 


i-l r f 




hr f r 




LEI P 

r P L. I 


u 

D. 


LT f B 

p i l r 


K l r F 


i-ftL 


h r f r 


LI c p 


LEI P 

rrLI 


Jr. 


LT 1 C 

rl Lr 


h L r F 


l-FTL 


i-rFr 


• « 
l| er 


• • 
UPI P 

r p l. i 






libb. "Akkog i^dör^iog' 






N. 






HFTL 


— -i. 

hTFL 


hlft 


hFLr 


P- 


i-r-LF 


h Cr c 


i-Frt 


hF F L 


hL F f 


hFLr 


it. 


Fr l f 


hl ri 


KFTit 


hf FE 


hL F f 


l-FLT 


5- 


hfl F 


i-Lrc 


1- F ^. L 


hFfl 


hl Ff 


hFLr 


P. 


hTLF 


hL r f 


r F r L 


KTFL 


hü f r 


hFLr 



§97 



lib. 



N. 

P- 
it. 
B. 
P. 



libb. . sdadexdörjtiog • 

hf" A*L FCofl Ap znAoCFL<Ah 

hTALFCunAU znAoCFL<AY 

HTA L F C o n A P znAoCFL<AY 

hTAlFCunAU znAuCFL< A Y 

hTALFCOnÄU ZflÄOCF L< AY 

libb. 'Oxtdörinog 



§99 



§101 



lib. < 



lib. < 



N. 


hAT LFCF C 


hAT LFCFCFL 


P- 


KATLFCFC 


hATLFCFL 


n. 


hATLFCFC 


hA rL FC FL 


B. 


hATLFCFC 


KATLFCFL 


P. 


hÄTLFCFC 


hÄTLFCFL 


N. 


hX LThLTL 


CFFFFTFLh 


P- 


hA'LrhLrL 


CFFFFTFLh 


it. 


hA L T hL r L 


CFF FFTFLh 


B. 


hAL hLhL 


CFFFFTFLh 


P. 


hALThLT L 


CFFFFhFLh 



*) lib. N(eapolitanus 259,111. c. 1). p(arisinus2460) <arisinus 2532) 
B(arberinus) P(arisiuus 2458). 
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h AF hFC ACL HÄ CAF LLT ATF LA 



h r L r L F AGL FA CFCFLF AhLhA 



§104 



KcSXov i%d<Sr)pov 




lö< uc< nun <nFc cunoLu< 

V V V V 




■ 
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lib. < 



Hb. < 



libb. 'EvdexdtiriiiOQ 



§98 



N. HAFhFCACLHA 

p. HAFhFCACLhA 

*. CAFhFCACLhA 

B. CAFhFCACLhA 

P. CÄFKFCACL HA 

N. HrLrLFÄCLFA 

p. H rLTLFACLFA 

n. hrtrLFÄCLFA 

B. HTLrlFACLFA 

P. HrLrLFÄCLFA 



C AFFLLfArFL A 
CA F LLrATFLA 
CA F LLTArFLA 
CA F LLrATFLA 
CAF FLLrArFLA 

CFCFLFÄCLhA 
CFCFLFACLhA 
CFCFLFÄCLhA 
CFCFLFÄCLhA 
CFCFLFÄCLhA 



lib. < 



libb. KcSXov s^dörj^iov. 

iv. lü<uc <nönknFccünuLQ»r 
p. LüÄüc?n<jn fc c~o n u l ur 

n. LoÄÜCÄnünKnFCOunüLUK 

b. LüfucÄnuni-nFCCunö-LUH 
p. LuAücfn (jn rnFc^onüLüK 



§104 
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ÜPOAAMBANOMENA 1 ) 

EIC THN PT0MIKHN EIIICTHMIIN. 

Tfjg $v&tuxrig i7ti6trjnrig tavta ngolaßBlv öb %QBf6v r ). 

§ 1 Kai nqatov ys ort näv pEtgov 3 } noog to iiBtQovpBvov 5 
nag xal itiyvxB xal HyBtai. cSate xal fj övllaßii ovtag 
av £#ot 3 *) ngög tov Qv&pdv cog to (istgov noog to (ibtqov- 
fisvov. bIkbq roiovtov ictiv otov {iBtQElv tov qv&[lov. 
'Alka tovtov filv tov Xoyov of 4 ) ltaXaiol itpaöav Qv&fiixot, 
6 ds yß 'AQiGto&Bvog ovx töti, <pt]6l, (ibtqov ?J avlXaßrj. 10 
Ttäv yaQ pßtoov avtö tB aaiOtievov l0tl xatä ro noöov 
xal HQog to (iBtQOVfiBvov coQi0^iEvag b ) fyEi. ij öb*) övl~ 
Aaßrj ovx ttiti xatä tovto aoi0\LBvr\ Ttgog tov Qv&tiöv (6g 6< ) 
to fiitQOv itQog tb fiBtQOVfiBvov. i} ycto övklaßri ovx äsl 
tov avtov %q6vov xatk%Bi. to dh (tstgov tfoBpstv ÖbI xatä 15 
to nooov xafrd fiitQOv iGtt, xal to tov %qovov pBtoov 
aOavtcag xatä to tv ta %q6vg> naöov, rj dl övXXaßrj %qovov 
tivog fiitQOv ovGa ovx tfoBfisl xatä tov %qovov, tiBys&rj 1 ) 



1) itQoßcclofisvcc m(onac.cnsis) |] 2) %oiov vfenetus nach den ex- 
cerpteuMorellis adAristox.*) || 3) fistgov m J] 3a) m v || 4) ot om.m || 
b)(DQtO[ievov v J] 6 ) el dl in, tacag r\ dh marg. in|[6a) xal v |] 7) (isyidsi m \ \\ 



*) In Morellis exccrpten fehlt § 2. § 6. § 7. § 14. § 15. § 17; ausser- 
dem ist hier ausgelassen in §1 der schluss: Xoyov pevtoi tov avtov xzX., 
in § 3 der satz to de §v&p,i£6nsvov . . . etg ovv&eoug navtodccnäg. ' 
Von § 13 theilt Morclli nur den anfang his axw ciTl ^f' tV0V n Q°S tuvzo 
mit, von den übrigen sätzen dieses § gibt er die abweichungen von 
Ariötoxenus au. Endlich sagt er von § 16: Eaedem pedum differentiae 
apud Psellum, qid Ari&toxenum uvzoXs^sl e.vscribit und gibt die abwei- 
chungen des Psell. von Aristo*, an. 
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fihv yaQ xqov&v ovx dsl xd avxd %axk%ov0iv at QvXXaßaC, 
Xbyov (isvxoi xbv avxbv dsl xav (isysftäv, rjfiusv phv yap 
%axt%uv xrjv ßoaxstav xqovov*), dmXdöiov dh xrjv^axgdv 9 ). 
Jvo dh xavxa nqaxov voqxiov, xov xb §v&nbv xal ro 10 ) § 2 

5 §vfr(llt6(l£VOV. 

"Eöxl dh. 6 (ihv (v&pbg övöxr^td ri övyxsi^isvov ix %qo~ § 3 
vav xatd xivag xgonovg dtpaQiCfisvovg 1 )' 4>v ydg näöa 
XQOvav evv&söig svQvd'fiog. xb dh ^vd"fii^6fisvov xoiovxov 
vorjtiov olov dvvaöftai iisxaxCdsöd'ai stg ts tisysdy %qovg)v 
10 navxodana xal stg övv&sösig navxodandg. &atvexai dh 
xqia slvat xd §v&[it,xd, Xs&g, (isXog, xCvx\6ig öafiaxixij. 

r O dh Qvfriiög ot; ytvsxai i% svbg %qovov. dXXd itqog- § 4 
• dstxai 1} ysvsöig avxov xov xs nooxsQOV xal xov vöxsqov. 

diaiQefrijösxai dh 6 %QOvog vno phv xijg Xs%sag xotg §5 
15 xs 2 ) ygamiaOi xal xalg övXXaßatg, vno dh xov pkXovg xotg 
<p&6yyoig, vno öh xijg xivijösag xotg xs ax i it ia01 ' r °tS 
örifieioig. 

Tav dh Qv&fiiZopsvav sxaöxov ovxs xivstxai owsxag § 6 
ovxs f]QE{i£t, dXX* ivaXXdfc. xal xrjv phv r}os[itav örjpatvsL 

20 to xs (?^>JjLta xal 6 tp&oyyog xal r} övXXaßrj. ovdsvbg ydq 
xovxav söxiv atöftstiftai dvsv xov qQSurjtiai • xrjv dh xCvr\öiv 
r] pexdßaöig r] dito e%r^\iaxog inl 6%ij\ia^ xal r] ditb <pd-6y- 
yov inl <pfr6yyov, xal r] dnb tivXXaßijg inl övXXaßrjv. stöl 
dh ot phv vno xav riQspiav xaxsxopsvoi %qovoi yvaQipoi, 

25 ot dh vno xav xivr}0sav dyvaöxoi Öid 0ptxq6xr\xa aönsg 
Üqoi xivhg ovxsg xav vno xäv tfaepieov xaxsxopivav %oo- 
vav. vor\xkov dh xal xovxo oxi xav §v&pixäv övaxtjpdxcov 
sxaöxov ovx opoCag övyxuxai %x xs xav yvaQi'ii&v xqöv&v 
xaxd xd notibv xal tx xav dyv&ax&v, dXX' ix phv x(5v 

30 yvaotfi&v xaxd xd noöbv <6g ix ^lsqcjv xivav ovyxsivxai xd 
övOxrjpaxa, ix dh xäv dyvdo'xav ag ix xmv diOQi^ovtov 
xovg yvaQt^Lovg xaxd xb noöbv xQ^vovg. 

IlQaxov xs voqxsov XQbvov xbv vn ovdsvbg xav §v- § 7 
&Lti£opsvav dvvdfisvov dtaiQstc&ai yvaQifiav*). 

S) xqovov m II 9) Quintil. inst. 9, 4, 45 Longam esse duorum tempo- 
rtan, brevem unüts, etiam pueri sciunt. Hiernach zu ergänzen: xai ot 
nttidfg Caecal || 10) xov m {[ l) acpcogtofisvcov v [| 2) ys v [| 3) m undeutlich 
yvaoiiiav oder yvcagificog |] 
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§ 8 Tav de xqovcüv ot pev elci xodixot, ot de tijg $v&f>o- 
nouag tdioi. itodixbg plv ovv iött %Qovog 6 xate%Giv 6r\~ 
fietov jtodixov peye&og olov aotieag rj ßdöeag ij oXov no- 
dog 4 ), tdiog b J de Qv&poitoUag 6 itagaXdaöav tavta td pe- 
ysd-rj ett* ixl tb pixobv elt inl tb peya. xal iöti $v&pbg 5 
pev aöiceg stQrjtai, övötrjpd ti OvyxeCpevov ix*) tav itodi- 
xäv xqovov av 6 plv agöeag, 6 de ßdöeag, 6 de oXov no- 
dog, (v&poxoua d' av etrj 7 ) to Cvyxeipevov ex te tav no~ 
dixav xqovov xal ix tav avtrjg tijg QV&poitoUag IdCav. 

§ 0 Tav itodixav Xbyav exxpvkötatot ettiiv ottQelg*), o te tov 10 
töov xal 6 9 ) tov diJtXaoCov xal 6 tov rjpioXiov. ycvetüi de 
itote itovg xal iv tQinXacCa Xoya, yivetai xal iv iititqita. 

§ 10 Hag de 6 diaiQOvpevog elg nXeCa aQt&pbv xal etg 
iXdtta* 0 ) diaigettav. 

§ 11 "Exiti. de xal iv tfj tov (vfrpov tpvöei 6 itodixbg Xoyog 15 
aCitSQ iv trj tov yopoCpevov to övpyavov*). 

§ 12 Tav dl toiav yevav ot noätoi itodeg iv 2 ) totg e^rjg 
aQiftpotg tefhjcovtac 6 fihv tapßixbg*) iv tolg tQiöl itoä- 
tog 4 ), 6 de daxtvXixbg iv totg thaQöiv 5 ), 6 de naiavixbg 
iv totg nevte. Av&ö&ai 6 ) de tpaCvetai to plv tapßtxbv ye- 20 
vog 1 ) pexgl tov bxzaxaidexaaijpov*) peyefrovg aöte yCveOftai 
tdv peyiötov noda e\anXaGiov tov iXaxiötov, to de daxtv- 
Xixbv pexQi tov exxaidexaOijpov s ) , to de naiavtxbv pexQ*> 
tov yievtexaieixoöaörjpov 9 ). av^etai de inl nXeiovay to te 
tapßtxbv yevog xal to naiavtxbv tov daxtvXixov , ort 25 
nXeCoöi GripeCoig exdteQOv avtav ^^rat. ot plv ydo tav 
nodav dvo povoig 10 ) iteipvxaGi öqpetoig xorjcftai , aoöei xal 
ßdoei, ot de tQiöCv, aoGei xal dinXij ßdaei 1 ^), ot de tetQaöi, 
dvo aotieöi xal dvo ßdöeöiv.*) 

§ 13 Norjteov dl tov te Qvd-pbv xal to Qv&iii£6iievov JtaQa- 3° 
nXrfiiag exovta 2 ) itQog aXXrjXa aCneQ exet to Gxwa xal tb 



4) olov itodov ra |j 5) tdiov m || 6) ftc tb m. v [] 7) rj m, y v || 8) slal 
tqcCs m || 0) 6 v, om. m |] 10) iXdxxca v, iXdtzmv m [| 1) ovfitpa- 
vovv v l| 2) iv v, om. m [] 3) fapßos m. v U 4) 7tQ(oT0ig m. v |] 5) tiragatv 

v, xitctQOi, m |1 6) av£dv£0&at v || 7) y (d. h. y(vtxai) m, yivog v || 
8) 6%xantai,8 B%ua (^>ov m. v [| 9) xov itevxs xal etxooi ra. v || 10 fiovov m |j 
1) of y, tl m || 2) ixovxcci m, fytiv v [{ *) Die ergänzung des § 12 auf S. 38. 
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ti%Yl\Loi%i%6\Ltv(iv nqbg iavxd*). xav de Qv&pi&tievav k'xaöxov 
nksCovq Xafißdvu fiog<pdg ov xaxa xqv avxov 4 ) <pv<Siv 9 dXXd 
xaxd xi\v xov qv&iiov. 6 dh fvd-fibg ovdsvl xäv (5u<ifyw£o- 
p&v&v ioxl xb avxb, dXXd xcjv diaxi&kvxnv 7tag h ) xb (v&ni- 

5 £6psvov xal Tcoiovvtav xaxd xovg XQbvovg xoiovdf 17 xoiovdf. 
6 dh Qv&pdg %aQlg xov (v&iiiöd-qGonivov xal xkpvovxog rov 
XQÖvov od dvvaxai y£v£0&ai 9 hnudri 6 p,ev %o6vog avxbg 
iavxbv ov xk\LV£i 9 exsoov di xivog detxai xov dtaioijöovxog 
avxov. dvayxalov ovv 6 ) äv ety (ieqiüxov bIvcu xo QV&yu- 

10 £6(i£VOV yvaoLfioig ^lsq£ölv, olg 7 ) ÖLaiQrjött xov %qovov. 

T(dv dh itodoüv oi phv ix dvo xQOvav övyxuvxat, xov § 14 
xb dvo xal xov xaxa, ot dh ix xoiav dvo (ihv xcov ava 9 
ivbg dh xov xavco rj ivbg phv xov ava y dvo dh xc5v Ä ) xaxa. 
i£ ivbg dh xqovov novg ovx dv £?rj 9 iit£idrj7t£Q h s v Cti(i£lov 

15 ov 7toi£l öiaCo£6LV xqovov. av£v ydo diaiQ£G£ag xqovov 
novg ov öox£t y£v£6ftai. 

Tav dh nodäv £xa6xog aQißxai t\ Xoya xivl rj dXoyla*).% *5 
Kai fi£y£&£t (ihv diaykou noi>g w ) nodbg oxav xd ^£-§1° 
y&hj xav itodav, a xaxkxovCiv ot Jt6d£g, aviOa rj. ykvu dh 

20 oxav ot Xbyoi öiacpeQcoöiv l ) dXXrjXav ot xav itodav. ot dh 
dXoyoi xmv Qrjxäv fiiayioovOi, xtfi 2 ) xov ava xqovov itQog 
xov xdxa firj £lvai fyxov. ot dh d6vvd'£X0t xav Gvvftkxav 
dta(p£Qov0i, xa /ii} diaigelö&ca £tg Ttodag, xav övvfrhav 
diaLQOvfiivav. diaiahtiu dh oxav xo avxb piy&og dg dvica 

25 diaiotörj 3 ). GxW axl °* € ° tav x & avxd (liorj xov avxov fi£yi- 
&ovg döavxag $ x£xay\i£va. 

Täv dh TtoddSv xqiaykvri iöxC* xo daxxvXixov, xo tap-% 17 
ßtxöV, xb nai&vixbv. 

3) iavto v |1 4) avxov m || 5) tcqoq v || 6^ ovv v, yäo m || 7) otov m || 
8) xm m || 9) dvctXoyCu m |J 10) xov m || l) dtcHpeQovaiv m || 2) xca om. 
m || 3) diaiQE&etTi m || 
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FRAGMENTA PARISINA 
Cod. bibl. imp. Par. 3027 
Fol. 33, lin. 9 sq. 

§ 1 TgCa stal xd $v&in,£6[iEva , Xs%ig y fiiXog% xtvqöig 6a- 
fianxrjj cSöre diaio^Ei*) xov %qovov ?} phv Xs^ig xolg av- 5 
xijg 2 ) (meqeöiv olov ygdfifia6i xal 6vXXaßatg xal Qrj[ia6i xal 
xa6i xotg xoiovxotg- xo dh piXog xotg avxov <p&6yyoig xs 
xal dia6x^(ia6iv ij dh xtvrjGig Crj^siotg xe xal öxrjiiaöi xal 

§ o et xi xoiovxo iaxL xivfosag psgog iitl xovxoig. 

§ 3 "Eöxw 6 Qv&nög 10 
r O dh avxög gv&iidg ovxe tieqI yga^fidxav ovxe nsgl 
6vXXaßav itoitZxai xov Xoyov, dXXd Jisgl xcov %govav y xovg 
[ilv exxeCvelv xeXevcov, xovg dh öwdyEtv, xovg dh ?6ovg 
itoiElv dXXrjXoig. xal xovxo noiovpEv ovxav 6vXXaßav xal 

§4 xcov yga^iaxav. 15 
Iläg 6 xaxä ßa6iv yivofisvog %govog diogi6[iov dvVapiv 
f £%Et,. 'AXXa xal oxe xrjv b ) phv itgoxkgav ävXXaßfjv fir^xixt 
*k%E6xi y&iyyso&ai , xrjv dh dsvxkoav*) /x^dijrö, xovxov xbv 
%q6vov aicMtqtiEi, 1 ) d£l % ) avxk%£6%ai. 



Fol. 31, lin. 20 sq. 20 

§ 5 ÄEXxkov xal tceqI nodog xC tcoxs 'ktixt. xa&oXov fihv 
vorjxiov jcoda a 6r][iaiv6ii£&a xov gv&^iov xal yvagifiov 
itoiovpEv xij atGd-ijöEi. 



1) diaiQiost Hb [} 2) ccvzotg Hb || 5) xi\v om. Hb || 6) (itjustl cp&eyyEtai 
rf)V 5evzsQ«v Hb , ££*<m om. dh om. \] 7) diamqori Hb || 8) Set om. Hb. 
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'Sloiöfievot de elci zc5v 7todc5v ol pev Xoya Zivi, ol de § 6 
dXoyCu xei'fievrj fieza^v dvo Xoyov yvco^Lfiov, Sffze elvccc 
(paveQov ix zovzav, <ki 6 novg Xoyog zl$ iöziv iv %Qovoig 
X£Cp£vog rj dXoyla 9 ) iv %Qovovg xufiivrj dorjfiivov dq>o- 

5 QlÖfLOV %%ov<Su. 

Tc5v Ös xqov&v ol fihv svdv&iioi, ol dk Qv&posidstg, §7 
ol dh aoQV&poi. Evov&poi pev ol dia(pvXdzxovz£g dxoißcSg 
xr\v Ttgog dXXijXoig evQV&pov xd&v Qv&(ioeidetg de ol xrjv 
fihv eiorjfievrjv dxalßeiav firj öcpodga exovzeg, cpaivovzeg de 

10 opag §v&tt,ov xivog eidog' aoovd'iioi, de ol ndvzt}* 0 ) xal 
Ttdvxag ayvaGzoi exovzeg itoog dXXrjXoig Ovvd'eßiv. 

rvcoQifiog de ylvezai novg § 8 

i\ aoöeag xal fteöecog övyxeCpevov Ovazijfia. aoaig de § 9 
iöxiv 6 (.LtL^cov oXcog zrjg Idlag do6tcog x ) 

15 Aoyoi de etat qv&iiixol, xctd-' ovg avvCozavzat ol Qvd-fiol § 10 
ol dvvdpevoi övvexi} Qvd-fionouuv imdel~aGd-ai, zotig- iGog y 
dmXaClov , rftLioXiog. *Ev (ihv^ ydo xco ftfö xo daxxvXixbv 
yivezai yevog, iv de za dixXaöiip z6 tapßixovy iv de za 
yiiioXfo zo TCcuavix&v. 

20 "Ao%exui d\ zb daxzvXixbv dnb z£zoaGij{LOv dyoyrjg, §11 
av\ezai de [texQi exxaidexaörjtiov, aöze ylveo&ai zbv pe- 
yiozov noda zov iXaxCdzov zezoanXdöiov. eözi dl oze xal 
iv dLGrjucö ylvezai daxzvXixdg novg. 

t6 de laftßixöv yevog aQxezai filv dito zQiöijfiov dya- 

25.yijg 9 avfcezai de fiexQi dxzaxaidexadtjuov, cSöze ylveo&at zov 
(leytdzov noda zov iXaxfäzov e^anXdctov. 

9) r] dXoyCa 8\ lib || 10) itavxr) lib || 1) Dieser § 9 ist wahrscheinlich 
mit den worten des § 2 zu vorbinden. Das original ist dasselbe wie zu 
Psell. § 8. Die einzelnen worte scheinen zum theil nur anfangsworte 
der Zeilen zu sein und das ganze kann so hergestellt werden: 

"Ecziv 6 

$v&(iog | ig aQGtas xal fteaeoag avyxei'nsvov 
ovczrjfict. aooigäi iaziv (6 iXdzzav, fteaig äe) 
6 fieigcov (xQovog. iari $s nots 6 XQOvog xal) 
oXog {novg. ovtoi fisv ovv Xiyovzat rcoSinoi.) 
Ttjg (de Qvd-ponoifag) tdtog ( liysrcu 6 zu rrjg) 
aQGscog (rj frecscog tov olov ncrSog psyifrT) 
nccQctXldcacov -kzX.) 
Ueber iXdtzmv und pei'Zoav %oovog vgl. Aristides. 52, t. 
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to 6h xaiavtxov a^%£xai fihv dito 7t£vxa6ij[iov dyayyyg, 
av&xai dh (lizQi it£vx£xai£ixo<Sa6ij(iov , cforc yivstöai xov 
[liyiöxov noda xov iXa%Cöxov nevxanXdöiov. 
12 4Lcc<peQ0v<5i dh oC iieftovsg nodeg xav iXaxxovav iv reo 
avxa ykv£i dyoyjj. £<Sxi dh dycoyrj Qv&itov xtov iv avxa 5 
Xoya nodmv xaxd fiiye&og öiayogd, olov 6 2 ) tQcOr](iog top- 
ßixog, 6 Crjfislov Gwix&v hv iv 2 ) ccqosl xal diitXdöiov iv 
&£<JH, xal 4 ) 6 £%d<frmog tapßixog, 6 örtfttfee dvo <Svv£%av iv 
&Q0£i xal dtnXdöiov iv ftköH*). xtov yao tqlcov y diaiQ£- 
Oig dg hv 5 ) (Sy\\L£lov xal diitXdöiov ylv£xai xav X£ bfiofog*). io 
ovxoi ovv itod£g, (i£yi^£L dXXr^Xfov 6ia<p£QOvx£g, ykvu xal xfj 
diao£6£t xmv noSixnv tfjffta'ov ot avxoC döiv. 

2) ÖicccpoQÜg olov mg lib {] 3) o pi) cvvs%mv h lib Q 4) xal 6 iidarjfiog 
9iuldoiov iv dien om. lib II 5) iv om.lib Q 6) xmv xt l£ ofioimv lib || 



Digitized by Google 



COMMENTAK, 



DIE LEHREN DER ALTEN RHYTHMIKER. 



Griech. Rhythmiker. Q 



I 



Digitized by Google 



1 

Digitized by Google 



Erstes Kapitel. 



Der Ausgangspunkt und die Anordnung der 

antiken Rhythmik. 



§. 1. Begriff des Rhythmus. Ehythmus und Bhythmizomenon. 

Der Rhythmus kommt in jeder der drei musischen Künste, 
der Poesie, Musik und Orcheslik zur Erscheinung, er ist das al- 
len drei Künsten Gemeinsame, indem er den verschiedenartigen 
Stoff, woran diese Künste die Idee des Schönen darstellen, auf ein 
und dieselbe Weise gestaltet. Der Stoff der musischen Künste ist 
kein materieller, wie in den bildenden, sondern eine Bewegung, 
ein xtvov^evov (Aristox. p. 31, 13), in der Poesie die Sprachsyl- 
ben, in der Musik die Töne, in der Orchestik die Bewegungs- 
momente und Stellungen (ctyfuta xt xai ffgifftara) des menschli- 
chen Körpers (Aristox. p. 30, 22). Eine Bewegung ist nur in der 
Zeit möglich; während die Werke der bildenden Künste ruhig 
abgeschlossen und vollendet vor uns liegen, gehört zur Darstel- 
lung eines Werkes der musischen Kunst jedesmal eine Zeit, in- 
nerhalb deren es durch die Thäligkeit des Künstlers , durch De- 
clamation, Gesang, Instrumentalmusik, Action und Tanz, uns 
vorgeführt wird. Deshalb werden die musischen Künste auch 
nqaxxmctl genannt mit der Definition : avxai i<p ocov %qqvov nqax- 
xövxaT^Tnl xoaovxov xal oq&vxai, fuxa yocQ xrjv itQci£iv ov% vnaQ- 
Xovatv schol. Dionys. Thrac. p. 655; dasselbe Lucius Tarrhaeus 
ibid. p. 652—654. 

Das Gesetz der Schönheit verlangt, dass die Zeit, innerhalb 
deren sich ein musisches Kunstwerk darstellt, durch die Silben 
der Sprache, die Töne der Musik, die körperlichen Bewegungen 
beim Tanze in einer bestimmten Weise geordnet und gegliedert 

6* 
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sei, und zwar so, dass die ccX<sfhfliq y d. h. das Gefühl des Zu- 
hörers jene Ordnung wahrnehmen kann . Wir nennen diese Ord- 
nung den Rhythmus. Er ist dem Stoffe der musischen Künste 
nicht immanent, denn dieser kann sich auch als ein arrhythmi- 
scher darstellen (Aristox. 30, 16 und hei Mar. Vict. 2485), son- 
dern ist ein Accedens welches der dem Geiste inwohnende Sinn 
für Regelmassigkeit und Ordnung hinzuhringt, er ist mithin zu- 
nächst ein abstractes Gesetz, welches in dem Gefühle des Mcn- 
'schen liegt unet erst durch menschliche Thäligkeit seine Verwirk- 
lichung findet, indem es sich an dem öewegungsstoffe der mu- 
sischen Künste abprägt (Aristoxenus 29, 11). Der Stoff ist als 
solcher ein §v&ni£6(ievov , und die Thätigkcit des Künstlers, die 
den Stoff zum rhythmischen macht, ist die ßv&p.07toUa_ (Aristid. 
62 , 22 övva[iig noitiTixrj Qv&fiov). 

Die Scheidung zwischen (v&nog als dem abstracten Gesetze 
und dem §v&(ii£6p,£vov als dem diesem Gesetze sich fügenden und 
nach ihm sich gestaltenden Stoffe ist der Ausgangspunkt der Ari- 
stoxenischen Rhythmik. Beide verhallen sich nach ihm wie das 
c%ruut zum <fyifti<mfo^Evoi/ , wie die Form zur geformten Ma- 
terie Die Form an sich beruht auf rein geistigen Principien, 
aber sie kann nur an der Materie zur Erscheinung kommen; 
ebenso kann sich auch das geistige Princip des Rhythmus ohne 

1) Man fasste den Unterschied von Rhythmus und rhythmischem 
Stoffe auch in der Weise wie den Gegensatz der beiden Platonischen 
Grundprincipc , der Ideen und des typayeiov , welches die Ideen in 
sich aufnimmt und durch sie gestaltet wird (mvovfievov xe xai dtec- 
axrj{iccti£6(i£vov vno xav elgiovxoav); das ixficcyeiov ist das „£? w 
yCyvexat,, 1 ' die Ideen sind das „öfter ucpoiovp.evov q?vexcu xo yiyvo- 
pevov," jenes wird der empfangenden ftifrijp, diese dem schaffenden 
nazriQ verglichen, Timaeus 50, c. Ebenso nannte man den Rhyth- 
mus das schaffende männliche Princip, das Rhythmizomenon (z. B. 
das (liXog) das passive weibliche Princip, Aristid. 63 , 7 xivi g 9h x6v 
nctXcuäv tov pAv fiv&pov ccqqsv dnexdXovv, xo & fit log &r}Xv. xo pev 
yuq peXog dveveQyrjxov xk iaxi xai da%t\pdxtaxov , vXrjg tni%ov Xoyov 
dict xrjv noog xovvavxiov iTtixrjdstozrjxtt • 6 de ßvftpog nXdxxei xe ccvxb 
*ai Ttivei xexctypivtog, noiovvxog Xoyov kne%tov noog xb notovpevov. 
Mart. Capoll.p. 47 Interest inter rhythmum et rhythmizomenon, quippe rhyth- 
mizomenon materia est mtmerorum, numerus autem velut quidem artifex. 
Diese Sätze der naXaipl stammen wohl schwerlich von Aristoxenus, 
sondern aus der Pythagoreischen Schule. 
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ein §v&?u£6nevov dem sinnlichen Gefühle nicht darstellen Aristo*. 
29,11. Der Trias der musischen Künste entsprechend ist das (v&- 
(uSofievov ein dreifaches, es besieht entweder in den Silben der 
Sprache, oder iu den Tönen der Melodie oder in den Bewegungs- 
moinenlen der Orchestik Aristox. 30, 24 (Aristid. 48, 4 §v&(ii- 
&xcu iv (iov0ixrj %ivrfitg acofiaxog, (liXcodfa, Ai£t$, Didymus ap. 
Bacch. 66 , 20, ylvsxcci de (6 Qv&fiog) r} tcsqi Xi£ecog y nsqi fiiXog 17 
mgl aoaficcTiKTiv %lvrj<siv). Ein jedes dieser Rhythmizomena ist so- 
wohl des Rhythmus wie der Arrythmia fähig (Aristox. 30, 16), und 
so kann es auch ohne allen Rhythmus zur Erscheinung kommen. 
Ohne Rhythmus tritt die blosse Xil-ig als Prosa auf; 
das blosse fiiXog erscheint in den diay^afifjiaxu und 

axanxoi peXtpdfai, 
und beides, Xi£ig und piXog, verbunden in den 
»€%v(iiv€t a<S(iaza. 
Mit dem Rhythmus erscheint die blosse %lvx\Gig <fw- 
p,vxfx,v\ als ipiXri OQ%ri<Sig^ 
die blosse Xi£ig als declamirtes Gedicht, z. ß. das 
Epos 2 ), 

das blosse fiiXog als Instrumentalmusik (als die x?ov- 
fiaxa und xuXa der tyiXri wftaqioig und avXrfiig), 

und beides, Xi£ig und fiiXog verbunden, als w<Ji) 
reXeta' 3 ), als Gesang mit Instrumentalbegleitung, der, 
wenn er Chorgesang ist , gewöhnlich auch noch mit 
der OQxn<sig verbunden ist. 
Vgl. hierüber Aristid. p. 48, 5 und Aristotel. poet. 1. 

§. 2. Die Bruchstücke aus dem ersten Buche der Aristoxeni- 

schen Stoicheia, 

Fragm. I. II. 

Ausführlicher als es in der Einleitung des uns erhaltenen 
zweiten Buches (28—31, 4) geschehen ist, hatte Aristoxenus im 



2) Aristid. p. 48, 12 führt als Beispiel an: l«i xäv jronjpaW (itxa 
ntitXaaiiivrjg vnonQi'oBmg olov xmv Zazddov %uC xivmv xotovxmv. 

3) Die Handschriften des Aristid. 48, 15 lesen hier: xavxcc avfu- 
navxa (iiyvvptvcc xr\v g>6*i)v noisi. Es ist vor oad^v das Wort xiXiCav 
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ersten Buche seiner Sloicheia das Verhältnis von Qv&fibg und 
$v&iit£6iitvov besprochen. Er verweist auf diese Partie des er- 
sten Buches 29, 14: „der Bhythmus kann ohne ein Rhythmizo- 
menon , durch welches die Zeit zerlegt wird , nicht zur Erschei- 
nung kommen, denn die abstracte Zeit kann sich nicht 
selber zerlegen, wie ich oben (iv xoig iftitQoafav) gesagt 
habe, sondern bedarf eines zweiten, wodurch sie zer- 
legt wird." Wir besitzen nun noch einige hierher gehörende 
Fragmente des ersten Buches, deren Zusammenhang wir hier 
anzugeben haben. 

Zuerst hatte dort Aristoxenus die allgemeine Definition auf- 
gestellt fragm. I (p. 26, 5): 'O (v&fiog iaxiv %qov<ov xa^tg. Diese 
bei dem schol. ad Hermog. ideas mit einem ag qrrjGiv 'AqiöxoI-s- 
vog 1 ) angeführte Erklärung des Wortes (v&fiog findet sich im 
zweiten Buche nicht 2 ) und muss daher aus dem ersten Buche 
stammen (denn an eine rhythmische Abhandlung der evfifuxxa 
av[A7toxixa u. dgl. ist hier wohl nicht zu denken). Xqovoi sind 
die Abschnitte oder Theile der abstracten Zeit; besteht also in 
Beziehung auf diese eine Ordnung, so ist Rhythmus vorhanden. 
Wie entstehen denn aber die Abschnitte oder Theile der abstra- 
cten Zeit? Wenn Abschnitte oder Theile vorhanden sein sollen, so 
bedarf es eines xlpv&v oder diaiQcav. In diesem Zusammenhang 
fanden die 29, 1 5 aus dem ersten Buche citirten Worte ihre Stelle : . 
o xqovog avxog avxov ov xifivu , ixigov öi xivog det xov diaiQrjoov- 
xog avxov. Dieses txsqov nun ist eine aus yvtooifux (*£qii beste- 
hende, den Sinnen wahrnehmbare Bewegung, gleichsam ein sinn- 
licher Stoff, welcher durch seine fiigri die Zeit in Abschnitte ein- 
theilt und der Träger des Rhythmus wird , indem die (asm der xä- 
l-ig unterworfen werden. Als Träger des Rhythmus hcisst der sinn- 
liche Bewegungsstoff Qv&pifruevov und so fügt nunmehr Aristo- 



ausgefallen, welches Martian. Capeila in seinem Texte noch vorfand; 
er übersetzt: quae cuncta sociata per fe et am fachint cantilenam. 

1) In der Fassung des schol. bei dem Anonymus (VII, 892 Walz) 
heisst es: 'Aqtaxo&vog xat 'HqxxiOTi'cov , bei dem späteren Planudes 
(V, 454) steht unrichtig AQiavo^svog rj 'Htpaioxiatv. 

2) Die Worte 29, 21 xbv qv&[i6v yCvsa&cu, oxccv rj tmv %qov(ov 
diacQsaig xd£iv xtvd Xdßrj dtpcoQtCfiivrjv sind nicht dieselben wie vor- 
liegende Definition. 

■ 

i 

- « • , 
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xenus zu der obigen ganz abstracten Definition des Rhythmus 
eine zweite hinzu (fragm. II. p. 27) , welche uns Bacchius 66, 22 
aufbewahrt hat: Eon di o $v&(xog %qovog dtvQijfiivog Ixa- 
oxq> xmv (jv&ntfeotou dvvapivtov = ixttoxa xdov Qv&fii£onlvtxw. 

Fragm. III. 

Hieran schliesst sich das bei Psell. §. 6 erhaltene Fragm. III 
des ersten Buches : xav öe Qv&fii^ofiivav exaaxov ovte xivuxai awe- 
X<og ovxe riQEpet xxX. (26, 13 = 74, 18). In jedem Rhythmizomenon 
wechseln Momente der Bewegung und des Stätigen mit einander ab. 
Das Stätige (jiQspUa) findet seinen Ausdruck in der Silbe, im* 
Tone, im Schema der Orchestik (denn weder Silbe, noch Ton, 
noch orchesüsches Schema würde man wahrnehmen können, 
wenn sie nicht statig wären), die Bewegung (xlvtjoig) besteht 
in dem Uebergang (fuxaßaaig) von der Silbe zur Silbe, vom Tone 
zum Tone, vom orchestischen Schema zum orchestischen Schema. 
Die Zeit, welche durch ein staliges Moment ausgefüllt wird, ist 
sinnlich wahrnehmbar (y vcSgifiog) , die Zeit der Bewegung * oder 
des Uebergangs ist wegen ihrer Kleinheit nicht sinnlich wahr- 
nehmbar (ayvaxfxog) 3 ), denn sie ist nur die Grenze zwischen zwei 
von Silben oder Tönen ausgefüllten Zeittheilen. Demnach ste- 
hen die xqovoi yvmqi^oi und ayvmaxot als Bestandteile eines 
qv&hixov avdxrifuc einander nicht coordinirt; die %govoi yvcoppoi 
sind die Theile des tfvtfTijfM*, die %qovoi, ayvcoaxoi nur die Gren- 
zen dieser Theile. 

Nun finden wir eine Definition des Rhythmus bei Aristides 
47, 14, welche folgendermassen lautet: §v&p.og xolvvv iaxl <sv- 
tfxrjfJLd xi ix yvcoQCficav XQOvcsw xaxd xiva xa\iv avyxsC(isvov A ), in der 
Uebersetzung bei Martian. Capella : Rhythmus igitur est compositio 
quaedam ex sensibüibus collata temporibus, ad aliquem habitum ordi- 

3) Dasselbe sagt Bacchius 67, 16 von der Zeit, welche zwischen 
den als Arsis nnd Thesis dienenden Zeitgrössen in der Mitte liegt. 

4) In den Handschriften des Aristides fehlt yvcoQfymv und statt 
cvyxeifisvov ist avyxBt(iiv<ov geschrieben. Der Uebersetzer hatte noch 
einen bessern Text vor sich; aus sensibüibus und compositio connexa 
ist zweifelsohne yvoa^ifttov und <Jvynsi(iivov herzustellen. Ausserdem 
ist nach ovotrjfict das in den lib. fehlende xi herzustellen cf. composi- 
tio quaedam. xi und avyxsifisvov wird auch durch Psell. 39, 2 cv- 
axriiia xt cvynti^tvov bestätigt 
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nemque connexa. Diese Definition ist wie die ganze Einleitung 
des Arislides p. 47. 48 aus dem ersten Buche des Aristoxenus 
geflossen, und wir werden wohl nicht irren, dass sie sich an 
die Auseinandersetzung der %qovoi yvcoQtfioi und ayveaarot anrei- 
hete. Nachdem er hier mit den Worten geschlossen: ix xeov 
yva>gt[jLO»v xctxu xo nocov XQOvayv ag ix fieQtov xtvcov Ovyxeixat tu 
GitfxriuccTcc §v&(iLxa, fährt er fort: §v&(i6g xolvvv icxl (fvaxrma xi 
ix yvonQ^tov xqovcov xctxu xiva xu\iv ovyxelfievov. Diese letzte De- 
finition ist die vollständigste, sie schliesst die beiden frfiheren 
mit in sich ein: "Ecxt dh 6 §v&(i6g xqovodv xui-ig (cf. xaxa rdt-iv 
Cvyxdptvov) und %QOvog dt^qr^ikvog i<p ixudxtp t«5v (v&fit&o&at 
tvvanivwv. (Der hiermit ausgedrückte Begriff des £vfyu£ofi«>ov als 
des Trägers des Rhythmus liegt in „ix yvu^tficav xq6vg>v ovyxdiiE- 
vov," denn die yvtoQipot %qovoi sind ja, wie es hicss, die stetigen 
und für die uia&rjoig wesentlichen Momente des Rhythmizomenon). 
Dass das Fragment Psell. 6 und die eben besprochene Definition 
sich aneinander schliessen, thut ausser dem Ausdrucke yvcoQifioi 
XQovoi auch noch der Ausdruck avoxijftu kund, der sowohl am 
Ende des Fragmentes wie im Anfange der Definition vorkommt. 

Fragm. IV. 

Weiler wissen wir nun, dass Aristoxenus in der Partie des 
ersten Buches, wo er von den Rhylhmizomena handelte, nicht blos 
von den drei im zweiten Buche genannten Rhythmizomena, sondern 
auch von den Rhythmizomena ausserhalb der musischen Kunst ge- 
sprochen hat. Den Inhalt des zweiten Buches nämlich soll der iv 
povGixy xaxxofievog §v&(t6g bilden, während das erste Buch den 
Rhythmus im weiteren Sinne gefasst und auch den in der Natur, in 
der bildenden Kunst u. s. w. vorkommenden Rhythmus behandelt 
hatte. Dies sagt Aristoxenus selber zu Anlangdes zweiten Buches 
"Ott \Uv tov Qvd-fiov xXefovg eial <pvaug nal noia zig ai5- 
tav ixaövr\ xcel did xCvag attCag tilg ccöxijg Hv%ov itQOöri- 
yogiag xai r.C avtc5v exdötrj vit6x£Ltai 9 ev to ig efiXQO- 
ö&ev eiQTjfidvov, vvv $6 r\\iZv neol avtov Xextiov tov 
iv ^LOvCixfl tattofiivov Qv&iiov. 
Eine ganz kurze Aufzählung dieser verschiedenen g>v<fsig des 
Rhythmus findet sich in der Einleitung des Aristides 47, 5: 
„Wir gebrauchen das Wort Rhythmus 1) von unbeweglichen Ge- 
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genständen, z. B. wenn wir von einer Bildsäule sagen, sie sei 
curhythmisch ; 2) von allen sich bewegenden Gegenstanden, z. B. 
wenn wir sagen, dass einer eurhythinisch geht; 3) im eigentli- 
chen Sinne gebrauchen wir Rhythmus von der Stimme, und in 
diesem Sinne ist der Rhythmus Gegenstand unserer Betrachtung." 
Weiter heisst es dann: „Der Rhythmus wird vermittels dreier 
Sinne empfunden: 1) durch das Gesicht, z. B. beim Tanze, 2) 
durch das Gehör, z. B. beim Gesänge, 3) durch das Gefühl, z. B. 
die Bewegungen des Pulses. Der musikalische Rhythmus wird 
aber nur von zwei Sinnen, dem Gesicht und dem Gehör em- 
pfunden." Aehnlich Longin. proleg. ad Hephaesl. p. 139- So in- 
teressant die Auseinandersetzung des Aristoxenus gewesen sein 
mag, aus den spärlichen Notizen des Aristides können wir uns 
keine Vorstellung davon machen. — Dort war nun zugleich der 
Punkt, wo Aristoxenus die Noth wendigkeit des Rhythmus für das 
Melos darlegte. Auch hierüber besitzen wir noch eine Stelle 
bei Aristid. 47, 9: „Während die Töne bei der Ungleichmässig- 
keit der Bewegung keinen fasslichen Gang der Melodie hervor- 
bringen und unser Gefühl ins Ungewisse treiben, geben die Theile 
des Rhythmus (ArsLs und Thesis) der Melodie Kraft, indem sie 
die Zeit abmessen und unser Gefühl in eine geordnete Bewe- 
gung bringen." Diese Stelle war bisher unverständlich; es 
musste das sinnlose naga piQog pev in naQaftsxQovvxa pev verän- 
dert und dabei das Objecl xov %qovov hinzugefügt werden; die 
zweite Aeudcrung avopocoxrita statt OfioioxTjxa wird auch durch 
Martianus, welcher licentia übersetzt, bestätigt. Ausserdem ist 
zu bemerken , dass dieser Satz in den Handschriften verstellt ist. 
Er gehört vor die Definition Qv&pog xoLvw ioxl avcxijfia u. s. w. 
Dann folgt er unmittelbar auf „xat idiag inl <pcovr}g , ns qi ov vvv 
itQOKsixcti liyeiv," woran er sich dem Inhalte nach anschliesst, 
und es folgt ferner der Satz: agaig phv ovv i<Sri unmittelbar auf: 
xal xa xovxcav nady xaXovfiev aqöiv xal &iaiv, wohin er dem Ge- 
dankenzusammenhange nach notbwendig gehört. 

Nach jenen Worten , in welchen Aristoxenus den Inhalt des 
ersten Buches recapitulirt , fahrt er fort p. 28, 9. 
"Ott fiiv ovv n sql tovg %o6vovg törl xal zrjv rovr&v 
afo&riaiv, etQYiTKi phv xal iv tolg ifiitQOö&ev, As- . 
xziov xal naliv vvv. 
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Also in seiner Darstellung des allgemeinen Rhythmus hat, 
wie wir hier erfahren, Aristoxenus auch von den %oovoi gespro- 
chen. Hierbei war nun auch von den xqovoi, nodinoly d. h. der 
agaig und ftiaig, als der Grundbedingung jedes Rhythmus, er mag 
in der Natur oder in der musischen Kunst zur Erscheinung kom- 
men, geredet worden, denn nur so erklärt es sich, weshalb 
unser zweites Buch den Begriff von'Arsis und Thesis ohne wei- 
teres voraussetzt und z. B. p. 33, 2 gesagt wird , es müsse jeder 
Fuss aus 2 oder 3 oder 4 xqovoi bestehen, ohne dass hier ir- 
gend eine Definition von zqovog gegeben wäre. Auch Aristides 
bringt die Definition von Arsis und Thesis in der Einleitung, wo 
er vom Rhythmus „im Allgemeinen'« redet. Aus der Erörterung 
der XQ° V0I "> welche das erste Buch des Aristoxenus enthielt, 
stammt das kleine Fragment bei Psellus §. 4: 
r O de Qv&fiog ov yCvstai *•£ kvog xqovov, dXlä jCQOGdsttai 
ij yeveöig avtov tov te itQotiQov xal toxi vGxeqov. 
Tax nootioov und vöxigov haben wir X9^ V0V zu ergänzen , XQ^ V0 S 
TCQorsoog bedeutet dasselbe wie XQ^ V °S ncc^ifyovfuvog^ X9^ v0 £ vöte- 
Qog dasselbe wie %<}6vog iitopivog bei Aristid. 52, 1. 

Fragm. V. 

Endlich ist uns noch ein Fragment aus dem ersten Buche 
erhalten, in welchem Aristoxenus von dem Maasse ((titQOv) spricht, 
womit der Rhythmus gemessen wird. Das Fragment findet sich 
bei Psell. §. 1. Die älteren Rhythmiker (s. S. 8) — so heisst es 
hier — stellten den Satz auf: die Silbe verhält sich zum Rhyth- 
mus, wie das Maass zum Gemessenen, die Silbe ist das Maass 
des Rhythmus. Dies leugnet Aristoxenus, ovx iau (ihoov r\ avl- 
Xaß-q. „Denn jedes Maass hat eine bestimmte Grösse und ist in 
Beziehung auf das zu Messende fest begrenzt. Aber die Silbe 
ist in Beziehung auf den Rhythmus mit nichten in der Weise 
fest begrenzt, wie das Maass in Beziehung auf das zu Messende. 
Das Maass muss als solches der Grösse nach stätig sein, und 
insbesondere muss das Zeitmaass der Zeitgrösse nach stätig sein, 
aber die Silbe bat als Zeitmaass keineswegs eine stätige Grösse. 
Die Silben haben nämlich nicht immer dieselben Zeitgrössen, 
/sondern nur dasselbe Grössen Verhältnis, denn dass die lange 
Silbe doppelt so gross sei als die kurze ..." Damit hört das 
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Fragment des Psellus auf. Der fehlende Hauptsalz zu dem ac- 
cusaliv cum infinit, ist aus Quintil. instit. 9, 4, 45 zu ergänzen: 
„das wissen sogar die Knaben." Hier heisst es nämlich: Lon- 
gam esse duorum temporum, brevem unius, etiam pueri sciunt, 
ein Satz, der wie die übrigen rhythmischen Sätze Quinlilians aus 
Aristox en us geflossen ist und zwar gerade aus dem Schlüsse der 
von Psellus §. 1 mitgetheilten Partie : tffjuöv fihv yccq %axl%Hv rijv 
ßga^etav iqovov, SuiXaGiov di rnv fiaxoav es muss also im 
Original weiter geheissen haben etwa : xal ot itaiteg Z<s«6iv. 

Aber noch ein anderer römischer Autor hat, wenn auch 
mittelbar, aus der vorliegenden Partie der Aristoxenischen Stoi- 
cheia geschöpft, Mar. Victorin. p. 2495. Die Quelle ist nicht an- 
gegeben , aber sie kann sich unmöglich einem geübten Auge ver- 
bergen. Marius Victorin giebt nicht wie Psellus die vollständi- 
gen Worte des Aristoxenus, sondern nur einen kurzen Auszug, 
dafür liefert er auch von dem, was der bei Psellus erhaltenen 
Stelle vorherging und was ihr folgte, ein kurzes Referat. Seine 
Worte sind: Quidam auiem non pedem metrum esse volunt, sed 
syllabam,' quod hac ipsum quoquc pedem metiamur et quod finita 
esse mensura debeat, pedes autem in versu varientur. Alii rur- 
sus nec pedem nec syllabam metrum putant esse dicendum , sed 
tempus, quia omne metrum in eo quod metimur numero finitum 
est ui decempeda (non enim modo decem habet , modo undecim, 
modo duodecim pedes, sed Semper decem). ünde pedem metrum 
esse non posse, quia in versu modo unus est dactylus, modo duo, 
seu spondei, interdum incurrunt trochaei aut amphimacri, quorum 
diversitate iuxia spatia temporum metrum, quod certam mensuram 
habere debeat, nequaquam finitum inveniri. 

Es gab also 1) Rhythmiker, welche den metrischen Vers- 
fuss als Zeitmaass des Rhythmus annahmen. 2) Gegen diese 
wandten sich Andere, welche die Silbe als fiixQOv hinstellten (qui- 
dam autem non pedem metrum esse volunt, sed syllabam), dies wa- 
ren die italaol (v&nixol, von denen Psellus spricht. Was sie gegen 
die Ansicht, dass der Versfuss ein fikQov sei, vorbrachten, hat 
Viclorin ziemlich ausführlich mitgetheilt; auch die Schlussworte 
der ganzen Stelle gehören hierher. 3) Noch Andere — und 
dies ist Aristoxenus und die Aristoxeneer — endlich behaupteten, 
dass weder der Versfuss, noch die Silbe ein pitQOv sein könne, 
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sondern nur die Zeit, quia omne metrum in eo quod metitnur 
numero ßnitum est. Das ist die Übersetzung der bei Psellus 
erhaltenen Aristoxenischen Worte : näv yag ftixoov [avxo xs nota- 
pivov eaxl] xaxa xb itoobv [xort] nobg xb (isxQOv^tivov toQHSfiivtog 
£%u (die unübersetzt gelassenen Worte habe ich in Klammern 
eingeschlossen, in eo quod melimur ist reobg xb ftBXQOvfievov , nu- 
mero ist xcexot to noebv) finitum est ist agtOfiivag — Wir 
sehen, dass das Alles aus Aristoxenus stammt. Er beleuchtete 
zuerst die Behauptung einiger Aelteren , dass der metrische Fuss 
ein Zeitmaass des Rhythmus sei, dann die Ansicht Anderer, 
welche diesen Satz widerlegt und statt dessen die Silbe als Zeit- 
maass hingestellt hallen. Endlich bekämpfte Aristoxenus auch 
diese zweite Ansicht und stellte dafür eine dritte als seine eigne 
auf, nec pedem, nec syllabam metrum esse dicendum, sed tem- 
pus. In der Thal bleibt nichts Anderes übrig, als dass das 
wahre fUxgov gv9(iov in dem %oovoq besteht. Aber wie dies 
Aristoxenus gethan, das ist nicht leicht einzusehen. Am näch- 
sten liegt es daran zu denken, dass er den %qovoq noaxog (die 
kleinste Zeileinheit, die Morc) als fiixQov hingestellt hat. Uber 
auch von dem %o6vog notixog gilt, was Aristoxenus von der Silbe 
gesagt hat: ovv. att xov avxbv %qovov xatf'^ft, denn je nach dem 
Tempo ist er bald kürzer , bald länger , ja er ist wie das Tempo 
selber immer unbegrenzt : sitceq thsiv ixdaxov xmv Qvd-fiav aycoyai 
aitHOOi, ansiooi tGovxai xal ot nowxoi Aristox. nsoi xov itocoxov %qo- 
vov (Aristox. fragin. 39,13.) Also von einer absoluten Stätigkeit des 
XQovog itQaixog kann keine Rede sein. Dasselbe aber ist der Fall, 
wenn Aristoxenus unter dem XQovog* nicht den xQ 0V0 S nomog, 
sondern den xgovog §v&(iix6g, die Arsis oder Thesis als die Theile 
des Rhythmus verslanden hat, denn er selber sagt in der ange- 
führten Stelle 39, 15: to avxo öh av(ißrjasxai %al nsgl xovg dißri- 
fiovg xal xoioynovg nai xovg Xomovg xäv §v&iu%<ov xQovav , xa$' 
exaaxov yaq xäv tzqcotcov xovxcov icxai 6i6i](i6g xi xal xgiatjfiog xtA. 

Wenn also das (ihoov xaxet noabv (d. h. xorra (liys&og) tjQBfUiv 
und cüQicphov sein und sich zum hsxqov(isvov moioiiivug verhalten 
muss, wie kann da der xQovog ngarog (oder öiorj^og u. s. w.), der 
ja bei der aitsigla ayayrig ein ciTtsiQog ist, das pixgov des Qv&fibg 
seiu? Darauf wird Aristoxenus mit ähnlichen Worten geantwor- 
tet haben, wie wir sie in dem weiteren Fortgange des Fragments 
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bei Porphyrius p. 40, 7 lesen : og av AifqpOjj xäv qv&(m5v int xtjgfi 
xivog ayGyyrjg xi&elg, cctu^cop ixeivow itQcixcw tva xiva kijilxxcu 
tlg avxov , 6 avxbg öt Xoyog xal negl xeov dtaqiuuv %xX. Ein jeder 
als fiexQovfitvov uns vorliegender Rhythmus hat irgend eine be- 
stimmte aywyriy und hiernach ist auch der xqovog itQcäxog kein 
uTUiQog, sondern ein bestimmter, ein o^tffftevoe weti ntm^ao^kvog 
fisyifai (= xaxet xd jwhjo'v) , mithin ist der %QOvog nqnxog völlig 
geeignet, für den $v&nog, dessen Grundbestandtheil er bildet, 
das fiixQOv zu sein. 

Es bleibt nun aber immer noch eine Schwierigkeit übrig. 
Wenn der xqovog ngwxog (und mithin auch der diarifiog u. s. w.) 
das (tixQov des in einem bestimmten Tempo gehaltenen Qv&^bg 
sein kann, warum leugnet dann Aristoxenus, dass die Silbe 
ein pixQov sein soll? Die Kürze fällt ja mit dem %Qovog ngcUxog, 
die Länge als doppelt so gross mit dem dlatjtiog zusammen? 
Wäre die Kürze bei Ein und derselben aya>yij immer ein %Q0- 
vog nQcaxog und die Länge immer ein öformog, so müsste sie 
Aristoxenus als fiixgov (v&nov gelten lassen. Gerade daraus, 
dass dies Aristoxenus nicht thut, ersehen wir, dass nach seiner 
Ansicht die Zeitdauer der Kürze und ebenso die Zeitdauer der 
Länge auch abgesehen von der Verschiedenheit des Tempos eine 

verschiedene ist Der von den Metrikern oft wieder- 

> 

holte Satz der rhythmici und musici, dass die Kürze 
nicht immer einzeitig, die Länge nicht immer zwei- 
zeitig sei (s. p. 42. 43 fr. HI— VII), ist also auch ein Satz 
des musicus Aristoxenus. 

§. 3. Die Anordnung der antiken Rhythmik. 

Wir haben hiermit das , was uns noch aus dem ersten Buche 
der Aristoxenischen Stoicheia erhalten ist, kürzlich dargelegt, 
und hierbei hat zugleich die von Aristides seiner rhythmischen 
fouQtcc vorausgeschickte Einleitung, die ein (freilich sehr dürf- 
tiger) Auszug aus jenem ersten Buche ist, ihre Erledigung ge- 
funden. Vom zweiten Buche an behandelten die Aristoxenischen 
Stoicheia lediglich den Rhythmus der musischen Kunst. Wie 
viel Bücher noch folgten , wissen wir nicht und es lässt sich da- 
her auch nicht bestimmen, ob die Psellianischen Fragmente 
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p. 38 aus dem zweiten oder einem folgenden Buche entlehnt 
sind. 

Die Ordnung, in welcher Aristoxenus seinen Stoff vorbrin- 
gen will, ist von ihm nicht angegeben, es fehlt ein Inhaltsver- 
zeichnis der Theilc, wie er es z. B. in seiner Harmonik nach 
der allgemeinen Einleitung folgen lässt Doch war die Anord- 
nung des Stoffes wohl keine andere als die, welche bei Aristides 
vorkommt und welche dieser nach der Einleitung p. 48, 20 fol- 
gendermassen angibt : Mi^rj de (v&ntxrjg nivxe, 6ialapßava>iiEv yuy 

jteQi 7tq6%(DV %q6vqv 

7CsqI yevav itodixäv 

itsql dycoyrjg $v&pixrjs 

Tteql pexaßoXäv 

iteql Qv&fiOTtoicag. 
Die Benennung des ersten und zweiten Theiles ist in diesem 
Inhaltsverzeichnis nicht ganz genau, sie ist nur für das am 
Anfange dieser Theile Gesagte richtig. Der erste Theil han- 
delt nämlich neql %qovcov und bespricht speciell den xqovog tcqü>- 
xog und Gvvfaxog, die %qqvqi I'qqvO-hoi, Qv&fxoeiöeig und «oov^K 
fioi, die xqovoi ankoi oder itodixoi und noXXanXot oder §v&fio- 
noilccg Uioi. Der zweite Theil handelt ««pi itodav und zwar 
nach folgenden p. 52 ausgeführten Kategorien der diayoQcci no- 
öav: die öia<poqa xaxu yivog oder die yivn\ Ttoötxa, die dutyoQte 
xctxcc (liye&og, die öiacpoqa der nodeg faxol und aioyoi, der mfvV 
dsxoi und ovv&txoi, die öuapoQa xaxa öiatqiaiv, xaxa <fy»/|K« und 
xara ctvxtöetov. (Die p. 51 angegebene Uebersicht der dtagx>Qcci 
ordnet die ersten dieser Kapitel etwas anders; wir haben die 
Anordnung so angegeben , wie sie nachher in der speciellen Aus- 
führung befolgt ist.) 

So weit uns nun die Rhythmik des Aristoxenus vorliegt, ist 
die Anordnung mit der des Aristides identisch. 

Zuerst, sagt Aristoxenus p. 28, 10, will er von den Chro- 
noi und deren Auffassung durch die aia^rjaig reden. Davon 
sei zwar schon im ersten Buche die Rede gewesen, aber er 
müsse noch einmal darauf zurückkommen, denn dies sei gewis- 
sermassen das Fundament der Rhythmik (oiqxv yaq toojeov xiva 
i% mQi xovg (v&ftovg iitrtxritir]g iaxiv avxy). Hier handelt nun 
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1) Von dem Unterschiede des Rhythmus und Rhythmizome- 
non, den wir im Anfange dieses Kapitels besprochen haben. 

2) Im Anschlüsse daran definirt er den ulizusammengesetz- 
ten XQovog noänog und den nomog avvfaxog und weist hierbei 
darauf hin, was man mit Rücksicht auf den Gebrauch der Rbyth- 
mopöic unter xqovoq otfvvfaxog und avv&ezog versteht (p. 31. 32). 

Alsdann redet Aristoxenus vom Tacte oder novg. Hier 
giebt er zunächst kürzlich an: 4 

1) Aus wie viel zqovoi oder Aftern, d. h. Arsen und Thesen 
der Tact bestände, nämlich aus 2 oder 3 oder 4 (p. 33). Dies 
soll nur eine kleine vorläufige Bemerkung sein ; die nähere Aus- 
einandersetzung soll später folgen, vaxsqov dei%&ri<sexui p. 33, 16. 

JSine Definition von %qovog findet sich nicht, diese war bereits 
im ersten Buche gegeben. Zugleich macht Aristoxenus kürzlich 
auf die %qovoi Qv&ponoilag Idiot aufmerksam, deren ein Tact 
viel mehr als vier enthalten könne und verweist auch hier auf 
das Spätere, %<$tta de xovxo %ai*tv xoig iitetxa qwvsoov p. 34, 5. 

2) Darauf heisst es p. 34, dass ein Tact auch durch eine 
aXoyict oder Xoyog äXoyog bestimmt sein könne , woran sich eine 
vorläufige Definition dieses irrationalen Verhältnisses anschliesst. 
Im weiteren Fortgange des Werkes waren die nodsg aXoyot ge- 
nauer behandelt, wie aus p. 35, 23 hervorgeht. 

Diese beiden Kapitel sind also vorläufige Anticipationen von 
später weitläufiger dargestellten rhythmischen Sätzen. Auf sie 
folgt eine eingehende Darstellung der Tactlehre nach 
sieben p. 35 aufgeführten Kategorien. Es sind dieselben, die 
sich auch bei Aristides finden (vgl. oben). 

Von diesen 7 Kapiteln ist uns nur der Anfang des ersten, 
welches das fxiye&og der Tacte behandelt, erhalten. Der 
Schluss desselben liegt uns in einem Auszuge bei Psell. §.12 
und frag. Paris. §.11 (p. 37. 75. 78) vor. 

Das zweite Kapitel handelt von den verschiedenen 
Tactarten, den yivrj nodmv. Von den drei primären Tactar- 
ten, dem geraden, dreithciligen und fünftheiligen, war bereits 
bei der Lehre vom (iiye&og die Rede gewesen p. 36, 9, aber nur 
insofern, als das diesen Tactarten zu Grunde liegende rhythmische 
Verhältnis zugleich die Grundlage für das ntye&og der Tacte war. 
Jetzt wird von den Tactarten als solchen gesprochen, auch die 
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secundären Tactgeschlechte werden mit aufgenommen und in 
Analogie zu den Consonanzen der Harmonik gesetzt. Hier musste 
nun zugleich der Ort sein, wo von der bereits angedeuteten Zer- 
fallung des Tactes in 2, 3, 4 Chronoi ausführlicher gehandelt 
war. In dem erhaltenen Theile der Schrift ist p. 33, 16 darauf 
hingewiesen. Vielleicht ist dies auch dieselbe Stelle, welche 
p. 31, 21 mit den Worten citirt ist: ov öh xqotcov X^Btai xov- 
xov {] aiö&fiaig, qxxvsQov iaxai inl xov nodixeov cjr\^axm> : Aus 
diesem Kapitel sind uns 3 Fragmente bei Psellus überkommen, 
§. 9, 11, 10 (p. 38, 9-16). 

Das dritte Kapitel handelte von den irrationalen Tacten. 
Wir kennen blos das, was Aristoxenus vorläufig p. 31 und 32 
von dem Begriffe der ukoyla angegeben, wozu noch einige selig 
spärliche Notizen , welche Ändere von dem novg aXoyog geben, 
hinzukommen. 

Ueber den Inhalt der vier folgenden Kapitel (von den 
nodeg aüvv&sxoi und Gvv&stoi der dtalgsaig — dem <tyw*<* — 
der ccvzifcaig) besitzen wir in der von Aristoxenus p. 35 gegebenen 
Uebersicht der dunpoQai noddjv einige nicht unwichtige Notizen. 
Für das erste dieser Kapitel kommt es uns gut zu statten, dass 
Aristides die Lehre von den itodeg aavvfcxot und ovv&etoi weit 
ausführlicher, als er es sonst zu tlmn pflegt, behandelt. Seine 
Quelle ist freilich nicht Aristoxenus, sondern ein Autor, der die 
Metrik und Rhythmik vereint behandelte, aber die hier gegebe- 
nen Notizen sind immerhin unschätzbar. Nachdem Aristides mit 
dieser Darstellung fertig ist, fügt er noch hinzu, wie die rei- 
nen Rhythmiker die avv&exoi behandeln , aber hat hier sein Ori- 
ginal sehr oberflächlich und unverständig excerpirt. Auf die 
drei noch übrigen Kapitel ist Aristides gar nicht eingegangen. 

Die auf die Tactlehre folgenden Abschnitte von dem Tempo 
(ayayyrj), dem Tact Wechsel (nsxaßoXr}) und der Rhythmo- 
pöic sind bei Aristides p. 62 im allerhöchsten Grade compen- 
diarisch behandelt. Ueber die (isxaßokri besitzen wir bei Aristo- 
xenus gar nichts, über die aycoyi} Andel sich Einiges in dem 
bei Porphyrius erhaltenen Fragmente seiner Schrift negl xov ngd- 
xov iqovov p. 39 und in seiner Harmonik p. 34 Meib. Reicher 
ist die Zahl der Notizen aus seinem Abschnitte von der Rhyth- 
lnapöie, auf den er p. 32, 4 verweist. Dahin gehört Psellus 
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p. 75 §. 8 und fragm. Paris, p. 78, 69, ausserdem hat Aristoxenus 
selber im Anfange des ersten Buches p. 31,^25 u. 33, 23 die Rhyth- 
mopöie berührt. Nicht gering sind auch die bei anderen Schrift- 
stellern auf die Rhythmopöie sich beziehenden Angaben. Die 
schätzbare Darstellung, welche Aristides im zweiten Buche (iv 
TW 7tatdEvttKa cf. p. 63, 6) vom Ethos der Rhythmen giebt, 
scheint dagegen nicht aus Aristoxenus Rhythmopöie zu stammen ; 
wir haben bereits S. 17 die vermutliche Quelle genannt. 

Wir schliessen uns bei unserer Darstellung der antiken 
Rhythmik im Ganzen an die von Aristoxenus und auch von Ari- 
stides eingehaltene Ordnung an, indem wir nach einer im zwei- 
ten Gapitel zu gebenden Definition von Arsis und Thesis zunächst 
die 7 öiayoQal noöav vorführen: 1. die yhri itoöinv, 2. das 
yt&og nodwv, 3. 4. 5. die nodeg aavvfaxoi und ovv&exoi, die Öia- 
Qpoqa Hctra duxiQeatv und xora to <tyi}fu*, 6. die nodsg aXoyot, 7. 
die öcacpoga xai äyrlfaöiv. Die Lehre von den %qovoi nodmvy 
welche Aristoxenus bei den yhv\ behandelt zu haben scheint, 
lassen wir erst nach dem piys&og folgen und zeigen zugleich de- 
ren Anwendung auf die einzelnen Verse und Äfetra. 

Auf die Tactlehre folgt in der Ordnung der Alten die Lehre 
vom Tempo, vom Tactwechsel und von der Rhythmopöie. 



Zweites Kapitel. 
Arsis und Thesis im Allgemeinen. 

* 

§• 4. 

Das Grundprincip des Rhythmus besteht darin, dass die auf 
einander folgenden Zeitmomente in bestimmte Gruppen zerfeilen, 
die als solche von der «i<sfrr\oig scharf gesondert werden können. 
Die einzelne Gruppe heisst bei den Alten §v&(ibg oder 7tovg, 
wir nennen sie Tact. Damit die atöfrrjatg eine solche Gruppe 
als Ganzes erfasst, ist es nöthig, dass ein einzelnes Zeitmoment 
derselben vor den übrigen durch eine stärkere Intension , einen 
gewichlvolleren Ictus hervorgehoben werde. Dieser verleiht ihr 
denselbe Halt, wie dem Worte der Wortaccenl, und deshalb re- 

Griech. Rhythmiker. 7 • 
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det man auch von einem rhythmischen Accente. Die moderne 
Rhythmik bezeichnet % den Theil des Tactes, auf welchem die 
stärkere Intension ruht, als schweren oder guten Tacttheil, den 
Theil den Tactes, der einen schwächeren Iclus hat, als leichten 
oder schlechten Tacttheil. Bei einer musikalischen Aufführung 
wird der schwere Tacttheil gewöhnlich durch Niederschlag der 
Hand, der leichte durch Aufschlag bezeichnet und man redet 
deshalb von einem Auf- und Niedertacte. ! " Die Praxis der Alten 
war ganz die nämliche: dem singenden Chore u. s. w. suchte der 
yyenav durch Auf- und Niederschlag der Hand oder auch wohl 
durch Auf- und Niedertritt des Fusscs das Tacthalten zu erleich- 
tern 1 ); und ebenso geschah es auch beim Unterricht 2 ). Man 
nannte den schweren und leichten Tacttheil die xoovoi noöixol y 
Xqovoi (v&(iixot oder %qovoi schlechthin, wie Aristox. p. 33, 3 und 
schol. ad Hermog. VII, 892 {%Qovog 6i iatt pooiov nodog = Tact- 
theil) oder auch mit Rücksicht auf die eben angegebene Praxis 
des Tactirens Gratia nodog*.) Auf den schweren Tacttheil kam 

1) Vom tactangebenden rjyBpwv des Chores redet Aristotel. probl. 
19, 22 dia xt ot noXXol (idXXov adovxeg xov ßv&fiov acofavoi jj ot oXC- 
yot; rj ort p&XXov h %vcc rjysfiovct ßXinovci xal ßccQvttoov $Q%ovxcti, 
maxs §uov xov ccvxov xvy%d vovai , Iv yuq zw ra'^ti ccpaozict nXsCtov. 
Im zweiten Theile dieses Satzes ist xal ßoccdvxsQOv statt xai ßaov- 
xeQov zu schreiben; der Chorgesang (zav noXXcov) hat gewöhnlich 
ein langsameres' Tempo als Monodieen u. dgl. (s. K. XII), beim langsa- 
meren Tempo macht man nicht so leicht Tactfehler als beim schnel- 
len (iv xa xd%u). — Als tactirendor rjyeiimv stellt sich Hör. od. 4, 6, 
31 hin: virginum primae puerique . . . Lesbium servate pedem nieique pol- 
Ucis ictum. — Auch der Solospieler oder Solosänger erleichterte sich 
durch Tactiren das Festhalten des Rhythmus, so tactirt der alte 
Olympus bei Philostrat. imag. 12, so tactirt der Aulet Cic. orat. 58, 
198 non sunt in ea (in der rhethorischen Periode) tanquam tibicini per- 
cussionum modi, schol. Acschin. c. Tim. p. 126 ot avXrjxal ... oxav av- 

1.0361 , XCtZCC&QOVOVGlV CC(l(X Tfö 710 Sl ... XOV QV&flOV TOP CCVXOV OVVOi' 

noStdovxsg Lueian. saltat. 10 %tvn<ov xa no8C ; der Kitharode Quint, 
inst. 1, 12, 3 cilkaroedi . . . ne pes quidem otiosus certam legem serval? 
— Ueber die beiden Tactirmethoden (Hand und Fuss) s. Anm. 4. 

2) Terent. Maur. 2254 Pollicis sonore vel plausu pedis discriminare, 
qui docent artem, solent. 

3) Zrjiisiov ist eigentlich das auf einen Tactabschnitt fallende 
Zeichen Aristid. 33, 10, bei den Römern nota Quintil. inst. 9, 4, 51. Das 
Tactiren heisst hiervon c^aaCa Aristox. 36, 16, Aristid. 58, 7, das Tact- 



Digitized by Google 



iui Allgemeinen. §. 4. 



99 



ein Niederschlag der Hand, auf den leichten ein Aufschlag, da- 
her nannte man den schweren 6 Korea zoovog, to xaro>, den 
leichten 6 ava> xqovoc, to ava> (Plato rep. 400, h. Arislox. 33,3 u.5), 
oder auch den schweren diatg, positio, den leichten «fttg, ela- 
tio; Arisloxenus gebraucht für Öfoig den Namen ßaaig, ein Aus- 
druck , welcher von dem auf diesen Tacttheil fallenden Nieder- 
tritt des Fusses entlehnt ist, denn auch des Fusses bediente man 
sich zum Tactiren 4 )r^J)ass der leichte Tacttheil durch Aufschlag, 



halten von Seiten des Sängers u. s. w. uxolovd-rjoig Aristid. 58, 7 oder 
ooo&iv tÖv QV&pov Aristot. probl. 19, 22. Bei den Römern heisst oi\- 
(laoi'a mit Rücksicht auf die Art des Tactirens percussio Mar. Victor, 
p. 2486 Pes vocatur ... quia in pereugsione metrica pedis pulsus ponitur tolli- 
turque; ibid. p. 2521 est autem percussio cujusKbet metri in pedes divisio; 
Cic. de orat. 3 §. 184 aequcUium et saepe variorum intervallorum percussio nu- 
merum conficit, orat. §. 198 percussionum modi, womit zu vergleichen Caes. 
Bassus ap. Rufin. 2707 percussionem moderare; die Silben oder Noten, 
auf welche der Tactschlag fällt, heissen loca percussionis Caes. Bassus 
1. 1. (Percussio steht aber auch für orjfisiov oder %o6voq = der durch 
einen Schlag bezeichne/e Tactabschnitt Quintil. inst. 9, 4, 51.) Dem 
Namen percussio steht als Verbum gleichbedeutend percutere (Mar. 
Victor. 2521) , caedere (ib. 2521) , ferire (ib. 2530 , Juba ap. Priscian. 
1321, Asmonius ib., Caesius Bassus ap. Rnfin. 2707, Atil. Fortun. 2691), 
plaudere (Augustin. mus. 2, 12). * 

4) Die percussio oder das percutere, caedere, ferire, plaudere ge- 
schieht durch den ictus percussionis (Asmon. ap. Priscian 1321) oder 
ictus schlechthin. Sowohl der starke, wie der schwache Tacttheil er- 
hielt einen ictus, Diomed. 471 ictibus duobus äqotg ot &iaig perquirenda 
est, Terent. Maur. v. 1343 pes ictibus fit duobus cf. Aristox. 33, 7 ixeidij- 
7ttQ arjueiov (= ictus) ov notei 8ta(osoiv %qovov. Der Ictus wird 
entweder durch die Hand oder durch den Fuss angegeben: Augustin. 
de mus. 2, v 12 in plaudendo enim quia levatur out ponitur manus, partem 
pedis sibi levatio vindicat, partem positio, Hör. od. 4, 6, 31 servate pedem 
meique pollicis ictum , Mar. Victor. 2486 pes vocatur . . . quia in percus- 
sione metrica pedis pulsus ponitur tolliturque (cf. positio, elatio, &sois 
agaig). Caesius Bass. ap. Rufin. 2707 (vom jambischen Trimeter) per- 
cussionem ita moderaveris, ut cum pedem supplodis iambicum ferias, Quintil. 
instit. 9, 4, 51 pedutn et digitorum ictu intervalla signant quibusdam notis 
(= aripttoig) atque aestimant quot breves illud spatium habeat, inde re- 
xQcicrjfiot, nsvrdcnfioi. , deineeps longiores fluni percussiones (also die 
pedum et digitorttm ictus sind die crjpticc, womit man die Tactabschnitte 
bezeichnet; man zählt dabei, wie viele Moren diese spatia haben und 
so gibt es percussiones (Tactschläge) von vierzeitiger und fünfzeitiger 
und noch längerer Dauer vgl. §. 13), Terent. Maur. v. 2254 pollicis so- 
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der schwere durch Niederschlag der Hand oder Niedertritt des 
Fusses bezeichnet wurde, hatte wohl in der Orcheslik 'seinen 
Grund: die Tanzenden setzten im schweren Tactlheile den Fuss 
zur Erde nieder und hoben ihn im leichten Taclthciie empor. 
Daher passt die Definition des Bacchius p. 67, 12 sowol auf die 
Praxis des Tactirens, wie auf die orcheslischc Bewegung: "Aq- 
0iv nolav Xiyofiev dvai ; otctv (isriatQog y 6 itovg, rjvtxct av (UXX(a- 
p$v ifißaCveiv. Sictv d\ nolav \ oxav xslpsvog. Maxim. Planud. 5,454 



nore vel plmtsu pedis discriminare, gui docent artem, solent. Dem Treten 
mit dem Fusse entstammt der Ausdruck ßccivercu o §v&(h6q, scanditur. 
— Es gab also zwei Arten des Tactirens, die eine für das Auge 
der Siinger vermittels Auf- und Niederschlags der ljand (levatur aut 
ponitur manus, pollicis ictus, digitorum ictus), die andere für das Ohr 
entweder vermittels eines hörbaren Aufschlagens mit der Hand oder 
dem Finger (j)ollicis sonore) oder vermittelst des Tretens mit dem Fusse 
(plausus pedis, cum pedem supplodis, pedum ictus). Während bei der 
ersten Art sich das arjfisiov über den ganzen schweren oder leichten 
Tacttheil erstreckte (daher die xBtQäcr](ioi , Tcevxccarjfioi , deineeps Ion- 
giores percussiones) , konnte bei der zweiten Art immer nur der An- 
fang des Tacttheils ein arjfitiov -erhalten und in monopolischen Ta- 
cten scheint ihn nur der schwere Tacttheil (tfMff), nicht aber der 
leichte (aoaig) erhalten zu haben, so auch in den Dipodieen des jam- 
bischen Trimeters (s. §. 15.); daher Mar. Victor. 2482 est arsis sublatio 
pedis sine sono, thesis positio pedis cum sono (nur den auf die &ioig fallen- 
den Niedertritt des Fusses konnte man hören, nicht aber die auf die ao~ 
ais fallende Erhebung des Fusses). Dasselbe bedeutet Aristid. p. 31 Sq- 
civ xctl &saiv y ipo<pov Hccl ^of/u^av, wo die beiden letzten Worte ent- 
weder mit Böckh de metr. Pind. p. 13 umzustellen oder mit Feussner de 
ant. mel. et metr. p. 15 in einer chiastischen Verbindung zu den beiden 
vorhergehenden Worten zu fassen sind; die &iate ist ipocpog = posüio 
pedis cum sono, die aoais ist TjQepia = sublatio pedis sine sono. Die 
zweite auf das Gehör berechnete Art des Tactirens war beim Chor- 
gesange nicht anwendbar, da hier dor tyotpoq, der pollicis sonor oder 
plausus pedis übertönt wurde. Dagegen war sie anwendbar bei der 
Xi£ig (Terent. Maur. v. 2254) und in der Aulesis des einzelnen Aule- 
ten, der sich selber mit dem Fusse den Tact angab (vgl. Ailm. 1). 
Aber auch dieser bediente sich späterhin, um den ipoqtog zu verstärken, 
noch eines besonderen unter dem rechten Fuss befestigten hölzernen 
vnonoäiov , genannt *oovits£ri, ßdzuXov, scabellum schol. Aeschin. c. 
Tim. p. 126. Photius s. v. xoov»#at, Cic. pro Cael. 27, 65, Sueton. Ca- 
lig. 54. Arnob. 2, 42. Augustin. mus. 3, 1. Vgl. Böttiger kl Schriften 1, 
S. 323. Meinecke hist. com. p. 336. 
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Walz. : outo xäv ^opevrwv . . . ctgöig ovv xai &4aig y\ iv rw ccqx*- ' 
a&ai nal krjysiv xav jrooEvrwv oq^tj Xiysxcti. Dasselbe besagl-Ari- 
stides p. 47, 16: aQGtg (iev ovv ioxi qpooa piQovg aco(junxog im xo 
avco 9 ftiöig öS iitl %dxa> xctvxov piQOvg 5 ). A uch die Benennun g 
des Tacles mit novg verdankt der Orchestik ihren Ursprung. 

Arsis und Thesis als %govog na&riyoviievog und Snopevog. 

Die genannte Terminologie ist die allgemeine der Rhythmiker, 
und in der klassischen Zeit hat es keine andere als diese gegeben. 
Man nahm nun bisher an , dass im Sprachgebrauche der lateini- 
schen Metriker die Bedeutung von aqaig und ftiaig umgekehrt 
worden, dass hier aoatg oder elatio von dem schweren, ftiaig 
oder posilio von dem leichten Tacttheile gesagt worden sei ; und 
in diesem Sinne sind auch von den modernen Metrikern seit 
Bentley die Worte Arsis und Thesis gebraucht worden. Eine 
Umkehrung der Wörter agaig und ftiaig kommt allerdings 
vor, aber die bisher geltende Annahme von der späteren Be- 
deutung dieser Wörter ist ungenau. Die lateinischen Metriker 
nämlich folgen in ihren rhythmischen Auseinandersetzungen im 
Allgemeinen guten alten Quellen und gebrauchen hier arsis und 
thesis völlig im Sinne des Aristoxenus , wie Mar. Victorius in sei- 
nem Kapitel de rhythmo p. 2484. Aber sie haben zugleich aus 
der Schrift eines späteren griechischen Metrikers geschöpft, der 
von der Rhythmik keine Kennlniss hatte, und nichts desto weni- 
ger, wie es einmal üblich war , in der Einleitung auch die rhyth- 
mischen Verhältnisse berührt und die Ausdrücke aoatg und &s- 
aig in die heilloseste Verwirrung gebracht hatte. Es war durch- 
gehende Sitte bei den alten Rhythmikern, dass wenn sie über 
die xqovoi nodixol allgemeine Angaben brachten , sie immer die 
aqdig voranstellten, die %i<sig folgen Hessen. Hierdurch Hess 
sich jener spätere griechische Melrikcr bei seiner Unkenntnis 
des Gegenstandes verführen, und ohne zu wissen, dass je nach 
der Verschiedenheit der einzelnen itoäsg der anlautende XQ° V0 S 

5) An dieser Stelle ist das erste peqovg wegen des folgenden 
ravtov fisQovg durchaus nothwendig, und steht zudem in den beiden 
besten Codices. Zu verstehn ist unter dem Körperglied die Hand 
oder der Fuss. Vgl. Aristoxen. 29, 6 xmv tov atapaxog pegeav. Ueber 
(poQa (= %(vr}<sig als Theil der Orchestik) vgl. Plut. symp. probl. 9, 15. 
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bald eine aoaig, bald eine ditog, und auch wiederum der auslau- 
tende bald eine öfaig, bald eine agaig ist, nennt er den ersten 
XQovog eines Fusses überall aootg, den zweiten überall diaig, der 
Fuss mag eine rhythmische Beschaffenheit haben, wie er will. 
Hier ist also der Ausdruck aQOig identisch geworden mit dem, 
was die Rhythmiker XQovog xa&tiyov[ievog oder TtQotegog nennen, 
und &ioig bedeutet so viel wie XQovog enofisvog oder vöteoog, Aristid. 
52, 1; Arislox. ap. Psell. 26, 31. Der griechische Grammatiker, 
der sich diesen Fehler zu Schulden kommeji liess, lebte in der 
mittleren Kaiserzeit, sein Buch wurde zum Schulbuche bei den 
Byzantinern, wurde hier vielfach excerpirt und umgearbeitet und 
liegt uns auf diese Weise noch in einer grossen Zahl von metri- 
schen Schriften und Trac taten der Byzantiner vor, in den sog. 
scholia majora zu Hephaestio, in dem Anonymus Ambrosianus, 
im Pseudodrakon , im Elias Monachus und vielen Anderen. Auch 
zu den Römern ist jenes Buch gedrungen; ein lateinischer Me- 
. triker, vielleicht Atilius Fortunatianus excerpirte daraus die zwei 
ersten Kapitel negl noÖcov und ntol tov wp'ov, und die folgen- 
den Metriker, die nichts thaten als abschreiben, haben diese 
Partie und vorwiegend gerade das erste der beiden Kapitel in 
ihre Schriften aufgenommen, wobei sie denn so gedankenlos 
verfahren, dass sie jene verkehrte Auflassung der rhythmischen 
Verhältnisse geradezu den Sätzen, die sie aus guten Quellen 
compilirt haben , hinzufügen , ohne den Widerspruch in der Ter- 
minologie zu bemerken. Die hierher gehörigen Stellen sind 
folgende: Mar. Vitt, de pedibus p. 2485, Terent. Maur. v. 1388 ff., 
Diomed. 476, Sergius 1831, Isidor. Orig. 1, 16, fragm. de pedibus 
ap. Gaisford metric. laiin. 572 und 577.. Sergius sagt: Scire au- 
tem debemus, quod unieuique pedi accidit arsis et thesis, hoc est 
elevatio et positio. Sed arsis in prima parte , thesis in secunda 
ponenda est. Bei Mar. Victor, p. 2487 heisst es: Siquidem in 
iambo arsis primam brevem, in trochaeo autem longam habeat, the- 
sis (in thesi lib.) vero contraria superioribus sumai. Also 

ars. thes. ars. thes. 

Bei Diomed. p. 476: iambi enim arsis unum tempus tantum in 
se habet et eius thesis duo, at trochaei versa vice arsis duo habet 
ei thesis unum. Und ebenso auch bei den übrigen oben citir- 
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teQ lateinischen Metrikern. Die bis ins Einzelnste gehende Ue- 
bercinstimmung dieser Lateiner (insonderheit des Dioinedes) mit 
dem Anonymus Ambrosianus und dem schol. Heph. zeigt, dass das 
Original der letzteren ebenfalls die oben angegebene Terminolo- 
gie der beiden Ghronoi enthalten haben muss. 

Arsis und Thesis in der umgekehrten Bedeutung der Alten. 

Nun gibt es noch eine dritte rhythmische Partie bei Mar. 
Victorin. , wo das Wort agötg und &iotg wiederum in einer an- 
deren Bedeutung gebraucht ist. Dies ist das Kapitel de arsi et 
thesi p. 2482 : Die beiden Ausdrücke sind consequent in dem 
Sinne gebraucht , dass ccoaig oder elatio den schweren , &faig oder 
positio den leichten Tacttheil bezeichnet. Diese Bedeutung findet 
sich in keiner anderen metrischen Schrift der Alten wieder, denn 
in der Stelle Atilius p. 2688 ist aooig und ftfaig in der oben be- 
sprochenen zweiten Bedeutung zu fassen. Wohl aber findet sie 
sich bei dem Grammatiker Priscian de accentibns p. 1289: Ad harte 
autem rem arsis et thesis necessariae sunt. Nam in unaquaque parte 
orationis arsis et thesis sunt, non in ordine syllabarum, sed in pronun- 
tiatione velut in hac parte: natura, ut quando dico nat\u elevatur 
vox et est arsis in tu , quando vero r a , deprimilur vox et est thesis. 
Die Silbe des Wortes, bei welcher sich die Stimme erhebt, wie die 
zweite in natura, heisst arsis, die Silbc,bci welcher sich die Stimme 
senkt, heisst thesis. Auch der Satz des Marlianus Capella p. 191, 
der sich indess bei Aristides nicht findet, gibt dieselbe Definition: 
arsis est elevatio, thesis positio vocis ac remissio. Aristides ge- 
braucht äoaig und diaig im technischen Sinne (die Stelle p. 47, 15 
xa rovvfov nafri} xaXovfiev ccqGiv xal &iaiv, tyoyov nal r]^qlav kann 
hiergegen nicht geltend gemacht werden, Tgl. S. 100). Die Umkeh- 
rung der beiden Worte bei Priscian scheint also weiter nichts als 
eine freie Uebertragung musikalischer Termini technici auf gram- 
matische Verhältnisse, und Mar. Victorinus in seinem Kapitel de arsi 
et thesi, aber er allein unter sämmllichen Metrik ern, hat jenen 
grammalischen Gebrauch adoptirt. Im Ganzen finden sich also 
in seiner Metrik die Wörter arsis et thesis in drei verschiedenen 
Weisen angewandt. Unsere Darlegung des wahren Sachverhal- 
tes wird gezeigt haben, wie wenig berechtigt der jetzt seit Bent- 
ley und Hermann übliche Gebrauch von Arsis und Thesis ist, 
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uns bleibt nichts anderes übrig als zur Terminologie der Rhyth- 
miker zurückzukehren. 9 

Rhythmische Zeichen für Arsis und Thesis. 

Schliesslich haben wir hier eine Stelle bei dem Anonymus 
de musica herbeizuziehen , worin uns mitgetheilt wird', dass man 
die guten oder schweren Tacttheile auch in der Notenschrift durch 
einen über das Notenzeichen gesetzten Punkt (tftty^ij) bezeich- 
net habe ; nur in den xe %vpiva aa^axa und in Tonleiterübun- 
gen seien diese Zeichen weggelassen. Dann folgen Beispiele 
von Instrumentalnolen , in welchen die ütiyfirj angewandt ist. 
Die Stelle heisst p. 69 §. 85 : *H jtttv ovv öiaig arj^alverat otav 
aitXcog to 6TjpuQv aauxxov ^, olov h, rj ds aQütg oxav icriy(iivov 
(ofov r*) 1 ). Also die apfig erhielt einen Punkt, die &i<fig blieb 
unpunktirt. Man sollte das Gegentheil erwarten, dass nämlich 
die &i<sig als schwerer Tacttheil eine atty^rf bekommen habe, 
die agatg dagegen als leichter Tacttheil nicht. Dass dies nun 
wirklich der Fall war, geht aus den folgenden Beispielen, na- 
mentlich aus dem ixklog i^uar^iog überschriebenen hervor, wor- 
über wir später handeln werden. Wahrscheinlich ist die hand- 
schriftliche Stellung von ftfaig und aqaig zu vertauschen; dar- 
auf führt erstens die durchgehende Gewohnheit der Alten, zuerst 
von der agaig und dann von der &iaig zu sprechen, und zweitens 
auch der vorausgehende Salz des Anonymus , wo es ganz in der 
normalen Weise heisst 6 §v&p6g avyi<frr)XEv ix xe äpoeag xal 
OEG>g ; dem angemessen muss weiter zuerst von der «QOig , dann 
erst von der &i<fig gesprochen werden, nicht aber umgekehrt, 
wie es in unseren Handschriften der Fall ist. Dass der Musiker 
die Ausdrücke cigatg und Öioig in Priscian's Weise gebracht ha- 
ben sollte, ist wohl schwerlich anzunehmen. — Die hier uns mit- 
getheille rhythmische Bezeichnung axiy^ ist jedenfalls älter als 
Aristophanes von Byzanz. Die Ucbcrliefcrung nämlich , dass Ari- 
stophanes das von ihm eingeführte Accentzeichcn den Musikern 
entlehnt habe, bezieht sich eben auf die rhythmische atty^ij, 
von der -wir so glücklich sind, durch den Anonymus die Kunde 

———————— 

1) Das in Parenthese Angegebene ist zu ergänzen. Dasselbe hat 
auch schon Vincent a. S. 0 a. O. gethan. 
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zu erhalten. Wir pflegen jetzl die Iclussilbe durch einen Strich 
zu bezeichnen ; wir würden völlig in der antiken Weise verfahren, 
wenn wir statt des Striches den Punkt gebrauchten. Vgl. S. 140. 



Drittes Kapitel. 
Die Tactarten oder Rhythmengeschlechter. 

(yivtj §v&(iixcc 9 6ta<pOQoc ncctcc yivog.) 



§. 5. Die drei primären Rhythmengeschlechter. 

Die moderne Rhythmik unterscheidet zwei Taclarten, den 
geraden und den ungeraden Tact. Der gerade Tact zerfallt in 
zwei dem Zeitumfange nach gleiche Hälften , von denen die eine 
als schwerer, die andere als leichter Tacttheil angesehen wird; 
z - B- J> }' f » i Tacl - Der ungerade Jact zerfallt in drei Theile, 
die sich in dem Zeitumfange gleichstehen , aber durch verschie- 
denen Iclus unterscheiden, z.B. der f, J, §, g Tact. Hierzu 
kommt als eine Nebengattung des ungeraden Tactes noch der 
fünftheilige Tact hinzu, der im Volksliede wie in der Oper vor- 
kommt, aber nur seilen im Gebrauch ist. Der Tact heisst ein 
zusammengesetzter, v&nn er sich in mehrere einzelne Tacte zer- 
legen lässt, wie z. B. der |, y , f Tacl; ist dies nicht der Fall, 
so ist er ein einfacher, wie der }, £ , | Tact. / 

Bei den Griechen heisst der Tact Ttovg oder (v&fibg 1 ), dje / 
Tactarten yivri (v&iu*a. Die antik enTactarten fallen im Wesent- / 
liehen mit den modernen zusammen, jedoch nicht ohne mancher- | 
lei Unterschiede, die keineswegs alle blos in einer verschiedenen j 
Auffassung der antiken und modernen Rhythmiker ihren Grund / 
haben. Die häufigsten Tactarten sind auch bei den Allen der 
zweitheilige und der dreitheilige Tact, d. h. der aus zwei oder 
aus drei gleichen Zeitabschnitten bestehende Tact. Aber die 
Allen stellen diesen beiden als eine dritte Art auch noch den 

1) _Wie sich die Ausdrucke noyg und §v&(i6g unterscheiden, kann 
erst §. 20 gezeigt werden. 
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fünftheiligen coordinirt zur Seite : wenn gleich der letztere auch 
hei den Alten seltener gebraucht wurde als die beiden ersleren, 
so war seine Anwendung doch eüie ungleich häufigere als bei 
den Modernen. — Den Unterschied , den die Modernen zwischen 
einfachem und zusammengesetztem Tacte statuiren, kennen die 
Alten nicht, sie bezeichnen beide schlechthin als nodeg oder 
§v&fioi; der Unterschied zwischen 7t6deg ocnXoi und nodsg cvv&e- 
xoi ist etwas völlig anderes , als unser einfacher und zusam- 
mengesetzter Tact (vgl. §. 19). 

In der Auffassung des geraden Tactes stimmt die alte 
und die moderne Rhythmik überein, denn auch die Alten zer- 
legen ihn in zwei gleiche Hälften und nennen ihn deshalb novg 
oder ^v9fibg 100g, rhythmus par. Aber auch die beiden unge- 
raden Tacte werden zunächst je nur in zwei Abschnitte zerfallt 
und hiernach ist die technische Bezeichnung gewählt. Zerlegt 
man einen dreil heiligen Tact in zwei Abschnitte, so muss 
der eine Abschnitt doppelt so gross sein, als der andere 

- | oder | - 

r v x ~ 

und hiernach heisst dieser Tact novg dinXaaiog , rhythmus 
duplex. Wird ferner ein fünft heiliger Tact in zwei Ab- 
schnitte zerlegt, so kommen auf den einen Abschnitt 'zwei, auf 
den anderen drei Theile 

| 0 der | 

es verhallen sich also die beiden Abschnitte ihrem Umfange nach, 
wie 2:3, oder mit anderen Worten , der eine Abschnitt ist das 
anderthalbfache des anderen, und der ganze Tact heisst deshalb 
nbvg oder (v&fiog rjfiLoXiog, rhythmus sescupkx. 

Hiernach unterscheiden die Alten drei yivr\ §v&fiixa, yivog 
ftfov, dutXaaiov, t)fii6Xtov y Plato rep. 3. 400 a Tglct ccxxcc iaxlv 
iiöri <ov att ßdceig nXixovxai. Arislot. rhet. 3, 8. Aristo*. 36,10. 
Arisüd. 52, 3. 64, 19. Quintil. inst. 2. 4. 45. Mar. Vict. 2484. schol. 
Hephaest. 22. Durch sie sind drei verschiedene rhythmische Ver- 
hältnisse gegeben, Xoyoi (v&pixol oder Xoyoi nodixol genannt: 
der Xoyog foog, Xoyog dmXaaiog oder ömlaolcw und rmiohog, ra- 
tio par, duplex , sescuplex. 

Es gibt nun aber auch noch eine andere Bezeichnung, bei 
der man die kleinsten Tacte eines jeden der drei Rhythmenge- 
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schlechter zu Grunde legte und den ihnen zukommenden Namen 
auf das ganze Rhythmengeschlecht übertrug. Der kleinste ge- 
rade Tact ist der vierzeiüge Daktylus, unserem } Tacle entspre- 
chend , nach ihm nannte man auch alle umfangreicheren gera- 
den Tacte Jtodeg „SaxTvXixoi". — Der kleinste novg dutXaciog 
ist der dreizeitige Jamhus und Trochäus; nach dem ersteren, 
als dem häufigsten von beiden, nannte man auch alle grösseren 
noSeg duzXaöioi, also alle dreitheiligen Tacte „Ictfißinot". — Der 
kleinste Tact des in 5 gleiche Theile zerfallenden oder hemioli- 
sehen Rhythmengeschlechles ist der fünfzeitige Päon, der un- 
serem $ Tacte entsprechen würde: von ihm wurde der Name* 
itovg nauovixog auch auf alle grossen itodig fiiiioXioi übertra- 
gen. Diese Terminologie ist eine der wichtigsten Differenzen 
zwischen den Rhythmikern und Metrikern. 

Die Uebertragung des Namens Daktylus, Jambus, Päon auf 
viel umfangreichere noösg oder $vfyto/ gibt uns nun darüber 
Auskunft, weshalb das Allerthum die beiden ungeraden 
Tactarlen nicht, wie die moderne Rhythmik in drei 
oder fünf Theile, sondern nach zwei ungleichen Ab- 
schnitten sonderte. Der Jambus und Trochäus ist dasselbe 
wie unser $ Tact, aber in der Poesie erscheint er ursprünglich 
und auch späterhin wenigstens noch in den bei weitem häufig- 
sten Fällen als die Verbindung blos zweier Silben, einer zwei- 
zeiligen Länge und einer einzeitigen Kürze; von den drei glei- 
chen Zeitmomenten des Tactes erscheinen hier also zwei in 
der festen Einheit einer langen Silbe vereinigt. In der Form 
des Tribrachys wird zwar jedes Zeitmoment durch eine beson- 
dere Silbe ausgedrückt, aber weil dies die ungleich seltnere 
Form war, so fasste man sie als eine secundärc, als die Auflö- 
sung des zweisilbigen Jambus und Trochäus. Da nun unter den 
musischen Künsten der Griechen die Poesie, nicht die Musik, 
voranstand, so erklärt es sich, weshalb man, ausgehend von der 
metrischen Beschaffenheit, den dreizeitigen Tact nicht in drei, 
sondern nur in zwei Abschnitte zerlegte , von denen der eine das 
diTtXccßiov des anderen war. . Von dem kleinsten Tacte des Rhyth- 
mengeschlechtes üb'ertrug man dann dieselbe Einlheilung in zwei 
Abschnitte auch auf die grösseren, ebenso wie man auf diese 
den Namen noöeg fafißixoi übertrug. 
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Aehnlich für das hemiolische Rhythmengeschlecht. Der 
kleinste novg desselben, der Päon erscheint seiner metrischen 
Gestalt nach als — ~ Auch hier unterschied man zwei Ab- 
schnitte, von denen der eine einen Trochäus, der andere eine 
Länge umfasste, und übertrug die zweitheilige Gliederung des 
Fusses nach dem Xoyog r^ioXiog von den fünfzehigen Päon auf 
alle grösseren Tacte desselben Rhythmcngeschlechles , ebenso 
wie man auf diese auch den Namen noäeg nanavinol übertrug. 

§. 6. Die beiden secundären Rhythmengeschlechter. 

Die drei genannten Tactarten sind nicht die einzigen der 
griechischen Rhythmik 1 ), aber es sind die einzigen, welche eine 
cvve%rig (iv&ponoitcc zulassen nach Aristox. p. 36, 9; — hae sunt 
tres partitiones , quae continuam rhythmopoeiam faciunt Mar. Victor, 
de rh^thmo p. 2485; Ausser ihnen gibt es noch nodeg xQinXa- 
aiot und in ix o*rot, in denen sich die beiden Abschnitte, wie 
1 : 3 und wie 3 : 4 verhalten. Aus der Partie der Aristoxeni- 
schen Stoicheia, welche hierüber handelten, besitzen wir zwei Aus- 
züge, den einen bei Psellus §. 9. 11, den andern bei dem Rhyth- 
miker Dionysius p. 46 in seinem ersten Buche neol ofioioxijxmv. Bei 
Psellus heisst es: „Von den rhythmischen Verhältnissen sind das 
isorrhythmischc, diplasische und hemiolische die ewpviaxctxoi, 
aber bisweilen (noxi) ist ein Tact auch im Xoyog xQinXciöiog 
und inixoixog gegliedert." Und dann mit Bezug auf die 5 Xoyoi 
nodtxoi: „Es ist in der Natur des Rhythmus der nodixog Xoyog 
analog der Consonanz in der Harmonik." Die Stelle des Dio- 
nysius, welche uns von Porphyrius ad Ptolem. p. 220 milgctheilt 
ist, lautet folgendermassen: „Nach den xaveovixoi ist das Wesen 



1) Schon die allgemeine Definition, welche Aristox. p. 35 von 
der diccyoou xata yivog gibt, enthält eine Hindeutung auf die secun- 
dären Rhythmengeschlechter : yivsi Se, orav ot Xoyoi fiiacpegcooiv dXly- 
Xtov ot xmv noSav olov oxccv 6 (ihv xov xov tcov Xoyov ixv • o ^ tov 
xov SinXcccCovog , 6 S aXXov xiva xmv ioQV&pav %q6vcdv: die rhyth- 
mischen Chronoi des einen Tactes stehen im Xoyoß taog, die eines an- 
dern im Xoyog dmXäciog, die eines dritten in irgend einem ande- 
ren Verhältnis — es muss also ausser dem Xoyog ^fitoXiog noch an- 
dere rhythmische Verhältnisse geben. 
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des Rhythmus und der Harmonik ein und dasselbe. Ihnen er- 
scheint nämlich die Höhe des Tones als Schnelligkeit, die Tiefe 
als Langsamkeit, und überhaupt die Harmonie als eine Symme- 
trie von Bewegungen und die melodischen Intervalle nach Zah- 
lenverhältnissen geordnet Wenn also ihre Ansichten wahr sind 
(— es sind viele und bedeutende Männer , welche diese Ansicht 
haben, und in der That bestehen die Rhythmen in bestimmten 
Zahlenverhältnissen, die einen im Xoyog dmXdaiog, die andern im 
Xoyog foog u. s. f. — ), so könnte wohl das fiiXog und der §v&tibg 
seiner Natur nach als identisch erscheinen. Und ferner werden 
auch die povcutoi dasselbe zu bezeugen scheinen, nämlich dass 
die Consonanzen und die rhythmischen Verhältnisse etwas Ver- 
wandtes und Gemeinsamen haben ; denn sie stellen die Ansicht 
auf, dass die Consonanzen durch dieselben Zahlen Verhältnisse 
hervorgebracht werden, wie die rhythmischen Verhältnisse, die 
Quarte durch das epitritische Verhältnis 3:4, die Quinte durch 
das ihemiolische 2:3, die Octave durch das diplasische 1 : 2, 
die Duodezime durch das triplasische 1:3, während der Xoyog 
faog die Homophonie hervorbringt. Nach demselben Verhältnisse 
sind aber auch die Tacte gegliedert, die meisten und die am 
normalsten gebildeten Tacte (ot nXuaxoi xal svyvicxaxot) im Xo- 
yog taog, dinXdaiog und r)(JuoXiog, einige wenige (J>Uyoi xivig), 
aber auch im Xoyog btixoixog und xQtnXuoiog." Wir haben im 
2. Theile dieser Stelle das handschriftliche xavavixoi in fiovaixol 
verändert. Dies ist nothwendig. Dionysius bezieht sich auf 2 
verschiedene Quellen, die dasselbe sagen; Die Einen sind die 
xctvcovixoi, die Anderen können nicht wiederum xctvcwmol ge- 
nannt seien. Was hier zu schreiben sei, ergibt sich, wenn wir 
wissen , dass unter den %av<ovi%oL die Anbänger der Pythagoreer 
gemeint sind, welche den Ton genau mathematisch zu bestim- 
men suchten, wie Ptolemäus, Nikomachus und Viele aus der frü- 
heren Zeit. Mit dieser Schule leben die Anhänger des Aristoxe- 
nus, die (lovamol, in ewigem Zerwürfnis, und über ihren Streit 
gab es eine ziemlich umfangreiche Litteratur, wie wir aus Por- 
phyrius zu Ptolemäus sehen. Die Gewährsmänner der zweiten 
Art, die in dem vorliegenden Punkte mit den xavcwixot über- 
einstimmten, sind eben die Anhänger des Arisloxenus, und des- 
halb haben wir das zweite xavcavixol in povamol verändert: liegt 
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ja doch dem Dionysius offenbar dieselbe Quelle zu Grunde , wie 
der oben angeführten Stelle des Psellus. Nicht nur in der Sache, 
sondern auch in den Worten die grösste Uebereinslimmung 2 ). 

Die Fassung des Dionysius lässt nun über die Bedeutung 
des zweiten Satzes bei Psellus, dass zwischen den Consonanzen 
der* Musik und den Tactgeschlechtern eine Analogie bestände, 
keinen Zweifel mehr. Durch diese Analogie mit der Harmonik 
suchte man gerade die Existenz der beiden secundären Rhylti- 
mengeschlechter zu rechtferligen : 

1) die Homophonie zweier Töne, == 1 : 1, entspricht dem 

Xoyog iffog $v&(ux6g. 

2) das Quarten int ervall (xo did TtoWocov), welches durch 

das Zahlenverhällnis 3 : 4 bedingt wird , entspricht dem 
Xoyog InltQixog, 

3) das Quintenintervall (xo öuc itivxe ), 2 : 3, entspricht 

dem Xoyog ripiolwg, 

4) die Octave (ro öia 7taamv) 9 1:2, dem Xoyog dt- 

nXdotog, 

5) die Duodezime (ro öia naaüv %al dta ««vre), 1 : 3, dem 

Xoyog t q iTtXctö tog. 
Diese von Aristoxenus aufgestellte Analogie, die für uns keine 
andere Bedeutung hat, als zu zeigen, dass Aristoxenus den Xo- 
yog inlxQtwg und dmXdotog entschieden anerkennt, stammt von 
den Pythagoreern. Hieraus erklärt sich der Umstand, dass in 
dieser Analogie die sechste der musikalischen Consonanzen, die 
Undezime, ro dia itaaav xai öicc zeaoaQtov, 3:8, nicht genannt 
ist. Ihr entspricht kein rhythmisches Verhältnis; musste nun 
nicht gerade, so fragen wir, auch die Berechtigung des triplasi- 
schen und epitritischen Geschlechts problematisch sein, da es kei- 
nen der Undezime entsprechenden Xoyog $v&fUKog gab ? Die Ant- 
wort ist nein; wenigstens nach der Theorie der Pythagoreer 
konnte hierdurch die Analogie nicht gestört werden; denn wir 
wissen, dass ihre Schule die Undezime unter der Zahl der con- 
sonirenden Intervalle nicht gelten lassen wollte. So berichtet 
Ptolemaeus Harmon. 1, 5 p. 9. 



2) Ueber die Ausdrücke kuvcovlkoI und (lovamol vgl. besonders 
Porphyr, ad Ptolem. p. 207 ff. 
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Ausser Aristoxenus machen auch die aristotelischen Problc- 
mata 19, 39 auf die Analogie zwischen den musikalischen Con- 
sonanzen und den Rhythmengeschlechtern aufmerksam : xadaneo 
iv xoig iiixooig ot nodeg $%ovgi nobg avxovg Xoyov nqbg i'aov rj ovo 
ngog xiva ixlkov, qvx(ü nal oi iv xij avfiqxavCa q>&6y- 

yoi Xoyov l%ovti xivrjaecog nobg avxovg. Wenn hier Aristoteles 
ausser dem Xoyog faog und dem dmXaaiog (övo nobg sv) noch 
hinzusetzt xal xiva aXXov, so ist dies ein Beweis, dass er aus- 
ser den beiden genannten noch mehrere Rhythmengeschlech- 
ter annimmt oder mindestens zwei, also ausser dem Xoyog t/fu- 
oXiog noch den Xoyog inlxqixog oder xqmXaaiog oder beide zu- 
sammen. 

Aristid. p. 52 schweigt von dem yivog xoinXdatov, dagegen führt 
er das inlxqixov hinter den drei Primärgeschlechtern als vierte 
Tactart auf, jedoch ohne sie zu coordiniren; denn seine Worte 
sind : yivy\ xolvvv taxi £vfyuxa xqia , xb Xcov , xb rffitoXiov, xo <$*- 
nXdöiov (KQoaxt&iao'i Si xiveg xat xo inlxoixov) ano xov fisyi&ovg 
tcov xqovcdv owusxdptva. Hier gehört awi6xa(isva zu yivv\ §v%- 
ftiKa, es ist demnach nooGx&iaai de xtveg xal xb inlxqixov eine 
Parenthese und wir haben sie als solche bezeichnet. Auch p. 50» 6 
hat 4 Aristides 4 Rhythmengeschlechter im Auge : Sqqv&ftoi, plv 
(xqovoi) ot ?v tcov Xoytn nqbg aXhjXovg 6co£ovxeg xat-iv, olov öi- 
nXaolovi, qptoUa nal xoTg xoiovxoig (nämlich Ftfoo xai imxqlxai). 
Von dem epitritischen Geschlechte sagt Aristides p. 53 , 7 : b de 
S 1 nqbg y (avyxqiv6(ievog yiwet xov Xoyov) xov inlxqixov und fer- 
ner: to de [inlxqixov aq%exai fihv dnb inxaarjfiov, ylvexai dt emg 
xecöqqeoxaidexaaijuov. Zndviog de 1} %qrßig avxov. Dem Mege- 
thos nach ist also der epitrilische Tact entweder ein siebenzei- 
tiger oder ein vierzehnzeitiger, jener ist in 3 + 4, dieser in 
6+8 Chroni protoi gegliedert, doch wird er nur selten ange- 
wandt. Auch p. Gl sagt Aristides ausdrücklich, dass das epi- 
tritische Verhältnis ein rhythmisches ist: „Wenn ich ein dexa- 
6rftiov (ieye&og eintheilen kann in 3 + 3 H - 4, so dass die bei- 
den letzten dieser 3 Abschnitte im Xoyog inlxqixog stehen, dann 
habe ich eine Gliederung, i£ ov q>r)fil awxi&eG&ai xov dexdarifiov 

(sc. CCQt&flOv). 

Was wissen wir nun von den beiden secundären Rhythmen- 
geschlcchtern Specielles? 
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1) Die 3 Normalrhythmen sind die tvqyvfaxaxoi (Dionys. Psel- 
lus), die beiden secundären also weniger tvyvstg. 

2) Die 3 Normalrhythmen sind die häufigsten (nXtUsxoi Dio- 
nys.), die. beiden secundären sind selten, Psell. : ylvtxai Si tcoxb 
novg xal iv xquiXacfa Xoya, yivixai xal iv inixfCxa] Dionys. 
oXLyoi U xivsg xal xaxcc xbv inlxQixov xal xaxcc xbv xQiitXdatov; 
Aristid. : andvtog de xQfas avxov (sc. toi; imxqixov.) 

3) Die 3 Normalrhythmeu lassen auch continuirliche Com- 
posiüon zu. Es heisst von ihnen Aristox. p. 36, 10 xüv 81 no8tav 
xmv xal 0we%ii §v&no7toiCav imdsxofiivmv xqia yivrj faxt, xo xt 
8axxvXixbv xalxb iapßixbv xal xo nauavixov; fragm. Paris. §. 10: 
Xoyoi 6i thsi §v%\iixol xa$ ovg Gwtoxavxai ot Qv&poi SvvdfiEvot 
ow£%rj $v&(i07toi£av imdil-aG&ai XQUg, loog, dmXaciatVy rjfiioXiog. 
Nach dieser zweiten Stelle, welche aus der ersten geschöpft ist, 
ist das vom Cod. Rom. uberlieferte öe%o(iEvcov der ersten Stelle 
in imdexonivatv zu verbessern (cf. Svva^Uvoi intdii-aadtci). So 
sagt Aristoxenus auch p. 30, 17 iiudi%M{>ai. Der Sinn ist: die 
genannten Tacte gestatten, dass sie der §v&(jionoibg auch avve- 
%&g gebraucht. Was bedeutet nun aber: ein novg kann avvs- 
%mg gebraucht werden? Dies ist ein auch bei den Metrikern üb- 
licher Ausdruck. So sagt Hephaest. p. 34 von der Zulassung 
des Anapästs im Trimeter 3 ): er solle von rechtswegen nur an 
den ungraden Stellen gebraucht werden, die Jambographen und 
Tragiker halten dies Gesetz fest: „lapßonoiol xal xQaymdonoiol 
ov övvtxag xi%yr\vxai , 4t ( die Komiker aber befolgen es nicht 

„EVQlöKEXCU TtCtQa XOig XO(.UKOlQ 6VVE%COq 0 UVUTtCtlGTOg " Z. r>. 

Pherecrat. Metall. 1, 9 naget xoig noxa^oig g(£qvx ixiyyvx 
avx oözQaKmv. 

Aves 108 nodana) xo yivog <$' ; o&sv ai xQiijQHg at xaXal. 
Vesp. 979 xaxdßa, xaxdßa, xaxdßa t xaxdßa^ xaxaßtjOOfiai, 

Man sagt also von dem Anapäst des Trimeters, er wird ov 
avvExng gebraucht, wenn er nur an den ungraden Stellen vor- 
kommt, so dass also , wenn in Einem Trimeter 2 Anapäste vor- 
kommen , diese durch einen anderen Fuss getrennt sind ; — 



3) Dass Hephaestion hier nicht ganz Recht hat, darauf brauchen 
wir hier keine weitere Rücksicht zu nehmen; es kommt hier ledig- 
lich auf die Bedeutung des Wortausdruckes an. 
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man sagt dagegen, er wird aws%6g gebraucht, wenn zwei oder 
mehrere Anapäste unmittelbar auf einander folgen können 4 ). 

In demselben Sinne wie hier (also nicht etwa von stichischer 
Composition) haben wir das <svv£%a>g für den Gebrauch der 5 
noSsg §v&pinoi zu verstehen. Derselbe diplasische oder 
derselbe isorrhy thinische, oder derselbe hemioli- 
Tact kann mehrmals hinter einander wiederholt 
werden, ohne dass ein anderer Tact dazwischen tritt, 
aber der triplasische novg und ebenso der epitri- 
tische novg kann nicht unmittelbar hintereinander 
wiederholt werden: zwischen 2 triplasischen und 
zwischen 2 epitritis chen noösg muss immer ein an- 
derer novg in der Milte stehn. 

Wollte man den Metrikern folgen, so würde man den Am- 
phibrachys und die viersilbigen Epitrite, als den metrischen 
Ausdruck des triplasischen und epitritischen Geschlechtes ansehn, 
aber es wird sich leicht zeigen, dass wir ihnen nicht folgen 
können. Die Metriker reden in ihrem Abschnitte de pedibus von 
den 5 Rhythmengeschlechtern; sie stellen nach einer Art von 
Variationsrechnung eine Scala der metrischen Fösse auf: 4 di- 
avXXaßoi, 8 tqlüv \Xaßoi , 16 retQaOv XXaßoi , 32 nevxaGvXXaßoi, 64 
il-aovXXoßoL, summa summarum 124. Diese Füsse ordnen sie 
mit Hinweglassung der mvtaavXXaßot und il-aovXXaßoi den 5 
Rhythmengeschlechtern unter, wobei 10 pedes auf das yivog 
taov , 6 auf das SmXaoiov , 1 auf das xQmXdatov und 4 auf das 
inttQitov kommen. Sämmtliche Metriker, welche diese Theorie 
überliefern, stimmen so sehr unter sich überein, dass es keine 
Frage sein kann, sie gehen auf ein und dieselbe Quelle zurück, 
Mar. Victorinus 2485, Terent. Maur. 1359, Diomed. 471, fragm. 
ap. Gaisford Script, latin. rei metricae p. 577, fragm. Ambros. 
ntql nodäv, schol. Heph. p. 163 (cf. Draco p. 130). Diese Quelle 
ist nun keine andere, als jener obenbesprochene griechische 
Metriker aus der Kaiserzeit, welcher von den nolhwendigsten 
Grundbegriffen der Rhythmik so wenig weiss, dass er jeden 



4) Von Versen gebraucht, bedeutet iv avvs%el(f %£ZQ 1 }l t '* V0V 
stichische Composition, das Qegentheil ist öisovccQiiivmg xszQVPW 0 * 
Heph. 95. 

Giiecli. Rhythmiker. 8 
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ersten rhythmischen Abschnitt eines Fusses, mag es ein schwerer 
oder leichter Tacttheil sein, ageig, jeden zweiten Abschnitt öiaig 
nennt, eine Terminologie, die, so verkehrt sie ist, in allen den 
bezeichneten Spellen consequent durchgeführt ist. Es ist längst 
bekannt, dass nicht blos die fünf- und sechssylbigen , sondern 
auch manche der kürzeren Füsse auf blosser Theorie beruhen. 
Dies gilt unter den dreisilbigen von dem Amphibrachys , den 
weder die Metriker noch die Rhythmiker jemals zur Messung 
benutzt haben, nicht einmal für den kurz anlautenden Proso- 
diacus und Parömiacus _ — und — — — — ? bei denen einer 
Zerlegung in Amphibrachen Nichts im Wege gestanden hätte. 
Nichtsdestoweniger wird dieser durch die Theorie fingirte Fuss 
einem der 5 Rhythmengeschlechter untergeordnet: da er nicht, 
wie die übrigen dreisylbigen Füsse eine diplasische oder hemio- 
lische ötaiQeoig gestattet, sondern nur die Zerlegung 1+3 oder 
3 + 1 , so wird er dem yivog zQtnXdatov zugewiesen. Mar. Vict. 
2483. Kommt aber dieser Fuss in der Praxis nicht vor, so 
kann natürlich auch die von den Metrikern slatuirte triplasische 
Messung desselben keine practische Gültigkeit haben ; mit einem 
Worte, die Existenz des rhythmischen novg tQinhxaiog steht 
fest, aber das Metrum, welches nach diesem Tacte gemessen wird, 
kann nicht das tribrachische sein, weil dieses überhaupt nicht 
existirt. 

Aus drei Längen und einer Kürze liessen sich 4 verschie- 
dene Füsse zusammensetzen: ~ , _ _^_ > ~ ; 

die 4 Silben gestatteten die diatQsöig 3 + 4 oder 4 + 3. Man 
wies sie dem in der Rhythmik gültigen epitritischen Geschlecht 
an, und nannte sie desshalb inlrgiToi. Auch sie bestehn blos 
in der Theorie , ohne in der Praxis der Metriker Anwendung zu 
finden, obgleich die bei den Metrikern so sehr beliebte 4silbige 
Abtheilung der Metra der Anwendung des Epitrits im höchsten 
Grade forderlich war. Epitritisch hätte sich messen lassen z. B. 
Av. 629 i%av%ri6ag öl tofäi aotg koyoig 

«-> j w — | w 

ähnlich Orest. 998 , aber die Metriker nehmen hier keine Epi- 
triten an , sondern eine anapästische Dipodie mit kurzen Anlaut, 
cf. schol. ad h. /. Da indess die Praxis der Metriker wenigstens 
den zweiten und "dritten Epitrit nicht völlig ausschüesst, so 

.■ 
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müssen wir die Möglichkeit offen lassen: Wenngleich das yhog 
xQinldöiov der Rhythmiker nicht der triplasische Amphibrachys 
der Metriker sein kann* so kann doch vielleicht das yivog tnt- 
xqitov der Rythmiker mit dem Epitrit der Metriker identisch sein. 
Es kommt darauf an, ob das von den Rhythmikern als Eigen- 
tümlichkeit des epilritischen Geschlechts Angegebene auf den 
metrischen Epitrit Anwendung findet. 

1) Der rhythmische Epitrit lässt keine continuirliche Compo- 
situm zu, kann nicht cvvexcog gebraucht werden, der metrische 
Epitrit ist aber gerade ein Versfuss, der mit Vorliebe wieder- 
holt wird und der ovvsxflG fv&ftonoila vor allem genehm ist. Er 
wird 7 mal wiederholt Hippolyt. 752: 

xXsiväg'Afhj | vag, Movvv%ov ö* \ dxtatöiv ex | örjoavro 

itlsx | tttgnha^dtGiv \ aQ%agi^ d \ neCQOvxsyäg \ ißaöav 
Sophocl. Trach. 101 sechs Mal: 

ij itovxCag \ avlavog rj \ ÖL(S6alööiv d \ Ttefyoig xXtxalg \ sl% 

<J xgaxi | axevav xcct 9 ftftfta. 

Auch bei Pindar ist sechs- und fünfmalige Wiederholung 
sehr gewöhnlich. Ebenso in der Komödie. Equit 293 IT. Man 
hat grosse Noth, so viele, unmittelbar auf einander folgende 
Jamben und Trochäen zu finden. Wie sollte es da nun kommen, 
dass Jambus und Trochäus zur cwix^g £vfyoW« gerechnet 
werden, der Epitrit aber nicht? Auch wenn man ews^g 
&ponoUa «im Sinne der fortlaufenden Wiederholung desselben 
Verses und derselben Reihe fassen wollte (wozu aber die Re- 
rechtigung fehlt), so findet ebenfalls auf den metrischen Epitri- 
ten der Satz keine Anwendung , dass er von der avvixrjg $v&(M>- 
nouu ausgeschlossen ist; denn er ist ja in den stichisch 
gebrauchten Trimetern und Tetrameiern des jambischen und 
Irocbäischen Metrums mindestens ebensohäufig als die jambische 
oder trochäische Dipodie. Wir wiederholen also; der metrische 
Epitrit kann Gws%wg gebraucht werden, der novg inCtqnog der 
Rhythmiker aber nicht, folglich können beide nicht identisch sein. 

2} Es wird ferner von allen Rhythmikern , die von novg 
inixQizog reden, ausdrücklich gesagt, dass er selten vorkam. 
Dieser Satz gilt aber keineswegs von den metrischen Epitriten. 
Ausser dem Dactylus, Spondeus und Anapäst ist kein Fuss häu- 
figer als er. Er waltet vor im jambischen Trimeter, im jambi- 

8* 
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sehen und trochäischen Tetrameier und in den Systemen beider 
Metra. Er waltet ferner vor bei Pindar, dessen Rhythmopöie 
dem Aristoxenus wohl bekannt ist und^on ihm als Muster hin- 
gestellt wird : in der Hälfte der Epinikien bildet er hier das vor- 
herrschende Metrum , und wie wir aus den Fragmenten ersehen, 
war er in den übrigen Dichtungsarten Pindars, den Hymnen, 
Threnen, Enkomien, Skolien, Dithyramben mit gleicher oder 
noch mit grösserer Vorliebe gebraucht. Hieraus folgt wiederum, 
dass der „nur selten vorkommende" novg inhQixvg der Rhyth- 
miker nicht mit den metrischen Epitriten identisch ist. Denn 
wie hätte Aristoxenus einen Fuss selten nennen können, der so 
ausserordentlich häufig ist?« 

Bei der Annahme, dass die epitritischen Füsse der pin- 
darischen Gedichte einen Xoyog intxQixog gebildet hätten, bleibt 
noch ein fernerer Widerspruch mit den Angaben der Rhythmi- 
ker. Da sich nämlich die mit den Epitriten verbundenen Füsse 
der 7 zeitigen epitritischen Messung nicht fügen , so müsste überall 
eine (iexaßoXri xerra Xoyov nudixov stattfinden. Dies widerstreitet 
aber dem ethischen Charakter, den die Rhythmiker einem solchen 
Tactwechsel beilegen. Die §v&(ioi fisxaßdXXovxsg rufen im Ge- 
müthe des Zuhörers bei jedem Tactwechsel gewaltige Gegensätze 
hervor. Sie sind xaQa%(od£ig, qtoßtqol, bXtftqioi. Arislid. p. 65, 6. 
Die daetyloepitritischen Hymnen , Enkomien , Epinikien aber haben 
ein r}dog riavxccOTutov , w Ttuyinexcci ^QSfioxrjg i\>v%rig xcci xaraVn^a' 
itev&iQiov ts Kai sIqyivixqv Aristid. p. 30 Meib., Euclid. de 
mus. 21 , es kann also in ihnen keine ttetaßotf stattfinden und 
die Epitriten müssen hier anders als im 7zeitigen yivog littxqi- 
rov gemessen werden. 

Aus dem Allen ergiebt sich mit Nothwendigkeit: sowenig 
wie der §v&n6g xqmXa<siog dem xQtßqa%vg^ ebensowenig * gehört 
der Qv&iibg inlxQixog den 4 silbigen Epitriten an. Wenn die 
Metriker diese Füsse in ihrer Scala der pedes den genannten 
Rhythmengeschlechtern unterordnen, so hat dies ebensowenig 

practische Bedeutung, wie wenn sie die Silbenverbindungen ~, 

~ — , dem päonischen Rhythmus zuweisen. 

Unser Resultat war bisher ein negatives. Sollen wir die 
practische Anwendung der secundären Rhythmengeschlechter be- 
stimmen, so können wir dieses nur so, dass wir nicht blos den 
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novg iittxoixog iitxdgrj^og, sondern auch den von Aristides zu- 
gleich mit aufgeführten novg inlxQixog teaoaQegxaidsxaarniog 
seine Stelle anweisen. Dies kann erst bei der Rhythmopöie ge- 
schehen. 

§ 7. Pud/tol oQfrol und do%pioi. 

An dieser Stelle haben wir nun schliesslich noch von einer 
Eintheilung der Rhythmen in og&ot und Soxiiioi zu sprechen, 
welche sich Etym. Magn. p. 285 und Schol. Heph. p. 60 findet. 
Beide Stellen sind aus derselben Quelle geschöpft, abe,r eine jede 
von ihnen gibt den Text corrupt und interpohrt 



Schol. Hephaest. 

Ol\kivXOl flSXQLXol XO Ttäv [18- 

xqov agpfav cv£vytav Xapßd- 
vovxsg doxiuccxov ovoiid^ovat 
8ia xrjv xoiavxrjv altCav . ot 

7tQO£LQ7]ftSVOi QV&(Xol , taflßog 

itaC&v inCxoixog 6o&ol xa- 
Xovvxai, iv fooxrjxi yäo xetv- 
tac, xa&d exaCxog xoiv &ql- 
ftficSv (lovdfii itXsovsxxstxat, 
rj yäo povdg iöxi ito6g dvdda, 
r\ övdg itQog xoidda, 
ij xgidg itodg xsxodda, 
xovxiöxv (iccxQog %oovog JtQÖg 
ßoa%Elag ag iv xa daxxvXcj 
xv%ov, fioväg itQog dvdda • 

iv dh tö donuCca iitixqix6g 
iaxi xal övXXaßrj, svoiöxexai 
ovv rj diaiQEGtg xoidg 7taog 
itevxdda ovxixv öofhj. 
ovxog ovv 6 §v&pdg ovx r)6v- 
vaxo oo&iog xaXetö&ai, ixsl 
fiovddt, nXsovexxstxai,, 
ixXrj&ri ovv 66^iog 1 iv (fi xö 



Etyra. Magn. 

IloXXä Qvd-ficov bvopaxa xal 
&XXa, axao drj xal xavxa, 
fafißog, iu(ißixog 9 ddxxvXog, 
daxxvXixdg, itaiav, inixoixog . 
ovxol fisv ovv 6q&o£ etoiv 
§v&fiot, ivMxr\XL yä$ xstvxat, 



f\ ydo (tovdg Ttoog dvdda,. 
1} dvccg itQog XQidda, 
r) xoidg 3toog xoidöa' 



r) xoidg nXeovexxelxai (iovd- 
Öog • 

iv xu doxtiiaxa xoidg itixi 
ito6g itevxdda xal dväg ij 
TtXeovexxovöa. 

ovxog ovv 6 Qv&pog ovx r}dv* 
vaxo xaXsfä&ai öo&dg, 

ixXrj&ri xoCvvv öoxpiaxog iv 
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xrjg dviödxtjxog fisi£ov r\ xaxd gJ x6 xr}g dvttfötrjtog fi£t£ov 
xr\v ev&elav XQivexai. xaxd xrjv sv&etav xoCvexai, 

xal to fiBtgov ovv do%yaaxov 
cag iumnxovxcav ivavxfp xav 
öxxa xqovcov 

ivxavfta ovv do%fiiov (v&tiov 
tprjölv lapßov xal naltova 
Ttoäzov, xovxiöxiv ix ßga- 
%sCag xal paxoäg xal fiaxgäg 
xal xqicov fioaxeL(5v,Tivlg yao 

OVXG} pStQOVÖl. 

Aus diesen beiden Stellen ist nun der ursprüngliche Text 
folgendermassen herzustellen : 

Ot 7tqougt\^ivoi (Jv-Jfyiot, Hafißog, naCov, iittxoixog, öq- 
&ol xalovvxai, iv icoxrixv ydg xstvxai, xaft' o sxaöxog xav 
dQifrpäv fiovddi jtleovextetraiy r) yäg fiovdg iöxi noog $v- 
dSa, rj övdg itodg toidda, r) xoidg Ttgog xBxgdda. iv dl x<p 
öo%fLi<p xgidg iöxi ngbg 7tevxdöa xal Övdg r) JtXeovsxxovo'a. 
oüxog ovv 6 Qvfrftog ovx r}dvvaxo xaleiafrai oo&og, insl ov 
fiovddt nXsovexxetxai. ixlr}&r] xoCvvv dogptog, iv cS ro xrjg 
aviGoxryzog fieifyv rj xaxd xrjv evdsiav xgtvsxai. 

Diese Eintheihing beruht auf Folgendem. Die Rythmen, in 
welchen die beiden %govoi nodixol nur um eine fiovdg differiren, 
der diplasische, hemiolische und epitritische, 1+2, 2 + 3, 3+4. 
nähern sich der foozrjg (ungenau ist gesagt iv h$6xr\xi xeivxai), 
xaxd xrjv evfctuv xqCvovxai und heissen deshalb 6q&o£. Das 

Verhältnis der beiden %qovoi nodixol ist hier überall der von 

x + i 

den Mathematikern sogenannte Xoyog InipoQiog, (vgl. Ni- 

comach. arithm. 1, 19. 20) und deshalb kommt für diese Tacte 
auch der Namcrcofcg impogioi, vor Aristid. 64, 2, Porphyr, ad IHol. 
241, freilich so, dass hier der novg dmXdaiog, weil dessen Xoyog 

y 2 X 

Ttodwog auch durch das Verhältnis — ausgedrückt werden kann, 
• x 

nicht als intfiooiog angesehen wird. 

Die Rhythmen dagegen, in welchen die beiden xqovoi um 
mehr als eine fiovdg differiren und also in dem von den Mathe- 
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matikern sogenannten Xoyog ImpsQrig X ^ * n stehen, heissen 

£30 

die ungeraden, sclirägen, d6%fiioi. Dahin gehört der doyitog 
oHxdaritiOQ ~ ~ der von den Rylhmikern so zerfallt wird 

3 IT" 

und dessen Xoyog notiwog also in 5 /s hesteht, — dahin müssen 
wir auch den itovg xomXdaiog mit dem Xoyog izodmog 3 /j rech- 
nen (nach derselben Norm, wonach der novg dinXdaiog mit dem 
Xoyog noSixbg 2 /i zu den oq&oi gerechnet wird). Die Definition 
ixXijdri xolvvv 66%fiiog 9 Iv © xo xi\g aviaoxrixog (iel£ov tj xaxet xr\v 
ev&Eiav xQivexat gibt zugleich die Erklärung von Aristides Wor- 
ten p. 39 : doxfitoi öe iKccXovvxo diu xo itomlXov neti ctvofioiov not 
firj ttax ev&v deaoeio'd'ai xijg §v&no7toilag • xorr* ev&v xijg §vd"- 
fionoUag &EG>QsiG&cti ist dasselbe wie xeexet xrjv ev&eiav KQtvsxai. 
Was unter der zweiten Art des Dochmius in der Stelle des Ari- 
stides zu verstehn sei, vermag ich nicht zu sagen, vielleicht 
hiegt hier ein Fehler der Handschrift vor. — Wohin gehört nun 
nach dieser Auffassung der novg Ftfog? Sicherlich zu denen 
welche iv laoxr\xi xetvm*, also zu den oo&ol, auch wenn er in 
den beiden von dieser Eintheilung handelnden Stellen nicht ge- 
nannt ist. Somit ergibt sich folgende Classification der Ryth- 
mengeschlechler : 

A. 'Pvd'fiol ägfrot. 

Pvd-fjiog laog 
r Pv&(ioi int-fio qio i 
§v&ii. diitXccOiog 
rjuioXiog 

jvtyt. falxQtxog, nicht 6vvt%(ag zu gebrauchen. 

B. 'Pvfriioi doxfuoL. 
('Pvtfftoi inifisosig). 
§v&p. d6%(iiog OKxdarifiog 

§v&ti. xoinXaoiog, nicht cvvt%mg zu gebrauchen. 
Ob diese Eintheilung schon dem Aristoxenus bekannt war, . 
lässt sich jetzt nicht mehr ermitteln. Aristides rechnet die Öo%- 
fitoi zu den £vfyiol <svv&exoi (vgl. § 19), aber die von ihm ge- 
gebene Definition oder vielmehr Namenserklärung setzt bereits 
die Grundlage jener Eintheilung voraus. 
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Viertes Kapitel. 
Der Tactumfang. 

(dutyoQot xava piysfhg.) 
§. 8. 

Innerhalb der Rhytbmengcschlechter unterscheiden sich die 
einzelnen Tacte durch ihre Grösse, ihre Ausdehnung, durch das 
fiiys&og nodog Aristox. p. 35, 18. 30, 14 ff. Psell. p. 77, 18- 
Frgm. Paris, p. 79,20. Arislid. p. 51, 4. 52, 9. Das einheitliche 
Maass für das fiiye&og ist der %govog itgcitog, d. h. dasjenige 
Zeilmoment, welches von der Rhythmopöie nicht weiter in klei- 
nere Zeitmomente zerlegt werden kann, nicht in zwei Silben, 
nicht in zwei Töne u. s. w. Aristox. p. 39, 13. Aristid. 49, 5. Von 
der practischen Bedeutung des %Qovog ngcorog für die Rhythmo- 
pöie ist später zu handeln, für jetzt dient er uns bloss als Ein- 
heit des Zeitmaasses. Ein absolutes Zeitmaass ist er nicht; seine 
längere oder kürzere Dauer ist durch die aycoyri oder das Tempo 
bedingt und lässt somit eine fast unendliche Modifikation zu 
Aristox. ap. Porphyr. 1. 1. Aber bei gleichem Tempo hat er 
eine feste Zeitdauer im Verhältnisse zu den übrigen (rationalen) 
Silben und Tönen, indem diese ein Multiplum von ihm sind. 
Die Randglosse zu Aristoxenus p. 31, 6 im Cod. Venet. bezeich- 
net ihn auch durch örjfta; einige Rhythmiker sagten dafür arj- 
(isiov. Longin. ad Hephaest. 147 ov ziveg xmv £vö|Mxa>v atjfxHov 
itQoaayoQevovoiv. Und dieser Name findet sich in der That bei 
Aristid. p. 49, 4 und Quintil. instit. 9, 4. Die Römer sagten tem- 
pus Mar. Vict. 2486 (de pedibus): Hrjfieiov attlem veieres %qovov 
i. e. tempus non absurde dixcrunt . . . ; bei den Griechen sollen 
auch die Ausdrücke %qovog und (Utqov gebraucht worden sein. 
Longin. 1. L, Quint. 1. 1. 

Jede Zeitgrösse, sie mag aus einer oder mehreren Silben 
oder Tönen bestehen, wird nach der Zahl der xqovoi ngmoi, die 
sie umfasst, als peye&og dCarj(iov f xylormov, xexQaar}(iov , nsvxd- 
(srmov u. s. w. bezeichnet. In gleicher Wortbildung wird, der 
%qovog ngmog auch (lovocrifios genannt Victorin. 2484. Die Me- 
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triker sagen auch M%qovov) xqI%qovov u. s. w. Unter den Syl- 
ben des Metrums entspricht dem %qovog rtQinxog die Kürze; die 
gewöhnliche Länge oder ihre Auflösung, die Doppelkürze, ist 
ein XQOvog dfarjiiog, der Jambus, Trochäus und deren Auflösung, 
der Tribrachys , hat ein (äye&og xQformov. Dies sagt z. B. Mar. 
Victorin in dem Kapitel de rhythmo p. 2484: monosema i. e. 
unius iemporis arsis ad disemon ihesin comparatur; eienim iam~ 
bus a brevi syllaba incipit, quae est unius iemporis et in longam 
desinit, quae est temporum ßuorum. 

Da der Jambus der kleinste ungerade Tact und überhaupt 
von allen vo^)mmenden Tacten der kleinste ist und daher mit 
unserem 3 / 8 -Tacte als dem kleinsten bei uns vorkommenden 
Tacte zusammenfallt, so folgt, dass der %<>6vog ngmog dem Ach- 
tel unserer modernen Rhythmik entspricht. Unser Viertel ist 
ein 8lG7}fiog, unsere halbe Note ein x€XQa<sr)(iog. Ich sehe nicht 
ein, weshalb Feussner den %o6vog itocixog unserer Sechszehntel- 
Note gleichstellt und hiernach den düsrjfiog unserem Achtel, 
den xeroaGriiiog unserem Viertel u. s. w. Hierbei muss man 
sich indessen immer daran erinnern^ dass, wie wir schon be- 
merkten, der xQovog TCQmxog, dfarjfiog, xexQcaSrjfiog u. s. w., eben 
so wenig wie unsere Achtel-, Viertel- und halbe Note, einen ab- 
soluten Zeitwerth haben, sondern erst durch das Tempo be- 
stimmt werden. 

Ueber das fiiys&og der in der <swe%rig (v&iionola (vgl. S. 112) 
zugelassenen Tacte sagt Aristoxenus in seinem Kapitel von der . 
öiayooa xaxcc fiiyE&og p. 36, 9 zunächst, dass das piye&og M<sv\- 
ftov wegen zu geringer Ausdehnung keinen Tact bilden könne, • 
TtavxsXag av h 0L nvHvrjv xr\v nohv.x\v orifiacCav. Die arjfieia 
oig und aqctg) würden zu rasch aufeinander folgen: z j. 

Es ist interessant, wie sich Aristoxenus dem von ihm ge- 
brauchten Ausdrucke zufolge auch hier an die äussere Praxis 
des Tactirens hält, denn ar^iaata ist eben die Bezeichnung der 
Xqovoc durch das Tacliren. Auch schol. Hephaest. p. 157 schiiesst 
das dforjfiov piye&og aus der Zahl der Tacte aus, indem es vom 
Pyrrhichius sagt: ovxog 6h xccxct 7t6da (ilv ov ßaivexai öia xo xa- 
xdrtvxvov ytvsö&cci xv\v ßaöiv xcu <svyiutä<u xijv aiad^rfiiv. An- 
ders Arisüdes, der das öCörjfiov (liye&og als kleinsten dakty- 
lischen Fuss gelten lässt, p. 35: xo (ihv ovv f<sov aq%sxai uh> ctno 
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diarjuov, p. 36: iv tw dctxxvhxa ylvu . . . anXovg nQOxeXsvöfia- 
nxbf ix ßQcc%zlccq ftioetog aal ßguyilaq dgceoag^ weil er den lonikus 
in einen zweizeitigen Pyrrhichius (auch Proceleusmaticus genannt) 
und einen vierzciligen Spondeus zerlegt p. 55, 7: Icovwog ... $ 
ctnXov OTtov&eiov xal itQOxeXevofiaxtxov ötarjfiov. Auch bei der Zer- 
legung au<ferer mdeg avvfcxoi kommt nach Aristides der Pyrrhi- 
chius vor, z. B. bei dem Prosodiakos p. 59, 9. Martian. Capella 
p. 193 fand in seinem Exemplare des Aristides ein Scholion, 
welches auf die Doctrin des Aristoxcuus Rücksicht nahm: proce- 
leusmaticus disemus ßvvexv? vocatur, quia ipsa assiduifas et fre~ 
quentia comprehendentis se invicem syllabae nec ma^mitudinem ali- 
quant nec modum divisae polestatis extendit, ideoque eo raro uti 
decet, ne assiduitas brevis syllabae carmen ipsum quod cum digni- 
tate aliqua proferri oportet incidat. — Hat nun aber Aristoxenus. 
den novg Süstj^og ganz und gar aus der Rhythmik ausgeschlos- 
sen, oder mit anderen Worten, will er sagen, dass er in der 
Praxis der Rhythmiker ganz und gar nicht vorkommt? Die oben 
angeführte Stelle sagt nur, dass er in der awexyg (v&fionoiia 
nicht gebraucht wird ; ob ei» überhaupt nicht vorkommt, ist eine 
weiter unten im Kapitel von derlUiythmopöie zu behandelnde Frage. 

Aristoxenus lässt an der Stelle, wo er die fieyi&ri behan- 
delt, nur solche Tacte zu, welche einem der drei primären Rhyth- 
mengeschlechter angehören l ) # also nur solche Tacte, welche sich 
dergestalt in zwei Abschnitte sondern lassen, dass sich diese ih- 
rer Grösse nach verhalten wie 1 : 1 oder 1 : 2 oder 2 : 3. Alle, 
welche diese Gliedernng nicht gestatten, sind als arrhythmisch 
ausgeschlossen. Zulässig sind das xqIoihiov (itye&og, denn dies 
gestattet diplasische oder jambische Gliederung (1+2), das xe- 
xQaariiLov (isorrhythmische oder daktylische Gliederung 2 + 2), 
das TCBvxdari(iov (hemiolische oder päonische Gliederung 2+3), 
das i^aarjfiov (diplasische Gliederung 2 + 4 oder isorrhythmi- 
sche Gliederung 3 + 3), das oxxdö'nfiov (isorrhythmische Glie- 
derung 4 + 4). Ausgeschlossen dagegen aus der Zahl der zu- 
lässigen Tacte ist das tnxaGr\pov piye&og< da hier weder eine 

1) Aristides, hiervon abweichend, zählt bei den (ieysQ"n auch dfc 
epitritischen Tacte mit auf, deren es zwei gibt, einen intdorjiios (in 
der Gliederung 3+4) und einen xeooccgeonccidexdoriiiog (in der Glie- 
derung 6+8). 
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• 

isorrliythmisch«' . noch diplasische , noch hemiolische Gliederung 
möglich ist. Hiernach lässt sich für jedes m fiiye&og heslimmen, 
ob es rhythmisch ist oder nicht, und die mit dem piye&og oxxd- 
or}nov abbrechende Darstellung des Aristoxenus ist auf diese 
Weise mit Sicherheit zu ergänzen. Rhythmisch ist das fUye- 
&og ivveaarj (tov (3+6 diplasisch), das dt xdaripo v (4 + 6 * 
hemiolisch), das dcodexdarmo v (6 + 6 isorrliythmisch oder 1 
+ 8 diplasisch), das nsvxexaidsxdar]^ov (6 + 9 hemiolisch 
oder 5 + 10 diplasisch), das ixaiöexd ai](io v (8 + 8 isorrliyth- 
misch), — arrylhmisch aber ist das niys&og ev 6 exdo^pov , l ) 
x g 10 xa i d s xdcrj pov , r e a a et q e 0 x a 1 6 e ■/. d G // u o v . enzuxett- ^ 
dexdarjfiov u. s. w. Dies ist nicht anders wie in der moder- 
nen Rhythmik auch, es gibt einen Vg"» 9 A>-> n U~> ,,n( l wenn 
man die fünfgliederigen Tacte gelten lassen will, auch einen h 

15 / 8 -Tact, aber keinen 7 / s -, "/g-, , : . 1 ' S -Taet n. s. w. 
Dass diese Erweiterung der Tactgrösse im fragin. Paris. §. 12 
«yuyi genannt wird, darüber s. unten. 

Aber bis zu welchem Umfange kann sieh das (Aiye&og er- 
strecken? Wie viele xQ^ vot nQaroi lassen sieh zu einem Tacte 
vereinigen, oder, was dasselbe ist, einem einzigen rythmischen 
Hauptictus unterwerfen? Hierüber besitzen wir die genauen An- 
gaben der Rhythmiker. Arislox. ap. Psell. 37, 18 und fragm. 
Parisin. p. 79, 20, Aristid. p. 52, 9 und in der Uebersetzung 
des Martianus Gapella p. 52. Wir bemerken hierbei, dass frgm. 
Paris, vollständiger excerpirt hat, als der uns vorliegende Text 
des Psellus ; wir haben den letzteren nach dem ersteren ergänzt. 

Die Ausdehnung der (leyi&ri ist eine verschiedene, je nach- 
dem der Tact ein isorrh yth misch er , diplasischer oder hemioli- 
scher ist, oder, wie wir sagen, ein gerader oder ein ungerader 
drei- oder fünftheiliger Tact ist. Wir lassen die Angaben der 
Alten mit eigenen Worten folgen, wobei wir die Stellen des Ari- 
stides und die bei Psell. und frgm. Paris, erhaltenen Stellen des 
Aristoxenus combiniren. 

1) „Der fiiyiarog novg des yivog Xdov oder öaxtv- 
„kixbv ist der ^xxaiSExdarjfiog, das vierfache piys- 
„&og des kleinsten (vierzeiligen) isorrhyth mischen 

1) Das verdorbene evdexdarjftos Anonym, de mus. p. 73 §. #8 ist 
in dcadBxdoTj(ios zu verändern. 
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„Tactes, denn wir sind unfähig, grössere Reihen 
„dieser Art zu ffber schauen. 

2) „Ein novg ömXda tog oder laußixog (ein dreithei- 
„ liger Ta et) umfasst in seiner grössten Ausdehnung 
„18 Moren, so dass der grösste Tact dieses Rhyth- 
,, mengeschlechtes sechsmal so gross ist, wie der 
„kleinste (der ■ tQiaijfiog); denn über diese Moren- 
„zahl hinaus lässt sich, eine Reihe nicht mehr als 
„Einheit fassen. 

3) „Der grösste novg r}(ii6Xiog oder net tco vixbg 
„ fünft Ii e iliger Tact) enthält 25 Moren, so dass er 
„das fünffache ^.iyed-og des kleinsten zu diesem 
„Rhythmcngcschlcchte gehörenden Tactes (desnsv- 
^rc< öi] {< og) beträgt; denn nur bis zu dieser Ausdeh- 
„dehnung kann eine derartige Reihe von unserem 
„Gefühle üb erschaut werden." 

Dies sind die eigenen Worte der alten Rhythmiker, in aller 
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Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen ; es * würde nichts an- 
deres sein als eine gewaltsame Anweisung der uns durch die 
glückliche Erhaltung der Fragmente dargebotenen Kunde, wenn 
wir an jenen Sätzen mäkeln wollten. Uns bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem gebotenen Materiale willig zu fügen. 

In der antiken Rhythmik gab es hiernach 17 verschiedene 
Tacte (2 davon in je zweifacher Form, also im Ganzen 19), von 
denen ein jeder einmal nach seiner Morenzahl als tglatifiog, xs- 
TQccarjfiog u. s. w. und sodann nach seinem Rhythmengeschlechle 
als ftfog, dtnXdaiog^ rjfiioXtog, oder, was dasselbe ist, als daxrv- 
log, lctfißixog 9 naiaviKog bezeichnet wurde. Wir geben in dem 
folgenden ein Verzeichnis dieser Tacte, indem wir sie so- 
wohl durch Noten als auch durch die Sylben der ki&g bezeich- 
nen. Für alle diejenigen von diesen Tacten, welchen gebräuch- 
liche analoge Tacte der modernen Musik zur Seite stehen, setzen 
wir zugleich die übliche moderne Bezeichnung hinzu; für die- 
jenigen, bei denen dies nicht der Fall ist, setzen wir den ent- 
sprechenden modernen Ausdruck in einer Klammer hinzu. 

__ 
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Andere als diese 17 (resp. 19) Tacte gibt es bei den Alten 
nicht, dertn jeder andere fügt sich entweder nicht dem Verhält- 
nisse der drei Rhyshmengeschlechter 1:1, 1:2, 2:3, oder, 
wenn dies der Fall ist, so übersteigt er das für jedes Rhyth- 
mengeschlecht bestellende fifyiazov fiiys&og. So kann es z. B. 
nur einen novg oitt(OY.(tidsxaai}(iog d in Ida 10 g geben, wie wir 
ihn oben aufgeführt haben, aber keinen novg 6xt(oxaid€xdcrj(iog 
taog 
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9 9 

Denn wir wissen, dass der Ijcxcu Ö6Kdarj(jLog icog der grösste 
novg iGog ist; die Griechen selber sagen „wir sind unfähig, 
grössere Tacte dieses Geschlechtes zu überschauen" und wir 
müssen ihnen hierin Glauben schenken. Demnach ist eine Ver- 
einigung von 18 xqovoi tiqüjtoi stets ein ungrader dreigliedriger, 
niemals ein grader zweigliedriger Tact. — So gibt es ferner einen 
ü%oad<S7)pog t) (ii 6k 10 g wie wir oben angegeben haben, denn 
die hemiolischen Tacte gehen sogar bis zum ntvxt%ctuiK06dGr\- 
tiog, aber ein e/xotfcHtypov tiiyt&og iy Xoyta Vöy 
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ist kein itovg mehr, da der Xoyog taog nur bis zum IxxcucJexa- 
tfi^fiov uiyf#os geht. 

üeberblicken wir die vorliegenden 17 oder 19 griechischen 
Tacte, so* unterscheiden wir zwei Kategorieen, die unseren ein- 
fachen und zusammengesetzten Tacten entsprechen. Einfache 
Tacte sind der xobsripog und ii-darmog ömXaaiog, unser 3 / 8 - und 
3 / 4 -Tact, ferner der xexodorjiiog taog, unser VrTact und endlich 
der mvxdaijftog und dsxdatjiiog rjftt6Xtog 9 welchem bei uns der 5 /g" 
und VrTact entsprechen würden. Die Lehre von der Rhythmo- 
pöie wird ausserdem zeigen , dass auch der buxuar^iog taog und 
der dcadeitdatiiiog SinXdoiog eine Form zulässt, in welcher er kein 
zusammengesetzter, sondern ein einfacher Tact ist, nämlich als 
Orcovduoq SmXovg und xoo%aiog Orjficcvxbg oder ood-iog. Ein je- 
der dieser Tacte, mit Ausnahme des Sexdormog 2 ) , kommt nun 



2) Ebenso auch des xqo%aiog aijftMVxog, doch brauchen wir hier- 
auf an dieser Stelle keine Rücksicht zu nehmen. ' 
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wieder als Bestandteil eines grösseren Tactes vor, indem er 
zweimal oder dreimal oder viermal oder fünfmal hintereinander 
gesetzt ist, ähnlich wie in der modernen Rhythmik zwei zum 
4 / 4 -, zwei 3 /g- zum 6 / 8 -, zwei s / 4 - zum %-Tacte werden u. s. w. 
Den einfachen Tact können wir den Einzeltact oder Monopodie 
nennen, die Combination verschiedener Einzeltacte zu einem ein- 
heitlichen novg nennen wir nach der Zahl der Einzeltacte Dipo- 
die, Tripodie, Tetrapodie , Pentapodie , Hexapodie. Es ist näm- 
lich nicht genug, dass ein jeder der aufeinanderfolgenden Tacte 
seinen stärkeren und seinen leichteren Tactlheil hat, sondern es 
müssen mehrere aufeinanderfolgende Einzeltacte zu einer höhe- 
ren rhythmischen Einheit susammentreten. Diese wird dadurch 
hervorgebracht, dass der schwere Tacttheil eines dieser Tacte 
vor den schweren Tacttheilen der übrigen durch eine stärkere 
Intention hervorgehoben wird und dass also diesem Hauptictus 
die übrigen Tacte unterworfen werden. Hierüber besitzen wir 
nun die näheren Angaben bei den Rhythmikern in der Lehre 
von den %q6voi %der Gefielet. Diese Lehre ist ziemlich verwickelt, 
das Verdienst, sie aufgehellt zu haben, hat sich Weil in sei- 
nem Aufsalze über Arsis und Thesis (Neue Jahrbücher für Phi- 
lologie und Pädagogik Bd. LXXVI, Hft. 6, S. 396) erworben. 



Fünftes Kapitel. 
Die Semeia oder Chronoi des Tactes. 



§. 9. Arißtoxenus über die %qovoi. 

Aristoxenus sagt p. 33: „Ein jeder Tact hat mindestens 
„zwei xqovoi, also mindestens einen schweren und einen leich- 
ten Tacttheil, und dem entsprechend wird er durch zwei <ftj- 
„ ptia, einen Niederschlag und einen Aufschlag, bezeichnet. Aus 
„einem einzigen 'Semeion aber kann kein Tact bestehn, da Ein 
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„ Semeion nicht im Stande ist, eine Gliederung der Zeit hervo zu- 
„ bringen (ov noUi oWfeftv xqovov). An jenen zwei tfi/ft«« nun las- 
sen sieh die kleinen Tacte genügen, weil diese wegen ihres 
„ geringen Umfanges leicht überschaut werden können. Von den 
„grösseren Tacten aber, weil sie wegen ihres grösseren 
„ye#0£ nicht so leicht als Einheil zu fassen sind, haben einige 
„drei, andere vier ordnet nöthig, mehr aber als vier otifitia 
„bat kein Tact." Den Grund für das letztere will er später 
bringen, doch ist uns diese Stelle nicht erhalten. 

Aristoxenus gibt hier ferner au, dass auf den 7tovg von zwei 
jUffovot Ein Aufschlag und Ein Niederschlag kommt, auf den Tact 
von drei %q6voi zwei Niederschläge und ein Aufschlag oder zwei 
Aufschläge und ein Niederschlag. Von der Percussion des Fus- 
ses mit vier x9 0v01 wird nichts näheres angegeben; auch der 
Auszug des Psellus, der §. 9 diese Stelle des Aristoxenus wie- 
der gibt, enthält nichts davon. 

Nun ist aber in einer weiteren Stelle bei Psellus §. 12 noch 
einmal von den %Qovot noöcov die Rede. Diese zweite Stelle ist 
der ersteren sehr ähnlich ; wir stellen beide einander gegenüber. 
Aristox. p. 33 Aristox. ap. Psell. §, 12. 

= Psell. §. 9. p. 38, 6. 

Tcov dh 7Cod(ov of phv ix dvo Ot (ihv xdht nodmv dvo fto- 
XQOvav övyxetvxai , voig iteyvxatii örtfiefoig 

rov xs ava xal xov xdxca, aooet xal ßdau , 
of dh ix tqkov ot dh xqiöIv 

dvo phv xc5v &v(x>, ivog dh 
xov xdra> 

otdh il [rj Ps.] ivog phv aoöei xal dixXjj ßdaei, 
rov ava> 9 Övo dh xav 
xdtco 

Ot dh titQUÖl 

dvo ccqöeöi xal dvo ßdaeQi. 

4iä xl dh ov ytvexai itkeia 
(Srjfieta xdiv xtxxdoav . . . , 
vQxtqov dEixfhjosxai 

• t" Beide Stellen unterscheiden sich zunächst im Ausdrucke; in 
der ersten heisst es z?ov<u, in der zweiten atjfuia ; in der ersten 

Griech. Rhythmiker. 9 



Digitized by Google 



130 



V. Die Semdia oder Chrono! des Tactes. 



to avca, To xcrrco, in der zweiten aooig y ßdcig. Aber auch sonst 
wechseln die hier gegenüberstellenden Wörter mit einander ; ohne- 
hin sind in der ersten Stelle at}(i€ia umL wovo i neb en einander 
gleichbedeutend gebraucht. Sodann zeigt sich ein materieller Un- 
terschied. In der ersten Stelle nämlich ist blos gesagt, dass es auch 
nodtg mit vier %oovoi gäbe , in der zweiten sind diese %qovoi näher 
bestimmt, nämlich als ovo agottg xal övo ßdatig. Es kann kein Zwei- 
fel sein, dass die „xpovot mit vier erjfuZa", die Aristoxenus an der 
ersten Stelle im Auge hat, dieselben sind, welche er an der zwei- 
ten Stelle mit den angegebenen Worten näher bezeichnet; es 
ist möglich, dass er an der ersten Stelle , wo er nur vorläulig 
die Frage nach deu gfovot berührt, ohne sie specieller zu be- 
handeln, der Kürze wegen sich mit der näheren Bestimmung 
der aus zwei und drei %qovoi bestehenden Tacte begnügt und 
die itffig aus vier ^oovoi nicht näher berührt, indem er dies 
bis zu der späteren Stelle seines Buches verschiebt, auf die er 
mit den Worten öia xl 6h ov ytvexai nXua ordnet xüv xsxxa- 
qcov . . . ., vaxeoov öuz&qttteu ausdrücklich hinweist. Es ist 
aber auch möglich, dass sich in der ersten Stelle von den vier 
XQOvot eine Angabe befand, die durch Nachlässigkeit der Ab- 
schreiber aus dem Texte herausgekommen ist. Dies letzlere ist 
die Annahme der meisten Bearbeiter des Aristoxenus seit Feuss- 
ner, der in der Lesart des vaticanischen und venetianischen Co- 
dex ot dh i| hog (isv noch einen Best der ursprünglichen Fas- 
sung der Stelle zu erblicken glaubt. Ot dh habe an dieser 
Stelle keinen Sinn, es müsse heissen xal ndkiv oder xal av oder 
dergleichen, oids sei an die Stelle jener Verbindungsparlikeln 
aus der folgenden Zeile gedrungen, in der es geheissen habe ot 
dh ix xexxdomv. Somit habe es in der vollständigen Handschrift 
folgendermassen gelautet : 

ot phv ix övo XQovcav Qvyxuvtat, , tov te ava xal tov xäta * 
ot dh ix tquqv, övo fihv tcSv ava, ivog dh tov xäta * 
xal ndXtv i% ivog fihv tov ava, övo dh t&v xäta' 
ot dh ix tettdQ&v, övo ts tov &va xal övo tfSv xäta' 

Zur Bestätigung dieser Ansicht lässt sich geltend machen, 
dass der inzwischen bekannt gewordene Auszug des Psellus vor 
hog phv tov ava in der Thal nicht ot dh i| hat, sondern ähn- 
lich, wie Feussner vermuthet, die Partikel ^f. Auch wir eut- 
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schliessen uns, die nähere Angabe über die vier xqovot in den 
Text aufzunehmen unter Beibehaltung der Lesart des Psellus. 
Sollte diese Stelle hier nicht gestanden haben, so ist dem sach- 
lichen Verständniss dadurch wenigstens nichts geschadet, denn 
der Sinn des Aristoxenus bleibt derselbe. 

Wichtiger ist die Discrepanz zwischen beiden Stellen in Be- 
ziehung auf die xgetg %q6vqi. Die erste Stelle gibt zwei Mög- 
lichkeiten an: die drei %qovoi sind entweder zwei uQOeig and 
eine &iai§, oder eine uqciq und zwei fteaeig. Die zweite Stelle 
nennt blos diesen zweiten Fall: eine ügöig und zwei diesig. 
Desshalb haben Cäsar in der Zeitschrift für Alterthumswissen- 
schafl 1841 S. 23 und Bartels die erste der beiden Angaben &vo 
pev tc5v avw, tvbg de rov naxto aus dem Texte des Aristoxenus 
entfernt. Aber wir sind nicht berechtigt, aus dem Original des 
Aristoxenus einen Satz zu entfernen, weil die verkürzenden tiqo- 
laftrßavofuva des Psellus an einer anderen Stelle diesen Satz 
weglassen. Ohnehin liegt die Möglichkeit viel näher, dass auch 
an dieser anderen Stelle im Original beide Auffassungen der TQetg 
Xqqvoi gestanden habe und dass der Epitomator die eine dersel- 
ben weggelassen hat. Hier darf in keinem Falle ausgeworfen 
werden. 

Nunmehr fragt sich, was wir unter den zwei, 
drei, vier xqovoi zu verstehen haben? Hierüber sind 
bisher sehr verschiedene Ansichten gellend gemacht. 

Böckh metr. Pind. p. 22 und ind. lect. Berol. 1825 p. 5 
versteht unter den zpoW oder atmetet des Aristoxenus die X9°- 
vot n(>moi. Demnach würde es keinen grösseren Tact als den 
vierzeitigen Daclylus geben. Dies glaubt Böckh nun auch in der 
That aus den Worten des Aristoxenus schliessen zu müssen, denn 
wenn es, sagt Böckh, im weiteren Fortgange bei Aristoxenus 
heisst, es würde durch die Rhythmopöie der Tact auch in mehr 
als vier %qovoi getheilt, in das doppelte und vielfache dieser 
Anzahl, so seien damit die den Dactylus an Morenumfang über- 
schreitenden Tacte gemeint, der fünfzeitige Päon, der sechszei- 
tige Jonicus, der zwölfzeitige Trochäus semantus, Orthius u. s. 
w. Diese grösseren Füsse seien als zusammgesetzte zu betrach- 
ten, wie z. B. der Päon aus einem Trochäus und Pyrrhicbius 
bestände, der Jonicus aus einem Spondeus und Pyrrhicbius u. 

9* 
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s. w. Unter den in zwei, drei, vier xqovoi zerfallenden Fussen 
seien eben nur die simplices zu verstehen; die längeren Fiisse 
von der Fünfzeitigkeit an wären durcli die Rhythmopöie gebil- 
dete noötg avv&eroi. Böckh kann für diese seine Auffassung 
geltend macben, dass der Ausdruck arjpHa nach Longin ad He- 
phaest. p. 1 47 von einigen Rhythmikern auch für xqovoi nonroi 
gebraucht wurde, doch lässt sich gerade bei Aristoxcnus dieser 
Gebrauch nicht nachweisen. Gegen Böckhs Auffassung ist von 
Feussner zu Aristox. S. 51 folgender Einwand erhoben: Die 
Füsse mit zwei, drei, vier atmetet sind bei Böckhs Auffassung der 
zweizeitige Pyrrhichius, der dreizeiüge Jambus und Trochäus, 
der vierzeitige Daktylus und Anapäst. Aristoxenus selber aber 
sagt p. 36, 15, dass es einen zweizeiligen Tact, einen Pyrrhichius, 
nicht geben könne. Dieser Einwand würde begründet sein, wenn 
der novg dlo^og von Aristoxenus ganz und gar ausgeschlos- 
sen wäre; aber Aristoxenus schliessl ihn an jener Stelle bloss 
aus der 6vv$xv? §v&iionoua aus. — Doch es bleibt noch ein an- 
deres Bedenken gegen Böckhs Auffassung. Wenn Böckh nämlich 
sagt : rhythmicum pedem simpheem non posse ex pluribus quatuor 
moris constare, so ist dies unrichtig, denn auch der zwöJfeeitige 
semantus und orthius gehört unter die Kategorie der einfachen 
Tacle; überhaupt hat Böckh die Lehre vom einfachen und zu- 
sammengesetzten Fusse verkannt. 

G. Hermann de metror. quor. mensura rhythmica p. 5 
und de dor. epitrit. p. 7 versteht xqovoi oder aijfiHa von den 
metrischen Sylben: der Trochäus, Jambus habe 2 xqovoi 9 der 
dreisylbige Dactylus, Anapäst, Creticus habe 3 xqovoi, der vier- 
sylbige Päon, Jonicus, Proceleusmalicus 4 ££ovot. Hiermit kommt 
theilweise die Ansicht von Feussner (zu Aristox. S. 56) überein: 
Der novg mit 2 zpo'vo* ist der Daktylus oder Anapäst, aus einer 
9lötg und einer aQSig bestehend ; der novg mit 3 afjfinci ist der 
Päon, aus einer diaig und zwei aQGeig bestehend ; der novg von 
4 xQ° vot isl d er Dijambus und Ditrochäus, aus zwei Ifang und 
zwei aQOeig bestehend. Von der letzteren Auffassung sprechen 
wir zuerst. 

Wie vereinigt Bie sich, fragen wir, mit der ausdrücklichen 
Ueberlieferung , dass der Päon nur aus 2 Semeia besteht (ovo 
y«Q X9V xat c^utloig Aristid. 58) 1 Arsis und 1 Thesis (Mar. Vict. 

i 
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2485 rpl<5rj(iOQ oQöig ad öUsr\uÄtv &i<$tv accipitur ... vel contra) 
und dass ferner der Dilrochäus und Dijambus wie jede Dipodie 
ebenfalls nur 1 Thesis und nur 1 Arsis bat (Mar. Victor. 2489; 
duorum pedum copulatio ßaCig dicitur . . . qui si eiusdem generis 
fuerint, dipodiam aui ut quidam tautopodiam, sin dispares . . ., 
syzygiam cfßciunt. In qua arsis unum, aller um thesis pedem 
obtinebit, schol. Ucph. 164 ßaötg öi ioxi xo ix övo noöav tfvvf- 
atnxog, xov (ilv aoou, xov de didn ituoa\au.ßavou4vov , fragm. 
neol itoÖäv p. 70 Trieb, ed. Furia). »Wenn hiernach der Päon 
und der Dijamb je nur 2 Chronoi haben, wie dürfen wir dann 
mit Feussner unter dem Fusse, welchem Aristoxenus 3 Chronoi 
zuertheilt, den Päon, und unter dem Fusse, welchem er 4 Chro- 
noi zuertheilt, den Dijambus verstehen? Wollen wir diese An- 
sieht Feussners festhallen (wie es in der ersten Bearbeitung der 
griechischen Rhythmik geschehen ist) , so bleibt nichts anderes 
übrig, als dass wir annehmen, in der Stelle des Aristoxenus sei 
frans und aotiig nicht in dem streng technischen Sinne von den 
rhythmischen Theilen des Tactes (dem starken und schwachen 
Tacttheile) gebraucht, sondern es bezeichne &ioig die einzelne 
zum starken Tacttheile gehörende Sylbc (luetische Sylbe) und 
ebenso auch aocig. Dieser Gebrauch der beiden Wörter ist nicht 
selten. Nach Arislid. p. 54, 12 besteht der avanausxog anb pe/gb- 
vog (d. h. der Daktylus) ix u,axoag &ioea>g xal övo ßoaptüv aq- 
osav, der avanausxog an iXdooovog (d. h. Anapäst) ix övo ßoa- 
%£t<x>v uoaecav xal (iccxQag fticeag (dasselbe sagt auch ßacchius p. 
68 avanaioxog ix övo ßoa%et<av aooewv xcel fiax^ag ftioefog); 
ebenso besieht nach Aristid. p. 59 der irrationale (Choreus oder 
Tribrachys, wenn er für den irrationalen Jambus steht: ix um- 
xqag aQCecog xal övo &haav - J ~, und wenn er für den irra- 
tionalen Trochäus steht: ix övo diaetav xal fiaxoäg aoesetg J ~ 
Ferner heisst es bei Aristid. p. 58 von dem fünfzeitigen Päon: 
ix paxQäg &i6ea>g xal ßoa%ttag (sc. diöewg vgl. S. 149) xaJ fia- 
xoag aoiSetog, obwohl es an derselben Stelle heisst, er hätte nur 
2 Semeia, und von dem zehnzeitigen Päon epibatus : ix (iaxoag 
&iaea>g xal fianQag aotecag xal övo fiaxonv dioenv xal (iaxoag 



l ) Der cod. L. hat hier ccQOSoog und man konnte daher auch ver- 
muthen, dass die richtige Lesart sei: Övo ßoa%suav in* ccqoswq. 
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aQdemg, wo Svo ftorxpov &fot<av für eine aus 2 Längen beste- 
hende öioig gesetzt ist, denn es heisst an derselben Stelle, der 
Päon epibatus hätte 4 Semeia. 

Es steht also fest, dass auch die einzelne luetische Sylbe 
&icttg und die einzelne zur agdig gehörende Sylbe ctQOtg genannt 
worden ist, und diese Terminologie wäre aueh für die Stelle des 
Aristoxenus festzuhalten, wenn wir mit Fcussner annehmen woll- 
ten, von den beiden Füssen, welchen Aristoxenus 3 und 4 Chro- 
noi giebt, sei der erste der Päon, der andere der Dijambus oder 
Ditrochäus; nur müssten wir freilich darin von Feussner abwei- 
chen, dass wir dem Aristides 1. I. zufolge auch den Daktylus 
und Anapäst zu den Füssen mit 3 Chronoi (1 üfaig, 2 agaeic) 
zählten und auf die Erklärung Hermanns zurückkämen, nach 
welcher die 2, 3, 4 Chronoi, woraus nach Aristoxenus ein Fuss 
bestehl, von der Zahl der Sylben zu verstehen seien. Dies war 
die in der ersten Bearbeitung der Rhythmik gegebene Auffas- 
sung, aber wir können sie jetzt aus zwei gewichtigen Gründen 
nicht mehr für richtig halten: 

1) Aristoxenus sagt an jener Stelle p. 33 : der novg zerfällt 
„xatf' ttvtov" nur in 2, 3, 4 Chronoi, aber durch die Rhythmo- 
pöie wird er in eine grössere Zahl von Chronoi ( in das doppelte 
und vielfache jener Anzahl) zerfällt. Diese letzteren sind die 
Xqovoi (v&poTtoitag fotot, die einzelnen Sylben, durch welche 
der Rhythmopoios den Zeitumfang eines Fusses ausfüllt (s. §. 
25). Also Sylben hat nach Aristoxenus der iwvg nicht bloss 
2 oder 3 oder 4, sondern 6, 8, 12, und demnach kann Aristo- 
xenus unter den 2, 3, 4 Chronoi, über welche nach seiner 
Aussage der 7Covg nicht hinausgeht, unmöglich die Sylben ver- 
standen haben. Wenn es nun, wie wir sahen, zwei verschie- 
dene Bedeutungen von ftiüig und aqcig gibt, wonach diese Wör- 
ter 1) den rhythmischen Abschnitt des Tactes im eigentlich 
technischen Sinne und 2) die einzelne zu einem solchen Ab- 
schnitte gehörende Sylbe bezeichnet, so kann in der vorliegen- 
den Stelle des Aristoxenus nur die erste Bedeutung angenom- 
men werden. 

2) Der Sprachgebrauch, wonach zwei luetische Sylben 2 
&laeig oder zwei zu einer aQ<sig gehörende Sylben 2 aqaeis ge- 
nannt werden, ist nichts als eine Ungenauigkeit, die mit der 
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streng technischen Bedeutung beider Wärter in einem fortwäh- 
renden Widerspruche steht. Im streng technischen Sinne ent- 
hält z. B. der Dactylus 2 Chronoi, eine zweizeitige Thesis und 
eine gleich grosse Arsis, der Päon epibatus nur 4 Chronoi, 2 
uQösig und 2 ditsig u. s. w., und doch redet der laxere Wort- 
gehrauch beim Daktylus von 1 ökig und 2 aQOeig, beim Päon 
epibatus von 2 aoasig und 3 &faug u. s. w. Das ist eine In- 
consequenz, wie sie sich wohl Aristides zu Schulden kommen 
lassen kann, wie wir sie aber keineswegs bei Aristoxenus vor- 
aussetzen dürfen, und zwar am allerwenigsten in der vorliegen- 
den Aristoxenischen Stelle , welche speciell von den Chronoi han- 
delt und wie man leicht sieht,* einen der wichtigsten Cardinalpunkte 
der gesammten Rhythmik enthält. Wenn also im streng tech- 
nischen Sinne der Päon und ebenso auch der Dijambus je nur 
2 Chronoi, 1 Arsis und 1 Thesis enthält und wenn im Widerspruche 
hiermit die Ansicht aufgestellt worden ist, dass unter den n4- 
öeg y welche nach Aristoxenus 3 Chronoi und 4 Chronoi enthal- 
ten, der Päon und Dijamb zu verstehen seien, so bleibt uns 
weiter nichts übrig, als zuzugeben, dass diese Ansicht, eben 
weil sie mit den Lehren der Rhythmik im Widerspruch steht, 
falsch ist. 

Das richtige Verständnis der wichtigen Stelle eröffnet zu 
haben, ist das grosse Verdienst Weils. Weil weist darauf hin, 
dass es von dem zehnzeitigen Päon epibatus heisst, er habe 4 
fti?r/, 2 ccgcag und 2 diesig (Arisüd. 58) und dass wir hier also 
einen novg kennen lernen, der aus vier Chronoi besteht. 
Ebenso zeigt Weil, dass es von dem zwölfzeitigen Trochäus se- 
mantus und Orthius heisst: dinlaaiccfav rag ftfoeig (Arisüd. p. 
' 58) und dass wir hier einen novg von 2 ftfasig und 1 a$Gtg, also 
einen Tact von drei Chronoi haben. Zugleich macht Weil darauf 
aufmerksam, dass Aristoxenus an der vorliegenden Stelle sagt: 
Die kleinen nodeg begnügten sich mit zwei Chronoi, aber die 
grossen Füsse wären es, welche wegen ihres umfangreichen 
(Uysdog auch 3 oder 4 Chronoi hätten. Und in der That ge- 
hört der zehnzeitige Päon epibatus mit seinen 4 Semeia und 
der zwölfzeitige Trochäus semantus mit seinen 3 Semeia zu den 
ptycckoi nodeg. Hiermit war der eigentliche Schwerpunkt getrof- 
fen ; es war verfehlt, dass wir Uebrigen Alle uns bei der Stelle 
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des Aristoxenus von den xqovoi nodog- nicht von der gewöhnli- 
chen Vorstellung der Metrik losmachen konnten , wonach der 
novg der zwei-, drei- oder viersylbige Versfuss ist, und dass 
wir nicht den technischen Gebrauch der Rhythmiker festhiel- 
ten, wonach der novg sich von dem dreizeitigen Jambus und 
Trochäus bis zu dem umfangreichen niye&og von 16, 18, 25 
Moren erhebt. Halten wir diesen Standpunkt fest, so brauchen 
wir den Aristoxenus keiner Inconsequenz zu zeihen, die erhal- 
tenen Fragmente reichen für uns aus, um seine Lehre von den 
XQovoi bis ins Einzelne zu erfassen und in ihr einen der wich- 
tigsten Sätze der antiken Rhythmik zu erkennen. 

Nachdem Aristoxenus (ap. Psell. 12) von dem grössten 
yE&og der einzelnen Tactarten gesprochen hat, setzt er hinzu: 
„Das jambische und päonische Geschlecht lässt ein 
grösseres fiiys&og als das daktylische zu, weil je- 
des der beiden ersteren (das jambische und päonische) 
eine grössere Zahl von Gripsia hat, als das letztere 
(das daktylische). Die eine Klasse von Tacten hat 2 
jttefa: 1 aQOig und 1 ßdatg, die andere Klasse hat 3 
aijfi€ia: 1 aQdig und 2 ßdaeig, die dritte Klasse hat 
4 örjfisicc: 2 ccQOEtg und 2 ßaoetg." 

Aristoxenus will hiermit den Grund angeben, warum der 
daktylische Tact bloss zu 16 Moren erweitert wird, der jambi- 
sche dagegen zu 18, der päonische gar zu 25. Er findet die- 
sen Grund in der grösseren oder geringeren Zahl von ai/futa, 
durch welche die Tactc der drei Rhythmengeschlechter unter- 
schieden sind. Je mehr arjfieLa ein Rhythm engeschlecht 
hat, um so grösser ist auch die grösste Ausdehnung, 
welche es zulässt. Hieraus ergibt sich: 

Dass die nodtg taoi als diejenigen, welche nur 
zum Ixxat dsxrdö riiiov (liye&og gehen, die Tacte sind, 
welche die kleinste Anzahl von arifistcc, nämlich nur 
2, enthalten; 

dass ferner die rcoSsg rjfiio \ toi, welche von allen 
das grösste fiiye&og (nämlich 25 Moren) zulassen, auch 
die grösste Anzahl der c^pet«, nämlich 4, enthalten, 

und dass endlich das diplasische Ta ctgeschl echt, 
welches in Beziehung auf die Grenze des niye&og 
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zwischen beiden in der Mitte steht, auch in Bezieh- 
ung auf seine cr\peia in der Milte stehen muss, mit- 
hin 3 atmetet enthält. 



Tactarten 


Zahl der Semeia 


Grösstea Megethos 1 


noäeg taoi 


2 


16 %o. nomxoi \ 


noSeg dtitXccoioi 


3 


18 „ „ | 


nodeg rj(ii6Xioi 


4 


25 ,, „ j 



So sehr es auch auf den ersten Anblick befremden mag, j 
dass die Griechen den hemiolischen, also den fünflheiligen Tac- \ 
ten, nur 4 xqovoi zuertheilt und beim Tactiren nur durch 4 <ty- 
(isfa bezeichnet haben: wir müssen an dem Satze des Aristoxe- I 
nus festhallen, um so mehr weil das, was uns im Einzelnen über- » 
liefert ist, völlig mit diesem Salze stimmt, nämlich dass der Päon 
epibatus, ein 7tovg denaar^iog r)pi6Xiog in 4 f*^? 2 ayaeig und 
2 &iaug zerfällt. 

Wir haben aber dies Resultat noch durch den aus Aristo- 
xenus p. 33, 11 zu gewinnenden Satz zu erweitern: ot ikaxxovg 
x&v ?ioönv eviteolXiptxov xrj al<&r\au xo piye&og fyovxeg, evtfv- 
vonxol tlci kccI dia xäv dvo arjfxelcov oi 61 fieyaXot xovvavxtov 
7tsit6v(ra<fi , dvGitSQlXrjnxov yccg t-jj altifrijcei xo (tiys&og «^ovre^, 
nXuovcov äiovxai orjfjLtlcov , oitag elg itXtlta (liot} dicttQS&ev xo xov 
oXov noSog piye&og evGvvonxoQXBQOv ylvrjxai. Dieser Satz erhält 
einerseits durch die Stelle des Psellus eine Beschränkung , ande- 
rerseits aber bringt er für das aus jener Stelle gezogene Resul- 
tat eine weitere Bestimmung hinzu. Wenn es nämlich heisst: 
„die grossen Tacte erheischten, weil sie bei ihrem grossen Um- 
fang nicht leicht zu überschauen wären, mehr als 2 
so gilt dies nicht von den grossen Taclen aller drei Rhythr 
mengeschlechter, sondern blos von den diplasischen und hemio- 
lischen Tacten; denn von den isorrhythmischen heisst es, sie 
werden desshalb nur zu 16 Moren erweitert, weil sie nur 2 tftf- 
peüt haben , also auch der exxat&xtMtyfio? ?6og hat nur 2 «tyjtiefa. 
Ferner aber heisst es: die kleineren unter den Tacten sind bei 
ihrem geringen Umfange leicht übersichtlich und bedürfen des- 
halb nur zweier aqpefa, also kann sich der Satz, dass die dipla- 
sischen Jüsse in 3 <fri(isiu zerfallen, nur auf die grosseren dipla- 
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stechen Tacte beziehen, nicht aber auf den itovg xotar^og di~ 
»Aatftop, der ja von allen Taclen der kleinste ist und dem dess- 
halb nach Aristo* enus 2 tf^m« genügen müssen. Und es ist 
uns ja auch ausdrücklich überliefert, dass der Jambus und Tro- 
chäus eine fnovoanftog aoöig und Marjpog &ioig 9 also nur 2 <"j- 
fieta hat. Dasselbe gilt auch für die hemiolischen Tacte, auch 
hier sind es nur die grösseren, welche 4 crmtia bekommen, 
denn von dem itovg itBvtccarjfiog itauovixbg steht es fest, dass er 
nur 2 xqovoi hat. Aristides p. 39: Svo X9V xcel crmsloig, Victo- 
rin. 2483 : nunc sublatio longam et brevem occupat, positio longam 
vel contra positio longam et brevem, sublatio unam longam; ibid. 
24S5: TQlctjfiog ctoctg ad dfoijfiov &ioiv accipitur, i. e. tres par- 
tes in sublatione habent, duas in positione, seu contra. So ha- 
* ben also die drei kleinsten Tacte der drei Rhyth- 
mengeschlechter je nur 2 oy^ela, und ferner haben 
sämmtlichc Tacte des isorrhythmischen Geschlech- 
tes, auch der grösste sechszehnzeitige, nur 2 <srjii£ ta, 
dagegen erhalten die grösseren diplasischen Tacte 3, 
die grösseren hemiolischen Tacte 4 <sr}(ista. 

Hiernach nun wollen wir in den folgenden §§. die Tacte 
im Einzelnen nach ihren xqovoi betrachten. 

§. 10. Die Chronoi der iiorrhythmischen oder daetylischen 

(graden) Tacte. 

Wir sahen oben S. 122, dass jeder der hierhergehörenden 
Tacte in zwei gleiche Hälften gelheilt wird. Von den beiden 
Hälften ist die eine die Arsis, die andere die Thesis; auf den 
einen kommt bei der Tactbczeicbnung als arj(istov der Aufschlag, 
auf den andern der Niederschlag. Dies ist sowohl der Fall 
bei dem isorrhythmischen Einzel tacte, wie bei dem zusammenge- 
setzten, der Dipodie und Telrapodie, Victor, p. 2484: dipodia, 
quia, quantum in sublatione habet, tanlundemin positione, aequalisid 
est fooföv&fiog dicitur. Es fragt sich, ob in den letzteren die erste 
oder die zweite Hälfte die tätig war. In den von dem Anonymus de 
mus. g. 71 aufgeführten itodsg Igaffi^o* tcoi (dijambischen Di- 
podien) steht die otiyfir} auf der letzten Lange, hier ist also der 
erste Theil die aysig, der zweite die 9iöig. Doch ist das letz- 
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lere wohl nicht bei allen Dipodien und Tetrapodien der Fall 
und in der Aufzählung der isorrhythmischen Tacte S. 142 ist 
daher ein jeder auf beide Weisen bezeichnet 

a. Der novg Hdztaxog. 

Der Anonymus de m urica p. 71 gibt unter seinen Uebungs- 
beispieleu zuerst sechs einzelne nodeg tttQteOiitioi (§. 100), von 
denen ein jeder aus einer bestimmten Verbindung der vier er- 
sten Töne der Dmoll-Octave besteht (d e f g — d feg u. s. w.). 
Je über die letzten beiden Töne sind die nach S. 104 den gu- 
ten Tacttheil bezeichnenden <Jr tyfial gesetzt. Es gibt zwar keine 
der fünf von Bellermann verglichenen Handschriften diese Punkte 
vollständig an, aber die Vergleichung der Handschriften lässt 
keinen Zweifel, dass die Urhandschrift folgende Lesart enthielt: 

hr'LF h L T P HFTL f- T F f HL FT HFLf 
Die einzelnen urpfafyiot sind aufgelöste Anapäste: von den 
beiden Zeitmomenten der &i<sig hat, wie wir aus den axiypal 
sehen, ein jedes eine grössere Stärke, als die beiden Zeitmomente 
der apoig. Wir können indess wohl schwerlich umhin, anzu- 
nehmen, dass von den beiden Zettmomenten der &ioig das zweite 
dem ersten an Stärke nicht völlig gleichsteht, und ebenso auch 
bei der apsig. Daraus ergibt sich für den aufgelösten Anapäst 
folgendes Ictenverhältniss: 



a. «. &. 

und analog für den aufgelösten DaktWus : 



&. a. &. a. 

Das zweitfolgende Beispiel des Anonymus p. 71 § 99 ent- 
hält laut der Ueberschrifl zwei nodeg dmdexacrifiot. Nur für den 
ersten da>Sexd<srj[iog , dessen Noten die vollständige Dmoll-Octave 
mit einer Achtelpause jf A > A«>(*«) an dritter und vorletzter Stelle 
enthalten, lassen sich die rhythmischen Zeichen der Handschrif- 
ten bestimmen. Der Cod. Neapolit. steht der ursprünglichen 
Lesart am nächsten: 

t-f ALFCOflAF 
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Hier sind tfrtyftori dtnXcci {••) und öriypai anXa£ (*) ange- 
wandt. Dies ist also eine zweite Methode der Tactbezeichnung; 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn die den Beispielen vor- 
ausgehenden Worterläuterungen des Anonymus p. 70, die ja 
auch im Uebrigen so kärglich und abgerissen sind, nur der oben 
besprochenen ersten Methode gedenken. Ohne Zweifel soll bei 
dieser zweiten Methode die öiitXrj einen Hauptictus, die hnkil 
einen Nebeniclus bezeichnen. Wie haben wir nun jenen §vd(xog 
öcadwaarinos aufzufassen ? Das erste der Gxvypri gänzlich entbehrende 
Zeichen ist ein Auftact> die vier folgenden xqovoi ^wto*, von 
denen der erste eine ötnXij trägt, bilden einen 4 /8" Tact » ebenso 
verhält es sich mit den weiteren vier xqovoi nQ&toi; die letzte 
Note endlich, welche sich durch das Längenzeichen als xQovog 
dfor)(ioQ ergiebt, bildet den starken Tactheil eines dritten 4 /s~ 
Tactes, der schwache Tacttheil muss naturgemäss fehlen, weil 
die ganze Reihe mit dem Auflade begann. Diese Auftactsnote 
werden wir aber nunmehr ebenfalls als %qovoq dlßrjfiog anzusehn 
und ihr deshalb analog der letzten, mit der sie ohnehin im 
Tonwerthe identisch ist, das Längenzeichen zu geben haben. So 
wird der ganze jvtyog in der That, wie es die üeberschria 
verlangt, zu einem öcaöexaafjfwg^ während er in der handschrift- 
lichen Bezeichnung bloss ein Ivfcxa'tfqpo? ist. Demnach schrei- 
ben wir: 



r a l f c^riA h 



cc. <£h 



fr. ct. &. 



Der vorliegende öcodsmafjfiog besieht aus drei anapästischen 
Tacten in verschiedener metrischer Form, ähnlich wie Av. 330: 

1) an dritter Stelle steht der gewöhnliche Anapäst - - - ; 
die aqGig ist aCnxtog, die tätig ist iattypivri mit der anXrj ; 

2) in der Mitte steht die proceleusmatische Form des Ana- 
pästs v- die aQ<Hg hat die anlrj, die friaig die diTtXij auf 
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der Arsten Sylbe c ~ j **. Für den aufgelösten Daktylug als die 
Urokekrung dieses Fusses folgt hieraus die Beziehung ~ ~ ~ ~. 

3) an erster Stelle steht die daktylische Form des Ana- 
pästs; die aufgelöste &i<sig hat die SuüLij wie beim Proceleusma- 
ticus, die einsylbige a^cig dagegen ist iloxixxog. 

• » 

b. Die nöSsg peydXoi. 

Für den unzusammengesetzlen graden Tacl (den novg taog 
TtTQadrj^og) haben sich zwei Arten der Betonung ergeben; nach 
dem einen erhält jeder der zur diaig gehörenden %qov<h nqtöxot 
einen stärkeren Ictus als die zur aQGig gehörenden, nach der 
andern ist der erste %Qovog nqäixog der &e<sig der am stärksten 
betonte und der erste %Qovog itf>a>xog der agdig steht ihm an 
Gewicht am nächsten, so dass also der novg xbx Qaarjpog bei die- 
ser zweiten Art der Betonung mit der Art und Weise, wie in 
dem modernen Zweivierteltacte die Iclen vertheilt werden, völlig 
übereinkommt. 

Wie aber ist es mit den nodsg icot (isydkoi, welche unse- 
ren zusammengesetzten geraden Tacten, dem */ 4 , Vg» 12 /s u - »• 
w. entsprechen? Hier kann von den beiden für den vierzeiti- 
gen Tact überlieferten Betonungsarien nur die zweite möglich 
sein: auf dem Anfange der fteoig liegt der Hauptictus, auf dem 
Anfange der aqcig der stärkste Nebenictus, welcher stärker ist 
als alle übrigen in der &ioig vorkommenden leten. Denn jene 
erste Accentuationsart , wonach ein jedes Zeilmoment der &ioig 
einen stärkeren Ictus hätte, als die zur aotsig gehörenden Zeit- 
momente, z. B. 

: : : ... 

_ — -*J *S 

ist bei der Ausdehnung des Tactes nicht möglich. 

Die Nachrichten der Alten, welche von den beiden %qovoi 
der grösseren isorrhythmischen Tacte sprechen, nennen zuerst 
die a^K&s, dann die Öeaig (vgl. die weiter unten zu behandelnde 
Lehre von der dipodischen ßauig), aber wir dürfen deshalb nicht 
annehmen, dass in jedem dieser Tacte die aoaig der Öicig vor- 
angegangen sei, oder mit anderen Worten, dass diese Bhythmen 
stets mit dem Auflack» begonnen' hätten. Einer solchen Annahme 
steht schon die Stelle des Aristides pr 55, 3 über den achtzet- 
tigen 67tQvÖ6log~ ful£nv entgegen, welcher „in x£XQaori(iov'&£Oea)g 
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xal ttxQaarjfiov aQCscag" besteht, also mit dem schweren Tact- 
theile anfangt. Wir haben demnach für jeden der zusammen- 
gesetzten grossen Tacte eine doppelte Form nach der dta<poQu 
wtt uvxfotaw anzunehmen: bald geht die 9mg, bald die aoaig 
voran. 

1. novg tcog lldffqpo? (f): 
a> _ « _ v> b. — ^ — ^ 
a. a. &, 

2. novg toog oxzäarjiiog (^): 

• • • • 

a . b. ----- - 

3. novg tcog dendormog (zwei §). 

a. - b. - - 

4. novg Caoe 9ade%aaiipog: 

k. (V) 

_ _ w W> — MW wm — — ww (?) 

5. novg Hoog i%%at$e%da^fiog (zwei f). 
a. — ^- - - - - b. - - - - 

a. a. fr. 

§.11. Die Chronoi der diplasischen oder iambischen 

(dreitheiligen) Tacte. 

a. Die noSsg iXdtxovg, 

Es steht fest, dass dem xolar^iog nur zwei örmtla gegeben 
wurden: auf zwei xqovoi nqonoi kam der Niederschlag, auf den 
dritten der Aufschlag. Die zweisylbige Form (Trochäus, Jambus), 
in welcher diese Tacte gewöhnlich in der Xt&g erscheinen, ist 
nach S. 107 der Grund dieser fffjiiaolcc. Im aufgelösten Tro- 
chäus und Jambus muss auf jede der beiden fo'tf«? - Sylben ein 
stärkerer Ictus kommen als auf die «ottg-Sylb«, also: 

I : : : 

w | w w w | w w. 

Auch der folgende novg dieser Tactart, der i&törniog foos, 
der sich metrisch als Jonicus darstellt, wird nur in zwei c^ia 
zerfällt, wie uns Marius Victor, p. 5484 überliefert: eadem et in 
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ionicis melris dupli ratio versatur, . . . erit . . . Hatifiog ao<Sig ad 
xsxQaatjfiov Ötotv, quia unam partem in sublatiene habet, duas in 
posiiione, seu contra. Von dien beiden zur fttatg gehörenden 
Längen hat die zweite einen schwächeren Ictus als die erste, 
aber einen stärkeren als die erste der zur &iaig gehörenden 

Kürzen, also: 

• • • « 

• • •• • • ■ . 

• •• ••» • . • » a , 

— — w I ^ — « oder ww-» _ w» _ _ 

b. Die tcoSbq peyäloi. 

Von den beiden iXa%iCToi nofog öntkatsioi wissen wir also, 
dass auf sie bei der percussio oder c^otaUt nur je ein Nieder- 
schlag und ein Aufschlag fiel. Die grösseren Tacte dieses 
Rhythmengeschlechts aber haben nach S. 138 drei 
Xqovoi, welche durch drei orjiteia bezeichnet wer- 
den. Iiier tritt ganz dieselbe Auffassung ein, wie sie in der 
modernen Rhythmik für die entsprechenden dreitheiligen Tacte 
besteht. Wenn also auch die antike Theorie den dreitheiligen 
Tact, wie wir S. 122 sahen, in zwei Abschnitte sonderte, von de- 
nen der eine das doppelte des andern betrug: für die Praxis 
hatte dies keine Bedeutung, die Praxis vielmehr zerlegte den 
grösseren Abschnitt in zwei gleiche Semeia oder Chronoi und 
der zweite Abschnitt, welcher halb so gross wie jener war, bil- 
dete dann das dritte Semeion: 

arovg äinlctoioe 

8 XQOV. nqmxoi 4 %q.hq. 

iih hh dedr 

orjfietov atiftfiov arjpeiov 
Was nun die atffitia im Einzelnen betrifft, so sagt Aristoxe- 
nus, dass diese nodtg entweder zwei aotisig und eine &icig oder 
eine aysig und zwei fttaig hätten, nämlich 

erste Art der Semasia: äo<ftg aoaig &iaig 
zweite Art der Semasia : aorng &ioig &iaig 
oder nach der eignen Bezeichnungsweise des Aristoxenus 
erste Art .der Semasia: «vm uva xcau 
zweite Art der Semasia : avaa xa'ru xctg). 
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Beide Arten der Semasia stimmen in Beziehung auf zwei 
Semeia überein, aber in Beziehung auf das dritte Semeion (hier 
das mittlere) herrscht Verschiedenheit, es wird das eine Mal als 
Aufschlag, das andere Mal als Niederschlag bezeichnet. Hier- 
aus folgt: 

1) das mittlere Semeion muss stärkeres Gewicht haben, als 
das erste, durchgängig als aptig bezeichnete Semeion; 
denn sonst würde es nicht zugleich als ftioig aufgefasst 
werden können; 

2) es muss schwächeres Gewicht haben, als das dritte, durch- 
gängig als &kiq bezeichnete Semeion, denn es würde sonst 
nicht zugleich als agcig aufgefasst werden können. 

Mithin ist von den drei %q6voi des itovg dtn\a<Siog der durch- 
gängig als ugaig aufgefasste Theil der schwächste, der durch- 
gängig als &i<sig aufgefasste Theil der stärkste, der bald als 
ctQGig, bald als Siffig aufgefasste Theil steht zwischen beiden in 
der Mille. Insofern der letzte als &iotg bezeichnet 
wird, ist er die schwächere oder leichte diaig, während der 
durchgängig als &i<sig bezeichnete Theil die stärkere oder schwere 
&(aig ist, — insofern er als aQöig bezeichnet wird, ist 
er die stärkere oder schwere c*Q6ig, während der durchgängig 
als agaig bezeichnete Theil die leichte oder schwächere agaig 
ist. Hiernach bestimmen sich die drei Semeia des dreitheiligen 
Tactes folgendermassen: 

schwächere a^atg — stärkere aQOig — &i<tig 
oder : aQaig — schwächere &i<sig — stärkere &kig. 

Wir wiederholen es: die drei Chronoi des dreitheiligen Tac- 
tes haben verschiedenes Gewicht oder verschiedenen Iclus. Der 
eine ist der stärkste und wird als ftioig (durch den Niederschlag) 
bezeichnet, der andere hat ein mittleres Gewicht und wird ent- 
weder als &&fig (durch den Niederschlag) oder als agcig (durch 
den Aufschlag) bezeichnet, der dritte ist der schwächste und 
wird als ctgaig (durch den Aufschlag) bezeichnet. Ob der Tad- 
theil, welcher das mittlere Gewicht hat, den Aufschlag oder den 
Niederschlag erhält, das scheint von der individuellen Praxis des 
rjy£(i(av abgehängt zu haben; — es mochte aber auch der Fall 
sein, dass sich für besondere Tacle dieses Geschlechtes die eine 
oder die andere Tactirmethode lixirt hatte. 
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Es liegt uns nun, Dank den Excerpten des Aristides, p. 56, 
10; 58, 4; 64, 26, für zwei neyakoi nodeg ömXaaioi die genauere 
Angabe über die Chronoi vor, für den sogenannten z^oxalog 0*17- 
liavtos und den o^d-iog, beides itodeg dadexda^fioi , die aus drei 
vierzeitigen Längen bestehen und dieselben Ictusverhältnisse ha- 
ben, wie der dreizeitige Trochäus und Jambus: 



tccpßog 



TQOZcttog OTUiccvTlg J J J J | J J op^ioc 

Der dreizeilige Trochäus erhält nur zwei ai^ua und , wo 
er mit anderen Trochäen zu einem grosseren Tacte vereinigt 
ist, wird er zum blossen xQwog dieses grösseren Tactes und er- 
hält dann nur ein ormuov, einen Auf- oder Niederschlag, je 
nachdem er als agoig oder fteatg steht. Der tQO%«io$ arjfictvrog 
dagegen kann niemals mit einem zweiten Trochäus semantus zu 
einem novg vereinigt werden, weil eine solche Verbindung ein 
fifyf^og xtaaaQiGKctiHxoQaGv^ov iv Xoya "(fo) ausmachen und also 
nach S. 124 die für dies Rhythmengeschlecht bestehende grösste 
Ausdehnung von 16 Moreii um ein Bedeutendes überschreiten 
würde; er bildet daher stets für sich einen selbstständigen Tacl 
und hat im Gegensatz •zum drei/eiligen Trochäus eine compK- 
cirtere arjfiaaicc nöthig, und das ist eben der Grund, weshalb 
er ar^iafrog „der Tactirle" heissl. Aristides sagt nämlich p. 
58, 4: „ arjtiavxog wird er genannt, weil seine %qovoi bei dem 
langsamen Tempo zu künstlichen Mitteln der Tactbezeichnuiig 
dienen, denn die &iöug (Niederschläge) werden verdoppelt (näm- 
lich vom taclirenden r/y£ju«i>) , damit der Sänger leichter im 
Tacte folgen kann." *) Also : 

TQO%. CflflClVZOS | I j OQ&IOS ||| I 

&eo. -O-fer. ctQa. OQO- &io- 

Dies stimmt mit dem, was uns sonst im Allgemeinen über 
die Semasie der grösseren diplasischen Tacte berichtet ist. Um 
so auffallender ist es nun, wenn Aristides in der jener Stelle 

*) Diese Erklärung der sich auf die or}(iaota des Trochäus seman- 
tus beziehenden Worte des Aristides hat .Weil a. a. O. gegeben und 
erst mit ihr ist die Frage nach der Natur der in Rede stehenden ge- 
dehnten Rhythmen zu ihrem völligen Abschlüsse gelangt. 
Grieth. Rhythmiker. 10 



• » 
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vorausgehenden Definition der beiden Tacle p. 56, 10 sagt: „op- 
&tog b h xerQaa^fiov aqascag xcti oxxaa^fiov ökecog, xoo%aiog Orj~ 
pavxbg 6 il- oxxaörmov ökeag xal xexgaa^(wv ap<rea>?, während 
er zufolge seines Ausdruckes „äm\a<siafav rag und zu- 

folge des allgemeinen Gesetzes, dass der grössere Ttovg foitla- 
ciog 1 aqcig und 2 hiesig hat, sich folgendermassen hätte aus- 
drücken müssen : XQO%(ttog 6r}(iavxog 6 ix öml^g x$XQaarj(iov &i- 
esoag xcel rttQ<xorj(iov aoaetog. Dürfen wir vielleicht annehmen, 
dass für diesen gedehnten Fuss auch noch eine zweite Tactir- 
methode üblich war, wonach auf beide &iaeig nur ein einziger 
Niederschlag kam? Wahrscheinlicher ist aber jene Inconsequeoz 
nichts anderes als eine Ungenauigkeit des Ausdruckes, wie wir 
sie auch sonst dem oft nur gedankenlos compilirenden Aristides 
hingehen lassen müssen. Das Weitere über diese beiden Tacte 
s. in der Lehre von der Rhylhmopöie. 

Der xQOxcclog c^avxbg also beginnt mit den beiden &i- 
aeig, der oq&iog mit der aoötg. Wenn daher Aristoxenus von 
den 3 Chronoi der grösseren diplasischen Tacte p. 33, 4 sagt: 
dvo ithv xmv avw, ivog dh xov xaxu, ij ivog pfa xov avw, övo 6k 
twv xertco, oder p. 38, 7 aoou xal ÖmXy ßucst, so wissen wir, 
dass keineswegs jeder dieser Tacle mit der aodig anfängt. Wir 
werden späterhin bei Gelegenheit des daktylischen Hexameters 
sehen, dass es auch einen novg dcode%dai]fxog dmkaaiog gibt, der 
weder wie der Orthios mit der schwachen a?<r*g, noch wie der 
Semantos mit der stärkeren &iaig 9 sondern mit der schwächeren 
&iaig (oder was dasselbe ist mit der stärkeren äoatg) anlautet. 
Hiernach gibt es also in Beziehung auf die Anordnung der drei 
Chronoi drei xar' avxtfctiv verschiedene Formen des dreilheili- 
gen Tactes, in denen jeder Chronos den Anlaut bilden kann: 

i nj ins tu j Un i * * * * * rj 

novg novg 

t iishis tu ; t iuhis inj 



novg izovg 



z iis ms tis j uns tm\\ii 

novg novg 
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Die erste Tactform beginnt mit dem schwersten Tacttheile, 
der &kig, die zweite mit dem leichtesten Tacttheile, also dem einfa- 
chen Auflade; die dritte mit einem Auflade von zwei Tacttheilen 
oder Ghronoi, dem mittleren und dem leichtesten. Wir lassen 
nunmehr die einzelnen hierher gehörigen diplasischen Tacte fol- 
gen und geben für einen jeden die drei möglichen Arten der 
ktusvertheilung an, — wir sagen die möglichen Arten, denn 
wir wollen keineswegs behaupten, dass für jeden Tact aüch jede 
dieser drei Arten auch wirklich vorkomme. Für den oxraxat- 
dtxaisriiiog novg haben wir nur Eine Art angegeben, nämKch 
diejenige, welche uns als die des jambischen Trimelers von den 
Alten überliefert ist, wobei wir auf §. 15 verweisen. 

i 

novg ivviäai^ftog 
(trochäische und jambische Tripodie). 



novg d&dexttorjixos 
(daktylische und anapästische Tripodie). 



(päonisebe Tripodie). 



novg 6%.T€anatdexuarntog 
(jambischer oder trochäischer Trimeter, vgl. § 15.). 

.»» » • 

^ — ^> — y — «-> — ^ — v> — 

(jonische Tripodie) 



U. 8. W. 

In Beziehung auf die doppelte Bezeichnung des nsvxtxaiHt- 
%aarjfiog verweisen wir auf S. 149. 



10 
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V. Die Chronoi oder Semeia des Tactes. 



■s. - « 

§. 12. Die Chronoi der hemiolischen oder päoniachen (fünf- 
theiligen) Taote, 

a. Der itovg ild viGToq. 

Der kleinste Tact dieses Rhythmengeschlechtes, der fünf- 
zeitige Päon, führt den Beinamen öiayviog, den Arislidcs p. 58, 
15 erklärt: dtccyviog per ovv signxai, olov dvyviog. Hiermit ist 
freilich das räthselhafle Wort nicht erkjärt, aber es zeigt, dass 
die Rhythmiker den Päon als zweigliederig oder zweilheilig, d. 
h. als aus zwei xqovoi. bestehend auffasslcn. Dies wird durch 
den Zusatz des Aristides <Jvo y«Q gpr/ra* arj^stoig bestätigt. lieber 
die beiden xqovoi im Einzelnen sagt Mar. Viel. p. 2485 in sei- 
nem auf die besten Quellen zurückgehenden Kapitel de rhythmo: 
Tertius autem rhythmus qui paeonicus a musicis dicilur, hemiolia 
subsistit, quae est sescupli ratio. Hemiolium dicunt numerum qui 
tantundem habeat quantum alias et dimidium amplius, ut si com- 
pares tres et duo. Nam in tribus ei duo et eorutn dimidium con- 
tinetur, quod cum evenil, Tgtayuog agaig ad ölatjfiov Sfaiv acci- 
pitur i. e. tres partes in sublatione habent, duas in posilione, seu 
contra. Der Ausdruck seu contra bezieht sich auf die unmittel- 
bar vorhergehenden Worte und bedeutet: seu tres partes in po- 
sitione habent, duas in sublatione , oder, was hiermit zusammen- 
fällt: duas partes in sublatione habent, tres in posilione. Das wird 
durch die vollere Ausdrucksweise bestätigt, die wir an einer an- 
deren Stelle des Mar. Viel., p. 2483 finden, nämlich in dein oben 
besprochenen Kapitel de arsi et thesi, wo agoig oder sublatio 
den schweren, ftecig oder positio den leichten Tacttheil bedeu- 
tet. Hier heisst es: in cretico nunc sublatio long am et brevem 
occupat, positio longam, vel contra positio longam et brevem, sub- 
latio unam longam, d. h. der schwere Tacttheil umfasst die Länge 
und Kürze, der leichte Tacttheil die Länge: 

«» »» u 

oder umgekehrt: der leb hie Tacttheil umfasst die Länge und 
Kürze, der schwere Tacttheil eine Länge: 

Diese Notiz ist ausserordentlich wichtig. Wir erfahren dar- 



Oigitized by Google 



§. 12. Die Chronoi der hemiolischen od. päon. (ötheil.) Tacte. 149 



aus, dass in dem fünfzeitigen Tacte, wenn er in der Form des 
Creticus (oder mit Auflösung der Längen in der Form des Päon) 
erscheint, der schwere Tacttheil sowohl vorangehen als nachfol- 
gen kann und dass hier also derselbe Gegensatz besteht, wie in 
den noöeg r^la^noi zwischen Trochäus und Jambus, wie in den 
TSTQaarinoi zwischen Daktylus und Anapäst. Wie wir sehen .wer- 
den, ist es auch für den zehnzeitigen hemiolischen Fuss, den 
Päon epibatus, überliefert, dass der Haqpticlus auf einer inlau- 
tenden Sylbe des Fusses lag. Aristid. p. 58, 11 redet bloss von 
der mit dem schweren Tacttheilc anlautenden Form des Päon, 
wenn er sagt : x itaCav öidyviog in (iccxgctg ökecag nal ßqctxeiug xal 
pecxQäg agoeag.- in Beziehung auf die fragem findet hier eine 
Ungenanigkeit statt, da nicht gesagt ist, ob sie zur Viotg oder 
aQGig gehört. Aus den bereits besprochenen Stellen ergibt sich, 
dass sie zur diaig gehört und die richtige Gliederung ist mithin : 

' " ^ 

(mcxqcC) ßqaiEia, (tauget 

ftiaig aQGig. 

Was nun das lctusverhältniss des Päon im Einzelnen betrifft, 
so muss hier dasselbe Gesetz gellen, wie für den dreizeitigen 
Trochäus und Jambus, für den sechszeitigen Jonicus a maiore 
und « minore, nämlich es hat jedes Zeitinomenl der ftiaig eine 
grössere Schwere, als die Zeitmoniente der agaig. Es ergibt 
sich also folgende ttetonung: 

Bei vorangehender &£aig. Bei vorangehender aQOig. 

m « • • » • 

• ••• • . • • •••• 



&. a. ä. u. u. 

Fällt also der Hauplictus auf den Anfang, so ist die zweite 
Länge des Creticus oder Päon in ihrem Gewicht schwächer als 
der vorausgehende Trochäus, und mithin auch schwächer als 
dessen schliessende Kürze, also: 

in II I //* // I III II I III II I 

vvv 6 vn ctv\dQ&v rcovf}\Q(av atpodQu dtxaytoiisQ'ci 
Fällt der Hauptictus auf die zweite Länge oder deren Auf- 
lösung, so ist diese stärker als der vorausgehende Trochäus, also : 
// i in ii i in ii i ni ii i in 
vvv 6" v% | avdqmv 7to\vrj^(üv <S<p6\dqa 6tam6\fi€&a. 
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Die vielen Reflexionen, die man seit Hermann darüber ge- 
macht hat, was der Päon für ein Rhythmus, wie er zu scandiren 
sei, sind saramt und sonders unnütz, da uns die Allen selber 
überliefert haben, wie sie den Päon maassen. Wir wissen nun 
freilich bei den einzelnen uns vorliegenden päonischen Versen nicht 
mehr, ob sie bei den Allen auf die eine oder die andere Weise, mit 
anlautendem schweren Tacttheile oder mit dem Auflade gelesen 
wurden. Mit dem Rhythmus, den wir beim Lesen den päoni- 
schen Versen der Alten geben, ist es überhaupt eine eigene 
Sache. Wenn Lehrs und Meissner Philologus 1850 S. 95 IT. 
den Satz aufstellen, dass der Päon ein Zweivierteltacl sei, dessen 
erstes Viertel in der metrischen Form eines Trochäus oder Tri- 

brachys erscheine, aber als eine Triole zu lesen sei, 

so ist das allerdings die Manier, in der wir die Päonen zu lesen 
pflegen (es gibt freilich auch Viele, die sie gar nicht lesen kön- 
nen und ihnen eine Art choriambischen Rhythmus geben), und 
man muss anerkennen, dass sich Lehrs und Meissner über den 
Rhythmus, den wir Moderne dem antiken Päon geben, genaue 
Rechenschaft gegeben haben. Aber wenn es uns bequem ist> 
einen ungeraden fünflheiligen Tact in einen geraden zu verwan- 
deln, so ist das eben unsere Saehe. Wir scandiren ihn in 
unserer Weise, aber nicht in der Weise der Alten, die da aus- 
drücklich sagen, dass i h r P ä o n ein fünfzeitiger sei, dessen einer 
Theil anderthalbmal so gross sei als der andere und ohne Zwei- 
fel haben sie ihn auf diese Weise scandirt. Die Ohren der 
Allen waren scharf genug, um zu hören, in welchem Rhythmus 
sie ihre fxiXrj sangen, und dass sie ein Interesse hatten, darauf 
zu achten, viel sorgfältiger als wir auf den Tact unserer Musik, 
davon ist ihre umfangreiche rhythmische Litteratur ein hinläng- 
liches Zcugniss, während die neuere Zeit kaum ein einziges selbst- 
ständiges Werk über den modernen Tact aufzuweisen hat. Soll- 
ten wir es in der That für möglich halten können, dass Aristo- 
xenus seine <$xoi%uct jv&iuxa geschrieben und auch in anderen 
Werken, wie in seinen cvpiuntcc avuizoiixa , vielfach vom Rhyth- 
mus gehandelt habe und doch nicht einmal bemerkt hätte, wel- 
chen Zeitumfang, welche rhythmische Gliederung die Päonen 
hatten ? Gerade die scharfe Beobachtungsgabe ist es ja, die aus 
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seinen Schriften ebenso, wje überhaupt in den von der peripa- 
tetischen Schule ausgehenden Werken hervorleuchtet. Wie sollte 
ferner der Musiker Dionysius dazu kommen, 24 Bücher rhyth- 
mische vTtOfivrjpaTcc zu schreiben, wenn er nicht 'einmal die 
allerfundamentalslcn Begriffe der Rhythmik, nicht einmal die 
Zeitdauer der verschiedenen Tacte gekannt hätte? Das fünfzei- 
tige päonische Rhythmengeschlecht lässt sich nun einmal den 
Griechen nicht abstreiten. Es ist wahr, ein fünfzeitiger Fuss 
ist schwer zu scandiren; es klingt etwas gezwungen, wenn wir 
nach diesem Tacte lesen wollen, aber wir müssen bedenken, dass 
sämmlliche päonische Gedichte, der classischen Zeit nicht reciürt, 
sondern gesungen wurden, und für den Gesang kommt ja auch 
in der neueren Musik die fünfgliederige Tactart vor. Wir sin- 
gen die griechischen Päonen nicht, wir lesen sie, und da mag 
es immerhin erlaubt sein, sie in einem uns bequemeren Rhyth- 
mus zu lesen; lesen wir doch auch gewöhnlich die jambischen 
und trochäischen Metra nicht nach dem ungeraden, soudern nach 
dem geraden Tacte, und wiederum umgekehrt die Daktylen nicht 
nach dem geraden, sondern nach dem ungeraden Tacte, wie ein 
Jeder, der hierauf achtet, leicht gewahr werden wird. Aber wer 
wollte denn behaupten, dass dies die Scansion der Alten ge- 
wesen wäre? 

- 

b. Die nodeg fieydloi. 

1. Der Päon epibatos. Die grösseren Tacte dieses Ge- 
schlechtes werden, wie aus Aristoxenus S. 136 gezeigt ist, üi 4 
arjitsict zerlegt. Diese dtalQEOtg beginnt bereits bei dem zunächst 
auf den mvrccarjfiog folgenden päonischen piye&og, dem dexaör}- 
fiov, für welches der specielle Name naloav inißarbg vorkommt. 
Hier ist uns ausdrücklich überliefert, dass er in 4 f*^ 7 ? °d er 
crtfista, 2 uqchs und 2 verschiedene ftiiseig zerfällt Aristid. 58, 
16- Auf diese besondere Art des Tactschlagens oder Tacltre- 
tens, im Gegensatze zu dem fünfzeitigen zweigliedrigen Päon, 
bezieht sich der Zusatz ircißccrbg (cf. ßalvExai b qv&iibg), d. h. 
„der Päon, der getreten wird, oder bei welchem der Tacl ge- 
treten wird". Für den fünfzeitigen Päon genügten näm- 
lich 2 crj(A€ta, ein Aufschlag und ein Niederschlag, und wenn 
mehrere Päonen aufeinander folgten, so wurde ein jeder zum 
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xgovog eines zusammengesetzten Tactes und als solcher nur durch 
Ein cmiuovy entweder den Aufschlag oder den Niederschlag be- 
zeichnet, je nachdem er zur aooig oder ftiaig geworden war. 
Der zehnzeilige Päon epibatus dagegen bildet stets einen selbst- 
ständigen Tact (die Verbindung von 2 intßurol würde einen we- 
gen seines fiiye&og nach S. 123 unmöglichen novg elxocaarmog 
toog ergeben). Er erfordert desshalb uberall die genaue Angabe 
der Tactzeichen. Bei dem grossen Umfange des Tactes waren 
hier mehr als 2 a^ua nothwendig, nämlich vier (2 Aufschläge 
und 2 Niederschlage) Aristox. p. 33, 9. Aristid. I. 1. Der letz- 
tere sagt: inißarog zixQaöi %Q(6[tevog ^igsaiv (= arjfieloig^ j^ovois 
nodtxoig), ix dvo aQöecov xal dvolv diacpoQcov &i<S6(ov ylvsrai, und 
bestimmt diese folgendermassen : ix fiaxgag diotwc xal (laxyixg 
aQöEoog xal dvo (xccxqwv ftiaeow xal (laxQag aguecog. Von den 
4 crj^ieia oder fiipr} umfasst das erste als ftioig eine Lange, das 
zweite als agaig wiederum eine Länge, das dritte als Viaig zwei 
Längen, das vierte als ccoaig eine Länge: 



a. 



■v— 



ziaauga (itQT) od. arj(xsia. 
Er hat zwei ccyaeig und zwei diaetg, und zwar sind die Ocoeis 
verschieden (dt,a<poQoi, Aristid.); denn die eine besteht aus Einer 
Länge, die andere aus zwei Längen» während die beiden aoaeig 
einander in der Ausdehnung gleich sind. Beiläufig gesagt, tref- 
fen wir den Aristides wieder bei einer Inconsequenz des Aus- 
drucks an, indem er oben das dritte pigog, welches doch nur 
eine einzige' Ohu? ist, ix dvo naxowv diaeav bestehen lässt, statt 
zu sagen: ix dvo (iax$iav inl diaeag. — Wenn nun von den 
zwei verschiedenen Oinac die erste nur aus einer, die zweite 
aus zwei Längen besteht, und also auf die zweite ein doppelt 
so grosser Niederschlag als auf die erste kommt, so geht hieraus 
hervor, dass die zweite öioig einen stärkeren Ictus hat, als die 
erste: wir haben hiernach zu messen: 



, od. genauer 



Der Hauptictus, der die zehn Zeitmomente zu einem einheitli- 
chen (v&p6g oder novg vereinigte, lag mithin nicht am Anfange, 
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sondern im Inlaute des Tactes, ähnlich, wie dies auch beim fünf- 
zeifigen Päon der Fall sein konnte. Wir dürfen deshalb sagen, 
der nateav iitißaxbg hat einen spondeischen Auftact oder einen 
Auftact von 2 xqovoi. 

Ueher den ethischen Charakter des Epibatus sagt Arislides 
p. 64, 20 : „Er ist enthusiastisch, wie der fünfzeitige Päon, aber 
noch bewegter als dieser, GvvxuQaxxwv pev xij dinkrj ftioet, xrjv 
t^v^i/, ig vtyog 6h xriH (teyi&ei xijg apsscog xi\v öidvoiay it-syeigcov : 
„die Seele des Zuhörers wird durch diesen Rhythmus zugleich 
erschüttert und zur Erhabenheil emporgehoben : erschüttert 
durch die Ungleichheit der beiden Thesen, die bald zweizeitig, 
bald vierzeitig sind (xij dmkij &(öei vgl. ix dvotv dictcpoQow &£- 
aeav), zur Erhabenheit emporgehoben durch die constanten, von 
keiner Kürze unterbrochenen Längen" (Aristides nennt hierbei 
blos die fiaxgct agaig und nicht die Öiöig, weil er die öioig als 
den %Qovog awragdixav hingestellt hat). Diesem Charakter ent- 
sprechend hatte der epibatische Tact seine Stelle in bewegten 
Hymnen. So gebrauchte ihn Olympus, der Hauptverlreter die- 
ser Kunstform, im Anfangstheile des phrygisch componirten 
Alhene - Nomos , während der übrige Theil dieses Nomos aus 
Trochäen bestand Plut. mus. 33. Plutarch, oder vielmehr Aristo- 
xenus ( denn dessen avafuxra avfntoxixd sind es , aus denen diese 
ganze Partie der Plutarchischen Schrift entnommen ist) weiss 
nicht Worte genug zu finden, um die Grösse des ethischen Con- 
trastes, der lediglich durch die Aufeinanderfolge dieser beiden 
Tactarteu erzeugt wurde, auszudrücken. Auch Archilochos soll 
den epibatischen Päon gebraucht haben und zwar in Verbindung 
mit Jamben, ja er wird als Erfinder dieser Verbindung genannt, 
IMut. mus. 28, doch ist diese Angabe zweifelhaft, da Glaucus ap. 
Plut. mus. 29 erklärt, Archilochos habe sich noch nicht des 
päonischen Rhythmus bedient, sondern zuerst Olympus. In den 
erhaltenen Poesieen ist er nicht mehr nachzuweisen. 1 ) 



1) Hermann (epitom. p. 237) nimmt ihn ganz ohne Grund Anti- 
gone V. 1121 z/ijovff ivxoXnotg an. Bergk glaubte ihn in den Spoor 
deen des Terpander, Rosabach in der zweiten Parabase der Vögel zu 
finden, doch haben jetzt beide ihre Ansicht zurückgenommen (Ind. 
sebof. Hai. aest. 1859 p. VII. Griech. Metr. Bd. III S. 128). Unlängst 
hat Bergk in schol. Hai. hib. 1859/60 p. XII eine von der alten Tra- 
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* Man wird sieb mit der von den Alten klar dargelegten Beschaf- 
fenheit der nalweg imßaxol um so leichter befreunden, als auch 



dition völlig abweichende Auffassung des Päon epibatus gegeben. 
Bergk sieht in diesem Tacte eine katalektisch-päonische Dipodie, de- 
ren „Thesen" (im vulgären Gebrauche des Worts) aneeps, also irra- 
tional wären — ü — | - ^, wie Soph. Electr. 512: 

srpoppifos ixQHp&etq 

ov xl nto 

Htnsv ix zovd* ofxovff. 
Die Angabe des Aristides über die langen Thesen und Arsen dos 
Fusscs würde also folgendermaßen zu verstehen sein: 

- ^ -|- ^ 

t lT Ts 

S § S R 
x x ©.x x 

c« ei et a 

• • • • 

Ist aber diese Auffassung möglich? Man erwäge 

1) Es darf ftaxoet ohne weiteren Zusatz nicht von einer aXoyog 
verstanden werden. Auf p. 59, 14 nennt zwar Aristides die irrationale 
Sylbe des goptfoc aXoyog „fut*Qu c?p<wc", aber dort ist der gopefoff 
ausdrücklich als aXoyog bezeichnet. Um so weniger aber ist jene Auf- 
fassung zulässig, weil die neben den paxpal apang genannten fiaxpai 
fteoeig keine irrationalen Sylben sind; denn wie darf man ohne wei- 
tere Bestimmung das Wort o-axpai einmal als zweizeitig, das andre- 
mal als irrational fassen? 

2) Nach Bergks Annahme würden dem ersten Päon der Dipodie 
von Aristides 3 %qovoi gegeben sein, die erste Sylbe würde eine \ut~ 
%qu &tois, die zweite eine «p<uc, die dritte eine pcrxpa &£<ftg sein. 
Das stimmt wenig mit den an derselben Stelle von Aristides über den 
Päon gemachten Angaben. Denn es heisst 1) er bestände ix paxpac 
fttoecoq xai ßQa%t{ccq xal (laxQag aQOsatg: die dritte Sylbe des Päon 
ist also nach Aristides nicht eine paxpa frioig, wie Bergk will, 
sondern eine fiaxpa aqctg. Und 2) ist nach Aristides über den 
Päon gesagt: tivo %qt}zcci or][i$£oig, er hat also nur 2 xqovoi, 1 fteaig 
und 1 agoig, nicht 2 fttosig und 1 aptftg, wie dies bei Bergks Auf- 
fassung nothwendig ist. 

3) Die dritte und vierte Länge des Epibatos wird von Aristides 
durch den Ausdruck 8vo paxpcov ftioecov als zusammengehörig bezeich- 
net, es heisst dies soviel als dvo u-axp&v inl &eo€<og; dies steht fest 
durch die weitere Angabe des Aristides: der Epibatos hätte 4 fiegti 
oder ff7jfieta, 2 aQaeig und 2 didrpOQOt &iong, also die dritte und vierte 
Länge sind zwar 2 „thetische" Sylben, aber es sind 2 Sylben, die 
zusammen nur 1 einzige ftioig ausmachen. Wie ist es nun möglich, 
dass von einer katalektisch-päonisohen Dipodie gesagt werden kann: 
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die moderne Rhythmik diese Tacte kennt: es entsprechen hier 
nämlich den nalcoveg imßatol diejenigen 6 / 4 - Tacte, welche für 
sich eine seibststandige Reihe büden. Ein Muster dieses Rhyth- 
mus liefert das Volkslied vom Prinz Eugen, dessen Strophen 
aus 2 Perioden von je 3 durch drei 5 / 4 -Tacte gebildeten Reihen 
bestehen. 




Eu - gen der tapf-reRit-ter wollt dem Kaiser wiedrum krigen Stadt und 









^ i ^ » ■! 


-iH-J 


-3 













Fest-ung Bei - ge - rad. Er Hess schla-gen cl • nen Bru-cken, dass man 

L -> • ^ 




kunnt hin - ü • ber ru-cken initd'rAr - niee wohl vor die Stadt. 



die letzte Länge de« ersten Fusses und die erste Länge des zweiten 
Fasses bilden zusammen einen einheitlichen thetischen Chronos? Oder 
mit anderen, Worten: wie ist folgende rhythmische Diäresis der päoni- 
schen Dipodie gestattet: 

~t 



1. 



C7 

2. 



— 
4. 
fi. 



4) Endlich haben wir hier noch geltend zu machen, «dass eine 
Dipodie, sowohl die akatalektische wie die katalektische, nach dem 
Sprachgebrauche der Rhythmiker Btets und ständig ein novg Caog oder 
dctn.zvXt%6g ist, die Einzeltacte mögen sein welche sie wollen. Auch 
ein aus 2 püonischen Einzelfüssen zusammengesetzter novg ist kein 
novg naitovitiog, sondern er hat den Xoyog i'aog, ist ein novg taog oder 
öccHTvkmog. Das ist das Fundament der gesammten Rhythmik der 
Alten, das von Aristides wie von allen übrigen festgehalten wird. So 
sagt Aristides p. 62, 1 : ndXcv (t6v Ss%dari(iov u f tig Övo nevva- 

orjfiovg . . . xov taov Qv&pmov s£ovoi Xoyov 

10 



5 5 

Ein novg de*dar}(iog ist nur dann ein natmvwog oder rifiioXiog, wenn 
er die Diäresis 4 + 6 zulässt, wie Aristides an derselben Stelle sagt: 
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Der Unterschied dieser ^/^Tacie von den nutan*g imßarol 
besteht nur in der verschiedenen Art des Auftactes und in der 
für den Päon epibatus nicht nachweisbaren Zerfallung der Länge 
in 2 Kürzen (des Viertels in 2 Achtel). Man vergleiche: 

99 9 ^ 999 99 9 9» 0 999 M 9 

9 199 99 *9* 9 99» 99 9 99 

v/v | — — w \Jr*s I — * — w 

2. Die übrigen noSsg fieyaloi des päonischen 
Geschlechts. Aristoxcnus lehrt nach S. 1 36 ff. : „Die grösse- 
ren päonischen Tacte zerfallen in 2 agosig und 2 &i<SHg; aus 
den Angaben des Aristides über den hierher gehörenden zehn- 
zeitigen päonischen Tact, den 4'äon epibatus, haben wir ferner 
erkannt, dass die beiden agoug einander gleich, die beiden &i- 
aetg ungleich sind. Hiernach können wir nun für alle fünflhei- 
ligen Tacte die rhythmische Gliederung angeben. 

a. &. cc. 

d exet arj (io s | 

&. ä. &. a. 
itevzviaidtitdoTipos -~--f-~-^ — * 

a. &. ü. 

tlHoacio7](iog — — ~ ^ J _ ^ v> — ^ ^ _ ^ ^ 

&. ct. &. ct. 
, . 

7C( vre*ctieiyiooc«tr)(tog - ~ | - « . 

Wir^haben S. 122. 123 gesehen, dass ein jeder fünftheili- 
ger novg in zwei Abschnitte zerlegt wurde, welche sich in ihrer 
Morenzahl wie 2 : 3 verhielten, oder mit andern Worten in zwei 
Abschnitte, wovon der eine das Anderthalbfache des andern war. 
Hierdurch zerüel der Fuss in einen zweitheiligen oder isorrhyth- 
mischeu und einen dreitheiligen oder diplasischen Abschnitt. 



ndXiv nouo zbv avtov in tfrQaarjfiov xal ££ct07j[iov' avvsatrj loyog 
Qv&(iindg TjfiioXiog. Der hiermit bezeichnete novg ist nun kein ande- 
rer, als eben der Päon epibatos nach der von nns gegebenen, aus 
Aristides Worten sicher hervorgehenden Erklärung: 

10 



joogl : 



I 
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Der zweiteilige hat, wie der selbstständige zweitheilige Taet, 
2 xqovoi: 1 uQdig und- 1 dfoig; auf den dreitbeiligen Abschnitt 
dagegen kommen nicht, wie bei dem selbstständigen dreitbeili- 
gen Tacte, drei ffi^««, sondern nur zwei: ein Niederschlag und 
ein Aufschlag, indem der Niederschlag zwei Einzeltacte begreift 
Der- stärkste Iclus oder der Hauptictus des ganzen itovg kommt 
(wie beim Päon epibatus) auf die längere 2 Einzeltacte in sich 
begreifende dfaig; die andere nur einen Emzcltact umfassende 
&iaig hat den zweitstärksten Ictus. lieber das weitere Ictusverr 
hältnis ergibt sich folgendes. Die beiden zur längeren &i<sig 
gehörenden Einzeltacte können nicht gleich stark betont sein, 
so wenig wie die beiden zur &laig einer Tetrapodie oder zur 
Siffig des Trimeters gehörenden Einzeltacte. In der Verbindung 

&so. «. 

— w — tak — « 

(von den beiden vorausgehenden Einzelfüssen der Pentapodie 
sehen wir ab) muss der erste Einzelfuss den stärksten Ictus ha- 
ben, der zweite einen schwächern als der erste, aber einen 
stärkern «ls der dritte, denn er gehört mit zur &l<sig\ der 
dritte aber ist äpoig. also: 




Der letzte als ctQGig hat ferner einen schwächeren Ictus als der 
anlautende Einzelfuss der ganzen Pentapodie, denn dieser ist 
d-iaig, daher ist das Ietusverhällnis der ganzen Pentapodie fol- 

* ■ 

ge ndes: 



Das sind die 4 ^ovot der fünfth eiligen oder hemiolischen 
Tacte. Auf zwei von diesen fünf Theilen kommt ein einziges 
orjtiuov, während die drei übrigen Theile je ihr besonderes örj- 
fietov haben. Was mochte nun die Alten zu dieser eigentüm- 
lichen Tactirmethode bewegen? Weshalb nicht 5 Bewegungen 
mit der Hand, sondern nur 4: drei kürzere und eine längere? 

9. 

tili 
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Dies liegt in der eigenlh um liehen Natur der vorliegenden Tact- 
art. Die Zahlen 2 und 3, welche die Einlheiiung der zwei- uod 
dreitheiligen Tacte bedingen, liegen dem menschlichen Gefühle 
viel näher als die Zahl 5, uod das ist eben auch der Grund, 
weshalb der fünflheilige Tact schon bei den Alten viel seltener 
war, als die übrigen , und weshalb er endliclr bei den Neueren 
so gut wie gar nicht vorkommt Das ist der Grund, weshalb 
es noch jetzt Manche nicht begreifen wollen, dass die Alten einen 
fünfzeitigen Päon gehabt haben. Aber die Alten hatten diese 
fünftheiligen Tacte, das steht über allem Zweifel fest, und sie 
erreichten durch ihre Anwendung tiie ethische Wirkung, welche 
Aristides p. 64, 2. 24 beschreibt Und gleichwohl kann es 
nicht anders sein, dass es auch den Alten schwieriger war, einen 
fünftheiligen Tact, als einen zwei- oder dreitheiligen einzuhalten, 
sowohl für die Singenden als den i}yf^a>v. Es war eben nur 
eine Erleichterung des Tactirens, wenn der riyepwv die fünf Be- 
wegungen auf vier zurückführte, und an der Stelle der Fünfeahl 
die Vierzahl setzte, die, um mit den Alten zu reden, weniger 
övantqCkrptxoq ty alodyaH ist Die 4 Bewegungen waren zwar 
ihrer Dauer nach nicht gleich, sondern die eine war doppelt so 
lang als jede der drei anderen, aber die Fcsthaltung dieses Un- 
terschiedes war immer noch leichler, als die Anwendung von 5 
Semeia, und vor Allem hatten die Singenden nun an dem länge- 
ren Niederschlage ein bequemes Zeichen um zu erkennen, auf 
welchen Theil des Tactes der Hauptictus zu legen war. Wären 
die fünfth eiligen Tacte der alten Rhythmik auch in der moder- 
nen im Gebrauch, es würde sich ohne Zweifel auch bei uns ein 
der alten Praxis ähnliches Taclirverfahrcn geltend gemacht haben. 

Wir müssen indes darauf aufmerksam machen, dass wir in 
Beziehung auf die Reihenfolge der %qovoi in dem Bisherigen 
überall von einem ganz bestimmten FaHe, dem Päon epibatos, 
ausgegangen sind, dessen %qovoi wir auf die übrigen grösseren 
hemiolischen Tacte oder Pentapodieen übertragen haben. Aber 
wie für den zwei- und dreitheiligen Tact, so rauss auch für den 
fünfth eiligen oder hemiolischen eine duxqnQa x«t' avttfcatv sta- 
tuirt werden, zufolge deren von den 4 %Qovot des Tactes bald 
der eine, bald der andere den Anlaut bilden kann. Im Allge- 
meinen gibt es für jeden so viel antithetische Formen, als er 
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XQovoi, enthält ; so gab es für den zweiteiligen isorrhythmischen 
oder geraden Tact 2, für den dreiteiligen diplasischen Tact 
3 Formen, und so muss es für den aus 4 %qovoi bestehenden 
hemiolischen Tact 4 antithetische Formen geben. Wir gehen 
hierbei von der Form des Päon epibatos aus: schwächere fri- 
6tg, <tQ<sig, stärkere &iaig 9 ccQGig; ohne die hiermit angegebene 
innere Reihenfolge der %qovoi zu verändern, setzen wir einen 
jeden %f>6vog als Tactanfang. Um die Ordnung leichler zu über- 
sehen, wollen wir für jede antithetische Form 2 Tacte aufein- 
ander folgen lassen. • 

fr. «. fr. a. fr. &. fr. «. 

a . < rrr._. [1 -...rrr^-.' 

ce. fr. ct. fr. a, fr. ct. fr. 

b . _ . rrr. D ._rrr\, ~ 

fr. «. fr. a. fr. «. fr. a. 

c . rrr... y.-m , 

£. fr. &. Jh^ &. fr. a. Jh^ 

d. o - 

Wir sehen, die Form c. ist die mit dem stärksten Ictus be- 
ginnende Form und somit die Primärform; die drei übrigen be- 
ginnen mit dem Auftact, und zwar die Form b. mit der aQCig, 
die Form a. mit der schwächeren tätig und Ostwig; in der Form 
d. ist vor die schwächere &ioig noch eine weitere aquig getre- 
ten — also der Auftact enthalt in der Form b. 1 Chronos, in 
der Form a. 2, in der Form d. 3 Chronoi. Wollen wir die 
antithetischen Formen, wie wir es bei dem diplasischen Tacte 
gethan , auch hier durch unsere Noten ausdrücken , so müssen 
wir einen fünftheiligen Tact annehmen (z. B. einen 15 / 8 -Tact, 
d. h. fünf zu Einem zusammengesetzten Tacte vereinte 3 Achtel) 
und in demselben demjenigen Tacttheile, welcher die schwächere 



2) Eine Form, die mit dem zweiten Einzcltacte der stärksten fre- 
<rig beginnt, kann es nicht geben; hier würden nämlich die Bestand- 
theile der stärksten dioig von einander getrennt werden, der zweite 
würde den Anlaut, der erste den Auslaut des Tactes bilden, die frf fft£ 
würde also in 2 %qovqi zertheilt werden und mithin der ganze novg 
nicht 4, sondern 5 %qovoi enthalten, was nicht möglich ist. 
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dtoiq ist und als solche eine stärkere Intension hat als die vor- 
hergehende agiSis, das Marcato -Zeichen gehen; damit es aber 
nicht den Anschein hat, als oh dieser Tacttheil der stärkste sein 
sollte, seteen wir dasselbe Zeichen auch über den als stärkste 
öiaig stehenden, unmittelbar auf den Tactslrich folgenden 
Tacttheil. 




Bis zu diesem Grade 
von Genauigkeit lässt 
sich also aus den An- 
gaben der Alten das 
Betonungs - Verhältnis 
des hemiolischen oder 
fünftheiligen Tactes er- 
kennen. Wir wissen 
freilich nicht, ob <!iese 
vierfache Form für eine 
jede Penlapodie wirk- 
lich vorkommt, aber 
eine dieser vier ver- 
schiedenen Betonungs- 
formen muss die Pen- 
tapodie haben. Mit 
Uebergchung des Päon 
epibatos, dessen Beto- 
nung immer eine ein- 
zige feste und be- 
%I| stimmte ist (vgl. oben) 
V| < geben wir für die ver- 
O schiedenen Pentapo- 
% dieen die möglichen 
• Rt J^j Betonungsformen an: 
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novg nevTfxcadexdoTifiog 
(trocbäische oder jambische Pentapodie). 

"' f i 4 ,,, 

1 • w —~ w — v> w — — — w — _ ^/ 

' "' " ' f# » /./ >t , 

C • — — v^— ^«.v» w — w — V — V — *■» — 

„ " • "' " » ## » ><> M , 

Ö. — ~ — ~_V — W — W ^ ^ _ _ w _ 

' " » »' f ,f t ,,. ,, 

*W, — V> — V^ — W — W— >-/ M — W — W — <m> — V _ 

(daktylische oder anapästische Pentapodie). 

_ ' '»' ' " ' »»» pt , „ 

„ " ' "' " ' ... ,„ „ , 



4. 



jrovg nevzfKaistxoaaorjfLog 

(päonische Pentapodie). 
»" " » »» » ... .» t »» , 

1. — - ~ " ~ w_ - « w w. V V, _ 

» «»' " » » » #» „ f „ 

*« — — — — — — ^ — — ^ — — V — — >-> — — ^> — — ^ — — >_/ _ 

g " " » »# # m , 

» »' » »» # »» » f«f H 
4. — ^ v w w — _v v w w v - 

» • 

Nach welcher Beton ungsform nun ein bestimmter uns vor- 
liegender pentapodischer Vers gesprochen oder vielmehr gesun- 
gen wurde , ist uns unbekannt. Wir geben den meisten Penla- 
podieen gewöhnlich die Betonungsform Nr. 2, in welcher Ein 
Chronos als Auftact steht, wie man leicht merken kann, wenn 
man genau darauf achtet, wie solche Verse recilirt werden. So 
z. B. der fünffüssige Sapphische Vers, welcher ebenso wie der 
fünffüssige Alcäische Vers und der fünffüssige Phaläceus ein ein- 
heitliches rhythmisches Ganzes bildet. Ich weiss zwar wohl, dass 
manche den Vers in eine dipodische und tripodische Reihe zer- 
trennen wollen, und zwar deshalb, weil an zweiter Stelle auch 
ein Spondeus stehen kann; aber dies ist ebenso will kührlich, 
als wenn man den jambischen Trimeter oder den trochäischen 
Tetrameter wegen der hier vorkommenden Spondcen in dipo- 
dische Reihen zerfällt, worüber man S. 189 vergleiche. Wir be- 
tonen den Sapphiscben Vers: 

Griech. Rhythmiker. 
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<PaCvBtaC poi xqvog löog fttoiOtv || i]t^isv ävriQ, oCtig \ 

tvavtCog TOt, 

den Phaläceus: 

'Ev [ivqtov xXaöl to fyyog (popi^Go, \\ iöOneQ Agpooiog 

den Alcäischen Vers: 

t in ii t t ii • ^ in ii 

A<Svvixr\\x,i rcov avtficov Ctctöiv, || to fihv yag ivdsv %v\La 

i ii 
xvkcvÖstat. 

Die zweite (leichtere) &i6ig begreift überall den Schluss- 
fuss; wir legen beim Sapphischen und Phaläceischen Verse auf 
diesen Schlussfuss allgemein eine stärkere Intention der Stimme, 
als auf den vorhergehenden Fuss (die aQtog); weniger allgemein 
ist dies beim Alcäischen Verse, von dem G. Hermann sogar be- 
hauptet, dass die zwei letzten Svlben eine daktylische Thesis 
seien, aber gewiss mit Unrecht. Ist nun die genannte Accen- 
tuation auch die richtige, das heisst die antike? Ist es nament- 
lich richtig, auf den zweiten Fuss den stärksten Ictus zu legen? 
Das scheint so, wenigstens bei dem Sapphischen und Alcäischen 
. Verse; denn es spricht dafür die Analogie des jambischen Tri- 
meters, von welchem die Alten ausdrücklich überliefern, dass 
nicht auf den ersten, sondern auf den zweiten Fuss der Ictus 
fällt, also auf die &iaig desjenigen Einzelfusses, auf welche eine 
lange aQüig folgt oder folgen kann. Auch im Sapphischen und 
Alcäischen Verse betonen wir die lange Sylbe am stärksten, 
auf welche eine syllaba aneeps (bei den Romern stets eine Länge) 
folgt; die lange uqclq (des Einzelfusses) ist hier wie überall eben 
durch den unmittelbar vorausgehenden stärkeren Ictus bedingt, 
sie dient dazu, dass die Stimme auf ihr von der vorausgehen- 
den starken Intention ausruhen kann. 

§. 13. Uebersicht der Chronoi nach ihrem Megethos. 

Nachdem wir nun die Tacte der drei Rhythmengeschlcch- 
ter nach ihren Chronoi betrachtet haben, wollen wir noch ein- 
mal die sämmllichcn in der antiken Rhythmik vorkommenden 
Chronoi oder Tacttheile überblicken. Fs sind im Ganzen 
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neun;' ihr Megethos reicht vom einzeitigen bis zum zehn- 
zeitigen. 

Xqovoi Qv&nixoi oder iioölkoL 

( (lovoorjuog ~ 

Chronoi ] diaijpog 
der Mbnopodieen \ , 

I (TQlCT](U)g - ~, \ 

«T-«'it«„„ Ä uu uu ( leichtere Chronoi 
[\ziT Q ac W og - -ü, - - J flcr Pentapodieen 



Chronoi der 



Di- u. Tripodieen | *ev raaijfi. 

IfgocVifl*. duck. 



Chronoi ( s£do7juog l'aog - ^ - ~ , w-^-J Chron.d.Hexap. 

der Tetrapodieen \6yirdcrjaog — — — -j schwere Chron. 

dMuorjuog - ^ ~ - ' d.Pentapodieen. 

Die ersten vier vom iiovoarjfiog bis x£XQd(Srj(iog kommen als 
^oöVot der Monopodieen vor, der xoovog fiovoa^fiog als aoo**g 
des «ouff xQl<sr\pog, der g^wog ölörjfiog als #£0**$ des Jtovg rp£- 
ai^iog, als #f'o*<£ otler aoo"tg des rcovg xsxQaa^og , als fo'ffts des 
mit dem Auftact anlautenden und als agaig des mit dem Nieder- 
lact anlautenden novg Ttsvxdatj^Log (naCcav öidyviog) und als ao- 
61g des rcovg Igttffqpo? (Jonicus). Der goovos xQiarjiiog als 
des mit dem Niedertact anlautenden und als agaig des mit 
dem Auftact anlautenden Ttovg 7tEvxdat}nog , der %QOvog xexqa- 
6ri(iog als %l<sig des ttous i^ddijfiug. 

Die vier gpovot vom xQta^^og bis zum i^darj^iog di- 
n Ida 10 g sind die Chronoi der Dipodiecn und Tripodieen und 
kommen sowohl als aqasig wie als &iceig vor. 

Der %()6vog It-darmog 100g und oxx daij(iog sind die 
Chronoi der ( trochäischen , jambischen, daktylischen, anapästi- 
schen) Tetrapodieen und der erstere von beiden bildet die Chro- 
noi der (jambischen und trochäischen) Hexapodicen oder Tri- 
meler. 

Es bleiben noch übrig die Chronoi der Pentapo- 
dieen. Hierbei muss man sich erinnern, dass von den vier 
Chronoi, woraus sie bestehen, der schwerste (die grössere &i<>ig) 
doppelt so gross ist, als die 3 übrigen leichteren Chronoi. Als 
leichtere Chronoi erscheinen der xQCa^g, xsxQaafjiiog und nev- 
xdaruiog, als schwerste Chronoi der tida^og taog, onxdawog und 

11* 
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dexdarjpog. Der %g6vog ösxdarjtioc ist also von allen der selten- 
ste, er kommt bloss vor in der päonischen Pentapodie. 

Der Nachweis für die Richtigkeit der von uns aufgestellten 
Scala der Chronoi ergibt sich aus dem Vorausgehenden von sei- 
her. Aristoxenus halte vom Megethos der Chronoi an der Stelle 
seiner Stoichcia geredet, wo er den Nachweis gab, dass aus 
mehr als vier Chronoi kein Tact bestehen konnte. Diese Stelle, 
auf welche er p. 33, 16 verweist, ist nicht mehr erhalten, aber 
es finden sich gelegentliche Hindcutungcn auf das Megethos der 
Chronoi. So sagt er in der Schrift moi %qovov nofüxov p. 39, 
14: aitsiQOi iöovxcu ot ttqgjiol . . . xo ccvto de Cvfißrjaerat xai 
tcsqI xovg öia^fiovg xal tQiarjfiovg xal xexgaaij}jLOvg xuixovg Xoi- 
novg xcbv (v&nixüv %q6v(ov. Ebenso heisst es bei Quinlil. inst. 
9 , 4 , 51 : Tempora animo meliuntur et pedum et digitorum ictu 
intervalla signant quibusdum notis (= ar}^Eioig) alque aestimant, 
quot breves illud spatium habeat: inde tergdarniOL, Tttvxd(Sr\\ioi y 
deineeps longiores sunt percussiones (nam tfi/paov tempus est 
unum)*). Also soviel wissen wir aus den Alten, dass die XQ 0V01 
§v&niy.oi mindestens bis zum e^da^og oder nach Quinlilian bis 
zum oxraarjuog gehn (denn longiores als der nsvxdc^og ist der 
i^datjfiog und 6xraat}(iog — einen e7txd6r](iog gibt es nicht). 

Wie vereint sich nun hiermit die Stelle des Aristides 
p. 49, 17 über die Grösse der gv&nixoi xQovoi.t Hier 
heisst es nämlich nach Erörterung des nicht weiter zu zerthei- 
lenden %oovog ngcoxog: „Zvv&txog %o6vog ist diejenige Zcitgrösse, 
welche zertheilt werden kann (nämlich in xqövoi ngmoi,). Von 
den cvv&exoi ist der eine das 2fache, ein anderer das 3fache, 
ein dritter endlich das 4fache des %(f6vog ngmog. Denn bis zur 
Zahl 4 gehl der gv&fiixbg xo^ v °S una " steht in einer schönen 
Analogie zu der sich in Intervallen bewegenden Stimme." Man 
könnte denken, dass vor den Worten ydg xsxgdöog ngoi\k- 

fev 6 Qv&fiixog xQovog eine Lücke anzunehmen sei, in der von 
der Zahl der xQovot noöixol die Rede gewesen sei: diese Stelle 
entspräche der Partie Aristoxen. p. 33, 1, die ebenfalls auf das 
Kapitel von den xQ^voi ovvfcxoi folgt und in der es ebenfalls 
heisst, der Tact könne höchstens 4 xqovoi §v&(iixol enthalten. 

1) Dieser Zusatz ist eine Worterklürung zu T£TQcta7](ioi, nevrd- 

OTJflOl. 
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Dann wäre xsxgctg von den 4 xqovoi §v&(iixol des Tactes zu ver- 
stehen : mehr als 4 xqovoi enthält er nicht, analog dem Ganzton - 
Intervalle, welches 4 dtieng oder Vierleistöne enthält. Nehmen 
wir jene Lücke an, so ist Alles in schönster Ordnung, Aristidcs 
sagt nichts Ungehöriges, Alles stimmt mit dem, was wir bereits 
aus Aristoxenus wissen. 

Aber wie, wenn keine Lücke vorhanden wäre? Dann be- 
steht allerdings eine gar grosse Differenz zwischen Arislides An- 
gabe und den Sätzen, die wir aus Aristoxenus und sonst kennen 
gelernt haben. Aristoxenus sagt wie Aristides: der %q6vo$ nooH- 
xog ist derjenige , welcher nicht weiter zertheilt werden kann ; 
dann fährt er fort, der XQovog, welcher 2 ngaxoi enthält, heisst 
dtarjiiogy der welcher 3 nqcoxoc enthält xgiGrj(iog t der welcher 4 
7tQ<axoi enthält xexQaarjfiog, und in derselben Weise werden auch 
die übrigen ntyi&ij genannt. Die Hinweisüng auf das Vorhan- 
densein der Xomav fisysd-dÜv zeigt, dass es nach seiner Ansicht 
mindestens noch z w e i Zeitgrösscn jener Art, also etwa einen 
XQovog itevxdarjpog und i^dari^og geben muss, denn sonst hätte 
er nicht von Xoiizct sprechen können. Nun sagt zwar Aristoxe- 
nus nicht ausdrücklich, dass der nicht zu zerfällende xQ° vo $ 
nqdöxog ein dovv&exog und die aus ihm zusammengesetzten XQ°- 
'voi ovv&exoi sind, aber dass er sie dafür ansieht und ihnen 
diese Namen zugesteht, geht aus dem folgenden Kapitel p. 31» 25 
hervor, welches mit den Worten beginnt: Xiyofisv Si xiva nai 
dcvv&Exov X9^ V0V ^Qog trjv xrjg ^vd"(ionoi(ag XQV6 IV avacpigovxEg^ 
und welches die Bedeutung von davv&exoi und avv&ezot %qovoi 
im Sinne der XQV GL ? fvd'fionoäag bespricht (cf. §. 25). Die Par- 
tikel xcu würde in jener Stelle keinen Sinn haben, wenn Aristo- 
xenus es nicht als selbstverständlich annähme, dass der ^povog 
noaxog ein dövv&Exog, der dformog, xq(öt](iog u. s. w. ein cvv&e- 
xog sei. — Nach Aristoxenus also gibt es ausser dem Metuios, 
xQLCrjfjLog, xsxqdßrifiog noch grössere ovv&exot (iiti xcöv Xommv 
{ityt&av). Aber Aristides? Er zählt 3 tfvVforot, den öiarifiog, 
xQtaripog und xExgdarj(iog auf und setzt hinzu: denn bis zur 
tEXQotg geht der gv&nixdg xq6 v0 $' Das soll doch heissen : weiter 
als bis zum zExgccarifiog geht die Zahl der 6vv&exoi nicht. Das 
ist eine entschiedene Differenz mit Aristoxenus, der ausdrücklich 
noch vonjgrösseren avv&exoi redet. 
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Was soll ferner bedeuten iti%Qi yctQ tstgadog TiQorjXfcv b 
gv&iitxbg xQovogl Wir wollen annehmen, dass es von der Zahl 
4 zu verstehen sei , als der höchsten Summe der %qovoi §v&tu- 
xot, aus denen nach Aristoxenus der novg besteht. Aber wie 
erklärt sich dann das yaQ? Der %QOvog ovv&srog umfasst höch- 
stens 4 xqovoi itgmot, weil der Tact höchstens 4 %qovqi qv&{ii- 
xoi enthalten kann? Das ist ja ganz und gar kein Grund. Und so 
müssen wir uns nach einer andern Erklärung von retQccg umse- 
hen. Auf p. 61 redet Aristides ohne vorhergehende Definition 
von einer dexceg, dvdg, oxtdg u. s. w. und meint damit eine rhyth- 
mische Zeitgrösse von 10, 2, 8 xqovoi tiqc&toi, wie er denn im 
folgenden ausdrucklich dafür die Worte dexdo^og, dlarjuog, oxtd- 
crtfiog gebraucht. Hiernach ist auch in der in Frage stehenden 
Stelle vetqag als eine Zeitgrösse von 4 xqovoi novfcoi zu fassen, 
und der ganze Satz bedeutet alsdann : „Von den %qovoi ovvfaroi 
ist der eine das 2fache, der andere das 3fachc, der dritte das 
4fache des %g6vog nQarog, denn der XQ^ V0 ? Qv&(iix6g hat sich 
bis zu einer Grösse von 4 XQ® V01 W}*** 01 entwickelt." Hier ist 
allerdings ein Causalzusammcnhang. Aristides fasst den XQ° V0 $ 
itomxog sowohl wie die 3 qvv&etoI) den dlor^iog, tolcrjuog und 
tEtQaOt]fiog als xQ 0V01 §v&(iixoC: „es geht der avv&ezog bis zum 
teToaOi]fiog , denn soweit geht der höchste Umfang des jr()6vos 
Qv&fiixog". Dass Aristides bei dem XQ<> V0 S itQohog und den j^o- 
voi avv&ztoi an die XQ^ VOi §v&iiixol denkt, kann grade nicht be- 
fremden ; ähnlich macht es auch Aristoxenus nsol xqovov ngootov 
p. 40, 7, wo es heisst: „wegen der dycayrj (des Tempo) sind die 
Xqovoi, tzqutoi ihrem Megethos nach unbestimmt, und dasselbe 
ist der Fall auch bei den öfarifiot., T£>/<T?ftiot, re TQccarjfioi , nevTcc- 
arjfiot, und den übrigen XQ 0V01 ' §v&iiixoi". 

Aber nunmehr ergibt sich eine schwer auszugleichende Dif- 
ferenz. Nach Aristides gibt es 4 dem Megethos nach verschie- 
dene XQ® V0L (v&fuxoty einen (iovoat}(iog , ölcrjfiog, iQlatj^og und 
T€TQa6r}fLog, grössere nicht. Aber wir wissen ja, dass es auch 
TtBvxoLar^ioi , i^aotifioi, bxxdc^oi, ÖExaarjfioi gibt. Die drei letz- 
teren werden zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber es wird 
entschieden auf sie hingedeutet. Quintilian instit. 9, 4, 51 sagt, 
nachdem er die xqovoi oder percussiones nevxdorjfioi aufgeführt 
hat, es gäbe noch längere XQ° vo h mu ss also mindestens noch 2, 
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die i^darj^ioi und onxdarjfioi im Auge haben. Wir können die- 
sen Widerspruch nur so erklären, dass wir annehmen, Arislides 
denkt bei seinen bis zur Vielseitigkeit gehenden 4 %qovol §v&fii- 
kol bloss an die %qovoi der noöeg iXdxrfxoi der 4 von ihm sla- 
tuirten Rhythmengeschlechter, des yhog toov, dinXdoiov, rjfiioXiov 
und inixgixov (cf. Aristid. p. 52, 3 und oben S. 110). In dem 
novg ikd%iaxog t<Jog> dem Pyrrhichius (s. S. 121) ist sowohl die 
aQöLg wie die diaig ein xqovog (v&iiixog ^ovoar)(iog oder noahog, 
— in dem novg hd%t<sxog SmXdaiog (Jambus, Trochäus) 'ist die 
aoötg ein %govog novoarjpog, die ftiöig ein diGr^iog — , in dem 
novg iXdi%iaxog ripioXiog (Päon) ist die aoatg ein dlaijfiog, die &i- 
Cig ein XQterjfiog — , in dem novg IXayustog intxqixog endlich ist 
der eine %Qovog Qv&iimog ein ToCörjuog, der andere ein vexodarj- 
fiog (cf. p. 61, 28 f*fp/£co rtjv inxdöa dg xoia nai reaaaoa xal 
oafrrcu Xoyog intxoixog). Die Hinweisung auf die Analogie mit 
der diaaxriiiccxLxri gpwvjj bezieht sich auf die einfachen harmoni- 
schen Intervalle des bfiotpoovov 1:1, des öia naacSv 1:2, des 
dia nivxs 2 : 3 und des öid xeocdomv 3 : 4. 

So lässt sich die Stelle erklären, aber wir sehen dann aller- 
dings, dass es mit der rhythmischen Kenntnis des Aristides sehr 
schlecht steht. Er sagt später ausdrücklich , dass es ausser den 
nodeg lXa%\ßxoi der vier Rhythmengeschlechter auch noch viel 
grössere nodeg gäbe, sogar einen taog eHxcudexd6r](x,og y einen di- 
nXdctog OTtxaMudexdo'rjiiog , einen TjpioXiog nevxsy.auixoddcrifiogy 
einen inCxgixog xecoaQeaxatösudarjfiog. Umfassen auch in diesen 
ausgedehnten Tacten die %qovol nicht mehr als höchstens vier 
Xqovoi noäxoil Wir sehen, dass Aristides die wichtige Lehre 
von der Eintheilung der grösseren Tacte in 2, 3, 4 xqovoi ent- 
weder nicht kennt, oder, was nicht viel besser ist, dass ihm bei 
der vorliegenden Stelle diese Lehre nicht in den Sinn kommt. 
Aristides ist ein gedankenloser Compilator, der selber nicht viel 
mehr von der Rhythmik versteht, als sein Ueberselzer Marlianus 
Capeila. Auch bei der in Rede stehenden Stelle hat er sein 
Original leichtsinnig excerpirt. Später vergisst er selber wie- 
der, was er dort gesagt hat, denn während er dort den xsxod- 
aytiog den grössten %qovog (v&fiixbg nennt, spricht er p. 56, 10 
freilich auch hier wieder ungenau genug, von einem %QOvog Qvd'- 
fuxog OKxdar}(iog (der dioig des XQoxcciog örjfiavxbg und oq&iog). 
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VI. Die Semasie (Percussiou) 



Sechstes Kapitel. 
Die Semasie (Pcrcussion) einzelner Metra. 



§• 14. 

Wir haben in dem Bisherigen einmal die Gliederung derje- 
nigen unter den antiken Tacten kennen gelernt, welche die Mo- 
dernen als die einfachen, unzusammengesetzlen Tacte bezeich- 
nen, oder, was dasselbe ist, die rhythmische Gliederung der 
noöeg im Sinne der Metriker. Und weiter haben wir gesehen, 
dass von den aufeinander folgenden unzusammengesetzten Tac- 
ten zwei oder drei oder vier oder fünf oder sechs zu einer 
höheren rhythmischen Einheit verbunden werden, dergestalt, 
dass zwar der Einzeltact seine rhythmische Gliederung, das 
Ictusvcrhältnis seiner einzelnen Zeitmomente zu einander behält, 
aber dass von den verbundenen Tacten einer den stärksten letus 
hat, und dass das Ictusverhältnis der übrigen Tacte hiernach in 
bestimmter Weise regulirt ist. Nach der Auffassung der Alten 
sind die Einzeltacte nun keine imöeg mehr , sondern nur xqovoi 
noöog, die ganze Gruppe ist jetzt ein einheitlicher novg gewor- * 
den. Wir fanden ferner, dass die Möglichkeit der Verbindung 
für die verschiedenen Einzeltacte verschieden ist; es können 
zwei, drei, vier, fünf, sechs tql0tj(ioi (Jamben, Trochäen), zwei, 
drei, vier, fünf (aber nicht sechs) xetqcc07]uoi (Daktylen oder Ana- 
pästen), zwei, drei, fünf (aber nicht vier) mvtccGrjfioi (Päonen), 
zwei oder drei (aber nicht mehr) i^aarjfiot (Jonici) zu einem 
einheitlichen novg verbunden werden; längere Einzeltacte, wie 
der Päon epibatus, bildeten stets für sich schon einen selbstän- 
digen novg. Und endlich erkannten wir : alle Verbindungen von 
zwei oder vier Einzeltacten wurden nodeg Xcoi genannt und ent- 
hielten zwei in der Zeitdauer gleiche xqovoi, die durch zwei <sv\- 
pHcc bezeichnet wurden. Alle Verbindungen von drei oder sechs 
Einzeltacten hiessen nodsg öinXdoiot,; sie enthielten drei gleiche 
Xqovoi oder 3 crmsia. Pie Verbindungen von 5 Tacten endlich 
hiessen mSsg rmiohoL; man zerlegte sie nicht in 5, sondern in 
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4 xqovoty von denen 3 einander gleich, einer aber doppelt so 
gross war als die übrigen. 

Die 6rju,e t"a, mit welchen die %o6voi beim Tactiren bezeich- 
net werden , hiessen bei den Römern percussiones. Fab. 
Quintilian 9, 4, 51 sagt von den Rhythmikern: Tempora etiarn 
animo meliuntur, et pedum ei digitorum ictu intervalla signant 
quibusdam notis t atquc aestimant, quot hreves illud spatium ha- 
beat. Inde texgaorjixot , nsvtdör^OL, deinceps longiores fluni per- 
cussiones. Das heissl: man bezeichnet die Tacltheile (tempora = 
%o6vot) durch bestimmte Zeichen {notis = 6rju.€loig) vermittelst 
des Ictus der Füsse und Finger (also z. B. durch Auf- uud Nie- 
derschlag), und zählt, wie viele %o6voi noaroi ein solcher Tact- 
theil hat; so entstehen percussiones TSZQaOrifioi , nevxdcrjfiot, und 
noch längere percussiones (nämlich noch i^darjuoi^ oxxdarjfioi und 
öexttoriuoi, wie die Tabelle §.13 zeigt). Mar. Vict. 2486 in 
percussione meirica pedis pulsus ponitur tolliturque. So gebraucht 
auch Gcero de oratore 3 §. 182 und Orat. §. 198 das Wort 
percussio für das griechische oripetov. Aehnlich Mar. Victorinus 
2521 : Est autem percussio cuiuslibet metri in pedes divisio (=^= <rij- 

UCiOla). 

Die Metriker haben uns nun über die percussio der haupt- 
sächlichsten Metra dankenswerthe Notizen mitgetheilt. Das Zer- 
legen in die aquEict heisst bei ihnen percutere Mar. Victor. 2521, 
percussionem moderare Caesius ßassus ap. Rufin. 2707, ferire 
Mar. Victor. 2530, Atil. Fortun. 2691, Juba ap. Priscian. 1321, 
Asmonius ibid., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, caedere Mar. 
Vict. 2521 ; schol. Hephaest. 35 toC<sriu,og . . . i£darniog . . . arj- 
paoCai Sh oi %qovoi iuxqcc xotg (iexqixoZq xaXovvxai. Es kommt 
nämlich auf jedes arjfi€iov ein ictus percussionis (Asmonius 1. 1.), 
das heisst ein Schlag des Fingers oder des Fusses, sowohl auf die 
aoaig wie auf die dictg, Diomed. 471 : ictibus duobus aoaig ei 
diöig perquirenda est, Terent. Maur. v. 1343: (pes) ictibus fit duo- 
bus. Je nachdem die orjfisicc nodog aus Einzeltacten oder Dipo- 
dieen bestehen, sagt man metrum oder versus percutitur, feritur, 
caediiur per singulos pedes oder per dipodiam, per coniugationem 
oder auch scanditur singulis pedibus oder per syzygiam Mar. Vi- 
ctor. 2521 (vgl. Senilis Cent. 1817 metrum scansionum diversi- 
tate caediiur). Die Griechen sagen ßalvsxcu wxxcc fiovoitoöucv 
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Kctxa dmoölav schof. Heph. 47, oder auch transitiv i}f*«c ßfjvat 
xaxcc dmoÖiav schol. Heph. 1. 1.; do%juaxd , idv xig ctvxd oxrcr- 
6ij(i(og ßalvy . .. ßaivovxai de ot £vfyiol schol. vet. Sept. 128; 
y.axd [lovonodictv ßatvexai ravxa xa (lixgcc schol. Heph. 35. Hier- 
nach wird an Stelle von %oovog oder arjfiuov auch ßdaig gesetzt 
schol. Hephaest. 40. Wenn von einem Metrum gesägt wird ter 
oder quaier feritur, so heisst dies, es hat 3 oder 4 percussiones 
oder arjfieta oder xqovoi §v&pi%oi. 

Wir untersuchen nunmehr, gestützt auf die Lehren der 
Rhythmiker, die hei den Metrikern üher die percussio einzelner 
Verse vorkommenden Angaben. 

§. 15. Der jambische Trimeter. 

Vom jambischen Trimeter heisst es: ter feritur Asmonius 
ap. Priscian. 1324, — tribus percussionibus per dipodias caedi- 
tur Mar. Victor, p. 2524; iugatis per dipodiam binis pedibus ter 
feritur Mar. Victor. 2570; feritur combinatis pedibus ter Diomed. 
503 ; « numero percussionum trimetrum Graeci dixerunt Mar. Vi- 
ctor. 2572. Auf die hier verbundenen 6 Jamben kommen also 3 
percussiones oder anfielet oder %qovol nodmol. Wir wissen mm aus 
den Lehren der Rhythmiker, dass 3 xqovol (ot)(iua, percussiones) 
zusammen einen novg dtnkuaiog bilden; wir wissen ferner, dass 
der novg dinXaOiog bis zum (liys&og OKxcoxaidexdarjfiov geht (also 
bis zum Umfange des I8zeitigen Trimeters). Hieraus ergibt sich, 
dass der Trimeter einen einzigen novg ausmacht, einen novg 
oKTcoxaideiHxorjiiog dmXdaiog, und dass alle sechs jambischen Ein- 
zeltacte einem einzigen Hauptictus unterworfen sind. Eine jede 
der drei Dipodiecn des Trimeter ist ein %oovog nodog, die eine 
eine fticig mit dem stärksten Ictus, die andere kann sowohl 
als &i<sig wie als aoöig aufgefasst werden, ihr Ictus hat eine 
mittlere Stärke, die dritte Dipodie ist aasig , sie hat den 
schwächsten Ictus. 

novg 




ftia. &. od. a. ccqg. 



3 otihbicc, percussiones. 
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Nimmt man an, dass von den 3 Dipodieen eine jede ein selbst- 
ständiges rhythmisches Ganzes wäre, dann würden die sechs 
Füsse drei noöeg taoi bilden; da ein jeder novg taog zwei <Jif- 
(tEta oder percussiones hat, so mOssten unter jener Annahme auf 
den ganzen Triineter sechs percussiones kommen: 

novg novg novg 



9: a. &. &. -9". a. 

Es ist uns nun aber ausdrucklich überliefert, der Vers habe 
nicht 6, sondern 3 percussiones, also bildet er nicht 3 selbst- 
ständige Tacle, sondern einen einzigen selbstständigen Tact, den 
wir als ,8 / 8 -Tact zu bezeichnen hätten. 

Nun fragt sich weiter, auf welche Sylbe eines jeden der 3 
aviieta fällt denn der Ictus? Seit Bentley hat man ohne alles 
Bedenken den Ictus auf die erste Hälfte einer jeden Dipodie ver- 
legt und demgemäss auch in den Ausgaben lateinischer Dichter 
an diese Stelle ein Accentzeichen gesetzt. Dies ist ein jahrhun- 
dertelanger Irrthum, der endlich ausgerottet werden muss. Der 
Ictus ruht nicht auf der ersten, sondern auf der zweiten Hälfte 
der Dipodie, das wissen wir von den Alten selber, die da wie- 
derholt ausdrücklich sagen, dass sie so und nicht anders den 
Trimeter betonen. Lassen wir die Zeugnisse folgen. 

Juba bei Priscian 1321 : „Der Trimeter nimmt an der 2ten, 
4ten und 6ten Stelle nur solche Füsse an, die mit der Kürze an- 
fangen, quin in Iiis locis feriuntur per coniugationem pedes irimetro- 
rum", weil an den genannten Stellen, der 2ten, 4ten und 6ten, die 
Füsse der Trimeter den Ictus haben. Die Handschriften lesen 
quia in his locis feriuntur per coniugationem pedeslrium metrorum. 
Gegen unsere Emendation wird wohl keine Einsprache erhoben 
werden. Bisher also nahm man an, der Trimeter müsste an 
erster, dritter und fünfler Stelle betont werden. Iuba, qui inier 
metricos auetoritatem primae eruditionis obtinuit, insistens ffelio- 
dori vestigiiSy qui inier Graecos huiusce arlis antistes aui primus 
aui solus est — Juba also lehrt, wie wir sehen, das Gegenthcil. 
Der Trimeter soll nach ihm an der zweiten, vierten und sechs- 
ten Stelle betont werden. So hat Juba, so bat der älteste uns 

bekannte Metriker Hcliodor betont, der für die auf d#n Rhyth- 
• 
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mus bezüglichen Notizen der lateinischen Metriker die Quelle 
ist (s. S. 12), so hat man in den Schulen und im Theater den 
Trimeter betont. 

Caesius Bassus bei Rufin. 2707: „Da der Jambus auch 
Füsse des daktylischen Geschlechts annimmt, so hört er auf als 
ein jambischer Vers zu erscheinen, wenn man ihn nicht durch 
die Percussion in der Weise gliedert, dass man bei der Bezeich- 
nung des Tactes durch den Fusstritt den Ictus auf den Jambus 
legt. Demgcmäss nehmen jene Percussionsslellen keinen andern 
Fuss an, als den Jambus und den ihm gleichen Tribrachys." 
Bisher nahm man an, dass die Stellen, an denen auch der Spon- 
deus stehen kann, den Ictus hätten. Die Alten selber überlie- 
fern also das Gegentheil: Die Stellen haben die Percussion, in 
denen nur der reine Jambus und der Tribrachys vorkommt. 

Asmonius bei Priscian p. 1321: „Da der Trimeter 3 Ictus 
hat (ter ferilur), so ist es nothwendig, dass er die Verlängerung 
durch Irrationalität (moram temporis adiecti) an den Stellen zu- 
lässt, auf welche kein ictus percussionis kommt." Auch hier 
wird das Gegentheil der bisherigen Ansicht überliefert: die Stel- 
len, an denen der Spondeus stehen kann, bekommen keinen Ic- 
tus. Dann setzt Asmonius weiter hinzu: „Im ersten, dritten 
und fünften Fuss hebt der Vers an ( das heisst hier hat der Ein- 
zclfuss des Trimeters seinen %afh\yoviuvog j^ovos), im zweiten, 
vierten und sechsten hat er den Ictus." Deutlicher kann das 
nicht gesagt sein. 

Terentius Maurus v. 2249: „Weil der Vers bloss an unge- 
rader Stelle den Spondeus annimmt, so müssen wir den Jambus 
der zweiten Stelle anweisen (vgl. 2261 et caeieris gut sunt se- 
cundo compares) und müssen hierher beim Scandiren den ge- 
wohnten Ictus verlegen (adsuetam moram = adsueium ictum), 
welchen die magistri artis durch den Schall des Fingers oder 
durch den Tritt des Fusses zu unterscheiden pflegen." Also der 
Lehrer, der die Schüler in den Horazischen Metren unterwies 
und bis an die Epoden gekommen war 

Ibis Liburnis inier alia navium 
sagte seinen Schülern, dass sie die Sylbcn fct/r, al, um in , 

Lib-ürnis älla naviüm 
starker aussprechen sollten und, auf dass sie hierin nicht fehl- 
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ten, trat er bei diesen Sylben mit dem Fusse oder gab ein Zei- 
chen mit- der Hand. Da müssen wir uns doch belehren lassen. 

Atilius Fortunatiamis p. 2692 : „In den anlautenden Stellen 
oder suhlationes, welche ungleiche Stellen genannt werden, kom- 
men alle 5 Fusse vor (Jambus, Spondeus u. s. w.), in den aus- 
lautenden Stellen oder depositiones, welche gleiche Stellen heis- 
sen, nur solche Fösse, die mit einer kurzen Sylbe anfangen." 
Sublatio und depositio ist hier im allen Sinne, nicht im spätem 
gebraucht. Die geraden Stellen sind die dioeig, also die Ielus» 
stellen, die ungeraden die agoeig. Also auch die Worte des Ati- 
lius Fortunatianus bezeugen wiederum , wohin die Allen im Tri- 
meter den Ictus verlegten. Wir machen indess darauf aufmerk- 
sam, dass hier Oiasig und aqaetg nicht im streng technischen 
Sinne, sondern von den Einzelfüssen des ganzen itov; gesagt ist. 

Von anderen hierher zu zählenden Stellen ist Anonym» de 
mus. p. 71 §. 97 auf S. 138 besprochen; die Süllen über die 
ßaüig s. §. 28. 

In der Thal, es gibt in der gesammten Rhythmik und Me- 
trik nicht einen einzigen Funkt, bei dem wir über die Art und 
Weise , wie die Alten ihre Verse lasen, so sorgfältig und 
genau unterrichtet sind, wie über die Recilation des Trimeters. 
Die Zeugnisse sind zahlreich genug. Auch Bentley im schediasma 
de metris Terentianis geht von Zeugnissen der Alten aus und 
lehrt ihnen folgend ganz richtig: ictus percussio dicitur, quin ti- 
bicen dum rhylhmum et tempus moderabalur, ter in trimetro y qua- 
ter in (etrametro solum pede feriebat. Aber um die weiteren 
Zeugnisse bekümmert sich Bentlcy nicht, und nachdem er in 
den auf jenen Satz folgenden Worten die bekannte Definition 
von aQGig und öißig gegeben, fährt er fort: Hos ictus sive äg- 
aeig magno discentium commodo nos primi in hac editione per ac- 
centus acutos expressimus , tres in irimetris: 

poeta cum primum dnimum ad scribendum dppulit. 
Warum er den Ictus auf den Anfang der Dipodieen setzt, dar^ 
über erklärt er sich mit keinem Worte. Doch lässt sich der 
Grund leicht einsehen. Bcntley sucht nach Principien der Me- 
trik, er findet sie in seinem eignen rhythmischen Gefühl, oder 
mit anderen Worten, in dem modernen Rhythmus oder der 
modernen Musik. Von diesem Standpunkte aus verlangt er Tacl- 
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gleichhcit für den Trimeter und sagt: horum autem accentuum 
ductu, si vox in Ulis syllabis acuatur et par temporis men- 
sura quae ditrochaei vel inixolrov ötvzioov spatio 
Semper finitur, inter singulos accentus serveiur, ver- 
sus universos eodem modo leclor efferel quo olim ab aclore in scena 
ad tibiam pronunliabantur. Von diesem Standpunkte aus wendet 
er die Theorie des Auftactes auf den jambischen Trimeter an und 
misst ihn nach trochäischen Dipodieen mit vorausgehendem schwa- 
chen Tacttheil. Quare ego iam ab adolescentia . . . aliam mihi 
scansionis rationem institui, per Sinodiav scilicet xqo%a'C%riv^ hoc 
modo : 

po\eta d&derit \ quae sunt adole\scentium, 
und da in der modernen Musik der auf den Auflact folgende 
starke Tacttheil den Ictus hat, so trägt er kein Bedenken, den 
Trimeter in der angegebenen Weise zu accenluiren. Dies letz- 
tere war freilich sehr übereilt, und es hat späterhin Apel, wenn 
er eine dem modernen Rhythmus entnommene Messung den an- 
tiken Metren aufzwängt, nicht ärger gefehlt als Bentley, wenn 
dieser sagt, dass der Leser, der die zwei ihm angegebenen Ic- 
ten und die Tactgleichheit der Dipodien innehält, den antiken 
Trimeter grade so vorträgt, wie ehedem der antike Schauspieler 
auf der Buhne. Bentley hätte die lateinischen Metriker, die er 
zu Anfang seines Schediasma citirt, nur eingehender zu studiren 
brauchen und er würde gefunden haben, dass die Allen uns 
ausdrücklich angeben, sie hätten nicht die erste, sondern die 
zweite Hälfte der jambischen Dipodie durch den Ictus hervorge- 
hoben. Und wie Bentley haben auch die späteren Metriker diese 
allerdings beim ersten Durchlesen wohl nicht sogleich zu verste- 
henden Stellen unbeachtet gelassen. G. Hermann hat sich ganz 
einfach mit Bentley's Versicherung, vom Trimeter sei die erste 
Sylbe abzusondern und der Jelus auf die folgende „Arsis" zu 
setzen, beruhigt, ohne den Gründen hierfür nachzufragen. Und 
es ist die Macht der süssen Gewohnheit, dass wir uns leider 
Alle, ohne nachzufragen, in gleicher Weise beruhigten und die 
wiederholte Hinweisung Gepp er ts auf die alte überlieferte 
Messung des Trimetcrs 1 ) unbeachtet Hessen und völlig da- 



1) Zum Beispiel in der zweiten Auflage seiner Bearbeitung des 



Digitized by Google 



§. 15. Der jambische Triraeter. 



175 



mit einverstanden waren, wenn diese alte uberlieferte Mes- 
sung als eine funkelnagelneue Theorie abgewiesen wurde. So 
haben wir denn (noch einmal leider!) auch in den speciellen 
Theil der Metrik die fehlerhafte Benlleyschc Messung mit hinü- 
bergenommen, und erst während des Drucks des Buches führte 
uns die verdorbene Stelle Juba 's : quia in his locis feriuntur per 
coniugaiionem pedeslrium metrorum darauf, dem ferire des Trime- 
lers nachzuforschen — freilich zu spät, um diese Unrichtigkei- 
ten abzuändern, was wir von Herzen bedauern. 

Die Alten haben ihre Trimeter also folgendermaßen ge- 
messen : 

999 rt t 

es ist, wenn wir modern reden wollen, ein dreitheiliger Tact 
von 18 Achteln mit einem Aultacte von 4 Achteln: 

999 99 r 991 99 9 

O — ^|— ~— ^— ~ — — w — w— ^ — C7 — - — 
> v - ' <— v . 

novg novs 
Die Alten bringen in den oben angeführten Stellen die Iclus in 
Zusammenhang mit den unmittelbar nachfolgenden irrationalen 
Syiben, in welchen die Einzciligkeit um ein weniges (eine halbe 
More) retardirt wird (s. unten §. 23). Um soviel nämlich darf 
die kurze Sylbe verlängert werden, damit hier die Stimme aus- 
ruhen kann, wenn sie sich in der unmittelbar vorausgehenden 
Ictussylbe zu grösserer Kraft erhoben hat. 

§. 16. Der daktylische Hexameter und Pentameter. 

Der daktylische Hexameter hat 6 percussiones oder ictus und 
wird eben hiervon i^dfievQOv genannt im Gegensatze zum tQtfie- 
tqov. Atil. Fortun. 2691 : hexameter aulem diotus, quia sex me- 
tris i. e. sex pedibus feritur; Diomed. 493: versus heroicus scan- 
ditur aulem sexies; Mar. Vict. 2521: daelylicum singulis pedibus 



Trinummus S. 132, wo in der Anmerkung folgende Stellen der Alten 
citirt sind : Terent. Maur. p. 2433 secundo ianihum non necesse . . . gut 
docent artem, solent. Augustin. de mus. 5, 24. Asmon. ap. Priscian. de 
metr. Terent. §. 6. Juba ibid., und ausserdem auf die erste Ausgabe 
des Trinummus und die Schrift über den cod. Ambros. p. 87 hinge- 
wiesen ist. 



Digitized by Google 



176 



VI. Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 



scandatur; schol. Hcphaesl. 40: Xiyexai de xo ^gmxov xctl !£a- 
fistQOv anb xov aoi&fiov xav ßaoswv (cf. ib. p. 47 fyxijasis <T av 
xig, xl brptoxz xo ftcv daxrvhxov ßaivsxat xaxce noöct, xo Sh ava- 
naiaxixov ov, und ibid. iav vnsoßrj xo i&nexoov xaxuvo ßctfat- 
xai xava ömoöiav). — Also jeder Einzelne Fuss des Hexameters 
ist ein ar^iE lov oder %o6vog noSixog ; im Ganzen hat er 6 a^fieia 
oder xqovoi. Hieraus geht hervor: 

1) Der Hexameter kann, die sechsmalige Percussion voraus- 
gesetzt, keinen einheitlichen novg bilden: einen novg von sechs 
otjfiua gibt es nicht, denn die höchste Zahl der atjjisia nodog ist 
4 (s. S. 129). Weil der Hexameter mehr or^eia als diese Zahl 
enthält, so muss er auch aus mehren nodeg bestehen. 

2) Es kann aber auch nicht, wie G. ßermann will, der ein- 
zelne Daktylus oder Spondeus ein selbständiger Rhythmus (oder 
novg) sein. Beweis: Wäre dies der Fall, so müsste der einzelne 
Daktylus oder Spondeus wie jeder novg taog 2 atiptüt enthalten 
(s. S. 138), mithin der ganze Vers 12 a^ua umfassen. Er 
enthält aber nur 6 (typcfff, folglich kann der einzelne Daktylus 
oder Spondeus kein selbstständiger novg sein. 

3) Der Hexameter kann endlich auch nicht, wie Lcutsch 
will (Philolog. 1857), aus einem tetrapodischen und einem dipo- 
di sehen Rhythmus bestehen: 

i- • 

Beweis: Wäre, dies der Fall, dann würde der Vers aus 2 §v&- 
pol i6oi zusammengesetzt sein, von denen ein jeder 2 crjfitia 
oder xqovoi hat (s. S. 138) 

novg taog novq ta. 



ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

und zusammen 4 Ictus oder Percussionen haben. Er hat deren 

aber 6, also kann er nicht aus einer Tetrapodie und Dipodie 

bestehen. 

Ueber die Percussion des Hexameters haben wir ein sehr 
werthvolles Zeugnis bei Mar. Victor, p. 2514. Hier heisst es 
vom Hexameter: Habet autem sedes sex, quas Aristoxenus musi- 
cus %(üoag vocat [cf. loca percussionis Caesius Bassus ap. Rufin. 
2707). Recipit autem pedales figuras tres. Has Graeci dicunt no- 
dtxct fl^t error. Nam 

■ 
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aut in sex partes dividitur per monopodiam, 
aut in tres per dipodiam et fit trimetrus, 
aut in duas per xaUa duo, quibus omnis versus constat^ 
dirimitur. 

Die ganze Stelle ist (freilich nicht unmittelbar) aus Arisloxenus 
geflossen. Ueher die noöt%a cpiftaxa hat er in einem uns nicht 
mehr erhaltenen Theile seiner Sloicheia gesprochen, wie er selbst 
bezeugt p. 31, 23: ov dl TQonov ti\tyezai xovxov (sc. xov iqovov 
noaixov) rj ata&rjoig, (pavegov toxca inl x<ov Ttoöixav agqpcm»?; 
aber die vorliegende Stelle scheint, wie wir S. 11 bemerkten, 
nicht aus den rhythmischen Sloicheia, sondern aus einer metri- 
schen Schrift oder Abhandlung zu stammen. 

In der vorliegenden Stelle ist partes, wofür im griechischen 
Original (lion stand, eine allgemeine Bezeichnung für die aus 
einer rhythmischen Diäresis hervorgehenden Theile. 1) Die Worte 
in sex partes dividitur per monopodiam bedeuten dasselbe wie die 
oben angeführten: sex pedibus feritur, singulis pedibus scanditur, 
scanditur sexies u. s. w., partes ist identisch mit percussiones, ar\- 
peia, zqovoi, nodixol. 2) Der dritte Satz, wonach der Hexame- 
ter in 2 Tripodieen zerfällt, aut in duas per xüXa duo dirimitur, 
redet von den die Monopodieen oder Einzeltacte zu höheren rhyth- 
mischen Einheiten zusammenfassenden nodeg oder Tacten, in 
welche der ganze Vers zerfällt. Dieselbe Bedeutung scheint 
auch der zweite Satz zu haben: aut in tres per dipodiam ei fit 
trimetrus, obwohl dies noch zweifelhaft sein kann. Die Art und 
Weise, in welcher die 6 %qovoi zu noösg vereinigt werden, ist 
alsdann eine doppelte : entweder werden je 2 oder je 3 zu einem 
itovg vereint, im ersten Falle besieht der Hexameter aus 3, im 
anderen aus 2 Tacten. Bei der angenommenen Erklärung des 
zweiten Salzes steht dieser mit dem dritten coordinirt und beide 
zusammen bilden einen Gegensatz zum ersten Satze. Das drei- 
fache aut des lateinischen Epitomators ist eine Ungenauigkeit, 
der Ausdruek des griechischen Originals muss ein anderer ge- 
wesen sein, etwa so: nowxov fihv Big 1£ (tiori öuxioeixai xctxd fto- 
voitodlavy imtxa 6h rj elg xgict piori xara ömodtav rj dg dvo 
%axa xooAa dvo. Der Zusatz quibus omnis versus constat ist un- 
richtig, denn wenn die im vorigen Satze angegebene Einlheilung 
zu Grunde gelegt wird, ist dies ja nicht der Fall; bei Aristoxe- 

Giitch Rhythmiker. 12 
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nus kann dies nicht gestanden haben. An einer andern Stelle 
sagt Mar. Victorin. richtig ^p. 249S): Omnis autem versus kotcc 
to nkeioxov in duo cola dividitur. Sovie l steht also fest, dass es 
einen zweitheiligen und einen dreiteiligen Hexameter gibt. Wir 
wissen aber noch ans zwei anderen Stellen, dass es zwei durch 
verschiedene Percnssion hervorgebrachte Arten d«s Hexameters 
gibt. Diese finden sich bei Mar. Victor. 2508 und 2515. Die 
eine Art wird heroicum, die andere daclylicum schlechthin ge- 
nannt. Wir lesen p. 2515: Differt a daelylico heroum eo quod 
et daetylicum est et in duas caeditur parles . . . penlhemimerem el 
hephihemimerem. Daclylicum enim, licet iisdem subsistat pedibus, 
non tarnen iisdem divisionibus ut heraus caeditur versus. Und p. 
2508: Omnis enim versus in duo cola formandus est, qui hrrous 
hexameler merito nuneupabitur, si competenli divisionum ratione di- 
rimatur. Sex ehim pedum percussio versum quidem hexametrum, 
non tarnen heroum, quem epicum (dieimus), si legem incisionis non 
tenuerit, faciet. Aus diesen Stellen ergibt sich: 

1) Das daetylicum und heroum werden als zwei thalsachlich 
existirende Gattungen aufgefasst, denn es heisst einmal differt a 
daetylico heroum und dann wird nicht nur das heroum -näher be- 
stimmt, sondern auch von dem daetylicum wird die Bestimmung 
gegeben : licet iisdem subsistat pedibus, non tarnen iisdem divisioni- 
bus ut herous caeditur versus. 

2) Beide Arten haben eine sex pedum percussio. Das besagt 
der Schlusssatz der Stelle p. 2508. 

3) Der Unterschied liegt in der Art der percussio oder des 
caedere. Denn es heisst : daetylicum non iisdem divisionibus ut 
herous caeditur. 

4) Der herous besteht aus zwei cola. Wir sehen hier also, 
dass unter der divisio des Schlussatzes p. 2514 out in duas 
(partes) per xäXa duo, quibus omnis versus cönslal, dirimitur, die 
divisio der mit dem Namen herous bezeichneten Art des Hexa- 
meter verslanden ist. Auch findet sich ein dem nichf ganz rich- 
tigen Zusätze „xalct duo, quibus omnis versus consiai" 
ganz analoger Ausdruck wieder: omnis enim versus in duo 
cola formandus est, qui herous hexameler merito nuneu- 
pabitur. 

5) Daraus folgt, dass die andere Art des Hexameter (der 
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dactylicus schlechthin „ „qui non iisdem divisionibus ul herous cae- 
düur") diejenige ist , deren divisio durch den zweiten Satz der 
Stelle p. 2514 angegeben ist: aut in tres per dipodiam et fit 
irimetrus. 

6) Die verschiedene percussio und divisio heider Arten des 
Hexameters steht mit der Cäsur oder rofiq des Verses in Zu- 
sammenhang. Für die eine Art , den herous , ist die rofiri ntv- 
{hjfiifiEQris und iqrihiiuuEorjg eine charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit, was für die andere Art, den dactyhcus, nicht der Fall ist. 

Resultat: Durch die mit der Verscäsur in Zusammenhang 
stehende verschiedene Art des percuiere , ferire , caedere zerfallt 
der Hexameter in zwei Arten, einen zweigliedrigen und einen 
dreigliedrigen ; jener wird herous oder epicus, dieser schlechthin 
dactylicus genannt. 

a. Der zweigliedrige Hexameter. 

Durch den Satz Mar. Vict. 2514: in duas (partes) per Kala 
duo quibus omnis versus (naict to nkitatov) dirimitur lernen wir 
in Verhindung mit dem ferneren Satze sex pedibus feritur oder 
scanditur sexies folgende Gliederung des Hexameters kennen: 

novg novg 
. * A . 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- ZQ' Z9> 
Drei %qovoi hilden zusammen einen novg dmldaiog oder dreitei- 
ligen Tact (s. S. 138), und zwar drei xqovol rsrodarmot (vier- 
zeitige Daktylen oder Spondeen) einen novg öcadExdörjiiog oder 
3 / 2 -Tact, also hesteht der Hexameter aus zwei 3 / 2 -Tacteri. Fin- 
det nach Dionys, de comp. verh. 20 irrationale Messung der &i- 
<>ig des Einzelfusses statt, so ist der ganze Einzelfuss dreizeitig 
( v gl- §• 29) und die beiden nofeg SmXdGwt, des Hexameters 
sind ivvida7}(ioi oder 7%-Tacte. 

Wir wissen nun ferner, dass von den 3 xqovol des novg 
diTtldaiog einer die stärkste dioig ist, ein anderer die schwächere 
&i<jig oder stärkere at)6ig, ein anderer endlich die schwächere 
äqmg. Hiernach ist die Stärke der percussiones, die auf die Tri- 
podie kommen, eine dreifach verschiedene. Welche xqovol der 
beiden Tripodieen des Hexameters haben nun den stärkeren, den 
mittleren und den schwächsten Ictus? Wie vertheilt sich die 

12* 
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verschiedene Stärke des Ictus auf die 6 Einzelfüsse des Hexa- 
meters? 

Darüber gibt uns Mar. Vict. 2515 Aufschluss, der von dem 
zweiteiligen Hexameter oder hcrous sagt: in duas caeditur par- 
tes} penthemimercm et hephthemimerem. Die Worte in duas cae- 
ditur partes bedeuten hier nicht dasselbe wie in duas partes per 
cola duo dirimitur, denn einmal heisst es caeditur, was sich auf 
die Percussion oder den Ictus bezieht, und sodann ist zu partes 
die nähere Erklärung penlhemimerem et hephthemimerem gesetzt. 
Pars penthemimeres ist - ~ ~ - « ~ - , pars hephthemimeres ist 
- es können also unter partes nicht die Be- 
standteile verstanden sein, welche zusammen den ganzen Vers 
bilden, denn sonst müsste es heissen in duas caeditur partes, aut 
in penthemimerem et anapaesticum dimelrum catalecticum 

-~ I- ~- " 

aut in hephthemimerem et anapaesticum monometron hypercaiale- 

cticum ^ 

Der Satz kann nur bedeuten: percutitur in partem penthemime- 
rem et in partem hephthemimerem , die Percussion fällt auf die 
itev&rniinsQYig und die itpfrrj^tpuQrig. Nun erhalten auch die an- 
deren Stellen des Verses einen Ictus, aber der Ictus ist in sei- 
nem Gewicht ungleich ; wenn also die auf die beiden genannten 
Stellen fallende Percussion als besonders characteristisch für den 
Vers hervorgehoben wird, so folgt daraus, dass an ihnen der 
Ictus durch besondere Intention sich kenntlich macht. Wir ler- 
nen also, dass der dritte und vierte Einzelfuss die 
loca der stärkeren percussio sind. Jedenfalls kann keine 
dieser Stellen eine leichte äqaig sein, mithin ist folgende (von E. 
Prcuss de senarii Graeci caesuris p. 7 aufgestellte) Percussion 
des Hexameters abzuweisen: 

— <^w>— w — «_y ^" | — w — w> ^ — — 

Der Penthemimeres-Fuss und ebenso auch der Hephthemimeres- 
Fuss muss jedenfalls eine ftiaig sein, sei es nun leichtere oder 
schwerere -fo'fftc. Die richtige Percussion ist: 

tl I III 't » 110 



fr. ct. fr. fr. ct. fr. 

' .-7 ' ' 

nove itovg 
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Hier ist die dritte wie die vierte Stelle eine Slaiq, aber die dritte 
ist die stärkere, die vierte die schwächere, wie die Cäsur des 
dritten Fusses die Ilanptcäsur, die des vierten Fusses die Neben- 
cäsur ist; die Anordnung der Chronoi ist in der ersten Tripodie 
des Hexameters dieselbe wie in der zweiten. 

Wie also im Trimeter der Ictus nicht an den Anfang, son- 
dern an das Ende der Dipodie fällt, so hat auch jede Tripodie 
des zweigliedrigen Hexameter ihren Hauptictus am Ende, oder 
um uns anders auszudrücken: der Hexameter enthält zwei V2" 
Tacte mit 2 Zwciteln (2 iqovol) als Auftact. 

2 I I IM II II I 



novq 



novq 



W W Mi ^ I *— s-* w — w 
* y ' ' 

novq 



w r * * 

_ ^0 %*> I — — 



novq 



Dieselbe Percussion besteht auch für den Pentameter, der wei- 
ter nichts ist, als ein aus zwei kalalek tischen Tripodieen be- 
stehender Hexameter. 

\ ipip\tifp}p\h 



— 

novq 



_ 



I 



novq 



I- 



ZOVq 



Die hier dargelegte Percussion des Hexameters wird durch 
die Melodie bestätigt, welche uns zu den Hexametern des Hym- 
nus auf die Muse enthalten ist. Vgl. Neue Jahrb. f. Piniol, u. 
Päd. 1860 S. 200 ff. 




Kcd - U - 6 - nsi -a 00- yct, Mov-acov noo/.cc&u-yi-Ti xeqnvtov, 




St 



0—1—0—0 
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xai aotpl (iv-aro-So - ta Ja-rovg yo-rs dct-Xi-e Jlai-dv 

______ 



± 



- i i 



# — -€ #- 



3 — _ 



5 



? ? * 



Wollen wir einige Sorgsamkeit anwenden um zu hören, 
wie wir die Hexameter betonen, so werden wir finden, dass 
unsere Percussion völlig dieselbe ist, wie in der oben ange- 
führten Melodie. 



b. Der dreigliedrige Hexameter. 

Bei Mar. Victorin. 2515 beisst er, wie wir hier nach der 
längeren Erörterung des zweigliedrigen Hexameters wiederholen 
müssen, daelylicus schlechthin im Gegensätze zu dem zweiglied- 
rigen herous oder epicus. Daelylicus enim licet iisdem subsislat 
pedibus, non tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus, 
also es gilt insbesondere nicht von ihm, was als das Characte- 
ristische des herous angegeben wurde: in duas caeditur partes, 
penthemimerem et hephthemimerem. So findet denn die divisio 
per dipodiam statt Mar. Viel. 2514: in tres per dipodiam (partes 
dividitur) et fit trimetrus. 



novg 




XQ- XQ- XQ- XQ- XQ- XQ- 
Er besteht aus 3 noÖsg iöoi f wovon ein jeder zwei Einzelfüsse 
als Chronoi enthält, den ein*n als aoaig, den andern als -dtGig. 
Wenn wir die äooig vorangestellt, die diaig nachgesetzt haben, 



V 

a. 



so fehlt es nun allerdings an einem Zeugnisse, dass dies im 
Hexameter der Fall sei Wir werden dazu nur bewogen einmal 
durch die Stelle des Arisloxcnus p. 33, 3 und ap. Psell. §. 12, 
wo es von den nodeg Xaoi heisst : ix övo %qov<ov avyxuvxai, tov 
v£ ävo) xai rov xerrw und övo nscpvxaot Onpzloig x^n 6 ^ a h 
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und ßaaei, sodann durch den Zusatz „et fit trimetrus", denn wie 
im jambischen Trimeter die ungeraden Stellen den letus haben 
(s. S. 175), so müssen wir auch, eben weil die PercuSsion des 
dreigliedrigen Hexameters der des Trimeters analog gesetzt wird, 
den ungraden Stellen des Hexameters die stärkere Intension der 
Stimme geben. 

Jetzt erhebt sich die Frage, ob der Salz in tres per dipo- 
diam (partes dividitur) et fit trimetrus nicht so zu verstehen ist, 
dass der dreigliedrige,- dipodisch gemessene Hexameter aufhört 
ein i£a(ittQov. von 6 percussiones zu sein und zum xqIusxqov von 
3 percussiones wird? Dann enthält er nicht 6 xqovoi, sondern 
nur 3, jede der 3 Dipodieen ist kein selbstständiger novg, son- 
dern vielmehr ein dipodischer %$6vog\ 



novg 




XQ- XQ- XQ- 



analog dem Trimeter novg 

. s 

«M /» « 
\> — \_» — — W 

XQ- XQ- XQ- 

Für diese Messung nach drei Percussionen spricht allerdings 
der Zusatz „et fit trimetrus" cf. Mar. Vict. 2572 a numero per- 
cussionum trimetrum dixerunt im Gegensatz zu schol. Hephaest. 
1 0 Myexcci i^u^evQOv emb xov aQi&fiov xav ßaastov (=. percussio- 
num) u. Atil. Fortunat. 2691 Hexameter dictus quia sex metris ) id 
est sex pedibus feritur. Gegen dieselbe könnte zu sprechen 
scheinen die Lehre vom Megethos, denn -der Hexameter als pi- 
yefrog xe<s<fccQ£<j7taideitaGriiiov kann keinen itovg bilden (s. S. 123). 
Aber wir wissen, dass es auch eine sogenannte cyclische Messung 
der Daktylen gibt, in welcher sie vermittelst Sylbenvcrkürzung 
den Trochäen gleichstehen. Bei dieser Messung wäre der Hexa- 
meter nur ein ntye&og oKxaKaidsxdari^ov , also gerade so gross 
wie der Trimeter. Aber ganz entschieden spricht gegen die 
Messung nach 3 Percussionen die allgemeine Angabe, dass der 
Hexameter sex pedibus feritur u. s. w., ja die Stelle des Mar. 
Victor.. 2508*. „Sex enim pedum percussio versum quidem hexa- 
metrum, non tarnen heroum quem epicum dieimus, si legem incisio- 
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nis non ienuerit, faciet" sagt ziemlich ausdrücklich, dass auch 
derjenige Hexameter, welcher kein herous oder epicus sei (also 
der in Rede stehende, schlechthin dactylicus genannte dreiglied- 
rige) sex percussioncs hahe. Bei 6 percussiones oder xqovoi kann 
aber der Vers kein einheitlicher novg gleich dem jambischen 
Trimctcr sein, sondern muss, wenn er dipodisch gegliedert ist, 
in drei 7t68sg taoi zerfallen. Gegen dies Argument lässt sich 
wenig sagen. Oder dürfen wir eine Ungenauigkeit im Ausdruck 
des Mar. Victor, voraussetzen? Dürfen wir annehmen, dass sich 
die Stellen des Atil. Forlunatianus, Diomcd, schol. Hephaesl. über 
die 6fache Percussion des Hexameters nur auf den heroischen 
beziehen? Unmöglich wäre es nicht. Dann würden auch die 
(aus Aristoxenus fliessenden) Angaben Mar. Victor. 2514 über 
die noÖLxa cxvficcxa des Hexameters anders zu verstehen sein 
aut in sex partes dhidilur per monopodiam 

— | — 1 I- - 

ZQ- %Q- ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

aut in tres per dipodiam et fit trimetrus 

|-_-^|-^_- 

ZQ- %Q- ZQ- 

Diese beiden divisiones ständen sich also coordinirt, partes be- 
deutet in beiden Sülzen soviel als %q6voi nodixol oder (TTjfiaa, 
percussiones. Dazu tritt dann ein dritter Satz 

aut in duas per kcüIcc duo, quibus omnis versus (xctxct xo nUT- 
arov) constat, dirimiiur. 
wonach der Hexameter in 2 Tripodieen zerfällt. Diese können 
keine %qovol sein, denn ein xqovog kann höchstens nur eine Di- 
podie, aber nie eine Tripodie umfassen (s. S. 163), es können 
nur nodeg, rhythmische Reihen sein, welchen der beigefügte Aus- 
druck xaXcc entspricht. Also ist in diesem dritten Satze von der 
höhern rhythmischen Einheit des novg die Rede, dessen Bestand- 
teile die xQovot sind. Nun passt diese Eintheilung in 2 nofog 
aber nur auf den in 6 monopodische XQ° v0l i nicht auf den in 
3 dipodische XQ° V0L eingeteilten Hexameter, die Partikel aut f 
womit dieser dritte Satz anfängt, ist also ungenauer Ausdruck. 
Es müsste die Stelle bei Aristoxenus ungefähr gelautet haben: 
tcöv öb e^a(iitQ(av xo fisv elg pion xaxa (lOvonoSlav SiatQUxm^ 
xo dh tlg xqla xaxa öiitoöiav av&ig 6h xo slg ^ ui^rj diccifov- 
(ievov elg dvo (lion xaxa xaia övo öiaiQHxat. 
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Also es ist möglich, dass der dreigliedrige Hexameter aus 
3 noösg von je 2 xqovoi besteht, es ist aber auch möglich, dass 
er (bei cyclischer Messung) ein einziger aus 3 xqovoi bestehen- 
der novg ist. Diese Möglichkeiten müssen wir offen lassen. Auf 
die Frage, wann die drcitheilige Messung des Hexameters ein- 
tritt, können wir hier nicht eingehen; so viel steht fest, dass 
die zweigliedrige Messung als die für den heroischen oder epi- 
schen Hexameter staltfindende Percussion bei weitem die häufi- 
gere und ältere ist. 

§. 17. Die Tetrameter und Dimeter. 

Nach der Ueberlieferung der Allen hat der jambische, ana- 
pästische, trochäische Tetrameter 4 dipodische Percussionen. Vom 
jam-bischen Tetrameter heisst es: Diomed. 503: Sane me- 
tro (iambico) ternario si accesserit quarta dipodia , fit versus qua- 
dratus, qui per combinationem quater feritur. Mar. Vict., 2572: 
(Octonarius iambicus) feritur dipodiis quatuor, sicut trimeter tri- 
bus , quem a numero pedum ut diximus nostri senarium , a numero 
vero percussionum (rimetrum Graeci dixerunt. Mar. Vict. 2574: 
Si per dipodiam percutiatur, post ierliam incisionem antibacchio 
claudenle, erit telrameler (iambicus) calalecticus. Vom anapä- 
stischen Tetrameter: Mar. Vict. 2581: Anapaesticus tetra- 
meter calalecticus scanditur per dipodiam , vgl. Mar. Vict. 2521 : 
percutilur vero versus anapaesticus praeeipue per dipodiam . . . Est 
autem percussio cuiuslibet metri in pedes divisio. Vom trochäi- 
schen Tetrametcr: Mar. Vict. 2530: feritur per dipodiam 
(dies ist vom Tetrameter axa^aav gesagt, passt also auch auf den 
regelmässigen Tetrameter). Wir haben nun noch eine werth- 
volle Stelle, woraus hervorgeht, dass auch die mit dem anapä- 
stischen Tetrameter gleich grosse daktylische Octapodie 
(gewöhnlich daktylischer Octanieler genannt) „x«ra dinoöictv 
ßatvexai" schoL Hephaest. p. 47 iav vmoßrj xb daxxvXixQv xb 
i$ati€XQ0v yiar.uvo ßaivtxai xccxcc dmodtav. Wir wissen, dass wir 
unter quater per combinationem (per dipodiam) feritur, percuti- 
lur, scanditur, aaxa dmodtav ßafvsxat die eine Dipodie in sich 
begreifende rhythmische c^aola oder percussio zu verstehen 
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haben; die genannten .Tetrameter zerfallen also in 4 dipodische 
örgfuüt oder %gpvoi. Also: 

ds%ai x€j\fid^ovta o7j£ai, XCööopai j o*f, Xiööouca 

Sl ^^~m^^y^mm^^^^m*' '^^m^mm^mw^^m' •^^m^m^^m^^^^mmm^^^ ^■^^mm^^^mw^mv 

XQ- XQ- XQ- XQ- 

El fioi yivm\xo nagd'ivog \ xccXij rs xal | tigeiva 

XQ- ^ XQ- XQ- ~xiT 

(J ßafrv£(6\v(av avaGGa \ IJegöidov v\jiEQtdrri 

XQ- XQ- XQ> XQ- 

Syst' cj Endgrag J f vonXoi xovqoi, | nozi xdv^Agtag \ xivaöiv 



-> " v ^ 



XQ- XQ- XQ- XQ- 

aaöafiLÖag %6v\öqov ts xal tyxQiSag | aXXa te nepp ata \ 

" 1 * ' ' v ' v v ' 

XQ- XQ- XQ- 



xal peXi %Xidq6v. 1 ) 



■*v— 

XQ- 



Wie sind nun die 4 xqovoi dieser Verse zu nodeg zu verei- 
nigen? Es gibt zwar einen novg von 4 xqovoi, aber das ist ein 
fünftheiliger , hemiolischcr Fuss und davou kann bier nicbt die 
Rede sein. Deshalb können die 4 xqovoi nicbt Einen Fuss bil- 
den, sondern müssen die Reslandlheile mehrerer noöeg sein. 
Welche diatQtßig ist nun möglich? Wollte man 3 xqovoi zu ei- 
nem novg ötnXaüiog zusammenfassen, so wurde ein einziger %qo- 
vog übrig bleiben und dieser Eine %Qovog kann keinen novg bil- 
den (s. S. 128). So bleibt also nur die diatotaig übrig, nach 
welcher wir je 2 %qovoi zu einem novg iaog zu verbinden ha- 
ben — mithin besteht jede der vorstehenden Octapodieen aus 
2 nodeg tooi von je 2 dipodiscben %Qovoi y also aus tetrapodiscben 
Tacten, z. B. 



novg novg 
— * — 



ds%ai xco\pd^ovxa Öifeai, XCöGopai \ os XiGGopat,. 



-v v ■ v- 



XQ- ZQ- XQ- XQ- 

Und so auch die übrigen. 

Es ist also unrichtig, wenn man annimmt, es 



1) Stesich. fr. 2 Bergk. cf. fragm. de versib. Endlicher analecta: 
Octametrum calaleciicum quo usus est Ste&ichorus in Sicilia. 
Audiat kaec nostri mein carminis et tunc pervia ntra volubit. 
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beständen die Tetrameter aus 4 dipodischen Rei- 
hen oder Rhythmen, sie bestehen vielmehr aus 2 
le trapodischen (v&iioi oder nodsg, welche je 2 Di- 
podieen zu %q6voi haben, die eine zur ayatg, die 
andere zur ftiaig, und zwar 

der jambische und trochäische Tetrameter aus je 
2 noöeg 6 (oöend<srj(iot i'ooi, 

d er anapäslisch e Tetrameter und die daktylische 
Oclapodie aus je 2 noöeg ixxaidexaarjiioi ?ooi. 
Die angegebene Morenzahl scheint zwar durch die Irrationalität 
(Syllabae ancipitcs) und die Catalexis sich anders zu gestallen, 
doch vgl. darüber §. 23 und §. 28. 

Wir können hierfür noch ein anderes Zeugnis beibringen. 
In den griechischen Hymnen nämlich, zu welchen die Noten er- 
halten sind, finden sich Angaben über den Rhythmus und das 
Metrum einzelner Verse. Der Hymnus tlg Movaav besteht aus 
folgenden Versen: 2 jambischen Tetrametern, 2 daktylischen 
Hexametern und einer trochäischen kalalektiscben Tetrapodie. 
Der erste jambische Vers 

aeiÖs (lovöd fioi <p£Xrj, {loAictjg d' tfirjg xcctdQ%ov 
hat die Ueberschrift 2 ) taußog ßaxxBtog (das letztere bezieht sich 
auf xaiaQ%ov), sodann steht Qber itoXizijg in dem Cod. Neapol. 
1 und Paris. 1 noch das Wort cnovhtog. Zu der trochäischen 
Tetrapodie tv^vüg nuqtaxi fioi gehört die Bemerkung: 

GvtvyCa xaxa avxCftaGiv 6 novg - ~ 
xara otvri&eöLv bezieht sich auf den jambischen Vers, denn der 
Trochäus ist die avxtfaaig des Jambus (s. §. 24). Endlich 
findet sich noch die Zuschrift: 

~ - ykvog diTtXdöiov 6 $v&ndg öcodexdöt^iog. 
Die Reihenfolge der Verse ist in den libb. sehr in Unordnung 
geralhen (s. Bellermann, die Hymnen des Dionysius und Me- 
somedes S. 24). und so ist auch die vorstehende Tactangabe in 
den libb. aus ihrer ursprünglichen Stelle gekommen. Aber es 
kann keine Frage sein, wohin sie gehört; das Zeichen ~ - lässt 
keinen Zweifel darüber, dass sie zu einem jambischen Verse ge- 
setzt war. Die einzigen jambischen Verse in allen drei Hymnen 



2) Iii einigen libb. steht dies an der Seite. 



» 
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sind aber eben die beiden jambischen Tetrameier, womit das 
Lied sig Movoav beginnt, und wir können hiernach die alte 
rhythmische Bezeichnung folgenderinassen wieder herstellen: 

Cafißog enovöEiog fJax^ffos 

aeiöe (lovaa poi opCXrj, fioXnijg iprjg xaTaQ%ov ' 
avQT} Sh Gau cnt ccXaicov ipdg cpgivag dovetrco' 
KceXhoneia aoyd, fiovawv itQOKa&ayirt, rEQitvcov 
xal Goq>£ (.ivazoöoxa , Acaovg yovs JaXiE ncadv, 

EVflEVEig 7tCt(>£GXE ftOt. 



« — ytvog dt- 
nXaaiov 6 
Qv&pdg dco- 
dsY.darju.os. 



avgvyi'ct xatä dvtC- 
&eoiv. 6 novg - -i 

Also hiernach hat der jambische Tetrametcr einen Qv&fiog 
öndExdoritiog, einen 12 /$-Tact, eine entschiedene Bestätigung des- 
sen, was sich bereits oben über die Angabe der Percussion er- 
geben hat. 

Es ist nicht ohne Interesse für die Kenntnis der griechischen 
Rhythmik, wenn wir die Melodie der genannten jambischen Te- 
trameter herbeiziehen. 
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Ein moderner Musiker würde für diese Melodie nicht den 
12 /g-, sondern den 6 /$- oder 3 /s - Tacl ansetzen. Warum haben 
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189 



die Alten so umfangreiche Tacte gewählt? Die Frage ist nicht 
schwer zu beantworten. Was die Modernen den Vorder- und 
den Nachsatz einer musikalischen Periode nennen, das wird von 
den Allen je als ein einziger novg oder Tact gefasst. Die Mo- 
dernen sagen: vier 3 /s"Tacte bilden einen vierthciligen Satz, die 
Alten sagen: der Satz ist ein einheitlicher tetrapodischer Tact. 
Deshalb sind die Tacte der Alten, wie wir S. 126 sahen, grösser 
als die der Modernen, sie haben z. B. einen aus 3 8 /s- Tacten zu " 
sammengesetzteu Tact (den jambischen Trimeter), während ein 
lb / 8 -Tact bei den Modernen nicht vorkommt. Die Modernen ge- 
ben dem schweren Tacttheile eines der zu einem Vorder- oder 
Nachsatze verbundenen Tacten einen über die übrigen schweren 
Tacttheile hervorragenden Ictus; bei den Alten ist dies der 
Haupüctus eines einheitlichen Tacles; was bei den Modernen 
selbstständige Tacte mit verschiedenartigen Icten sind, das sind 
bei den Alten die verschiedenen xqovoi, die &iaug und aQoetg eines 
dipodischen, Iripodischen , tetrapodischen , pentapodischen novg. 

Indem wir auf unser abgebrochenes Thema zurückgeben, 
weisen wir noch einmal auf das auch hier gefundene Ergebnis 
hin: Der Spondcu* an den geraden Stellen der Tro- 
chäen und an den ungeraden Stellen der Jamben ist 
mit nichten ein Zeichen, dass hier die Grenze eines 
rhythmischen Ganzen sei. Dasselbe Ergebnis hat sich 
schon bei Gelegenheit des jambischen Trimeter gezeigt. Der 
jambische und trochäische Dimeter besteht nicht 
aus 2 dipodischen Rhythmen, sondern bildet einen 
einheitlichen tetrapodischen §v&(iog oder novg. 

Von dem jambischen, trochäischen, anapäslischen Tetrame- 
ler aus lässt sich nun auch der Rhythmus der in diesen Metren 
gehaltenen sogenannten Systeme bestimmen. Ein jedes dieser 
Systeme ist nichts anders als ein Tetraineter, dessen erster Theil 
beliebig oft wiederholt wird. Deshalb muss auch der Rhythmus 
des Systems dem des Tclramcters analog sein, der einzelne Di- 
meter muss auch hier einen selbstständigen novg Uog von einer 
dipodischen aoaig und einer dipodischen &iaig bilden. Die ein- 
gemischten Monometer scheinen noözg Taof, in welchen jede der 
beiden %qovoi, die aQOig und die nur aus Einem Einzel- 

tacte besteht, also dipodische Rhythmen. 
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Die Angaben fibcr die Percussion solcber Metra, die aus 
verschiedenen Füssen zusammengesetzt sind, können erst im Fol- 
genden herbeigezogen werden. 

§. IS. TJeber die dipodische und monopodische Messung der 

verschiedenen Metra. 

Wir haben durch das Vorhergehende nun auch Aufschluss 
über die Eigenthümlichkcit der allen Metriker erhallen, dass sie 
das trochäische, anapästische Metrum dipodisch , das daktylische 
monopodisch messen. Mar. Victor. 2497 : Meira aulem quac- 
dam singulis pedibus, quam monopodiam, quaedam binis, quam di- 
podiam vocaverunt, scandi moris est. Hanc nos coniugalionem ap- 
pellamus. El per monopodiam tfuidem sola dactylica, per dipodiam 
vero caelera. Der Ausdruck scandilur per monopodiam, dipodiam, 
ßccivexai xaxa ftovoTtoötav, fanoStav bezieht sich, wie wir sahen, 
auf die rhythmische Semasie oder Percussion (eigentlich auf das 
Tacttretcn) und soll bedeuten: bei Trochäen, Anapästen und 
Jamben bildet die Dipodie, bei Daktylen die Monopodie ein rhyth- 
misches Semeion. Die Melriker setzen aber hinzu: die genann- 
ten Messungen seien zwar die gewöhnlichen, aber keineswegs 
die einzigen. So heisst es von den Anapästen, sie halten auch 
monopodische Percussion, Mar. Victor. 2521: perculilur vero 
versus anapaeslicus praecipue per dipodiam, interdum et per sin- 
gulos pedes; ebenso von den Trochäen und Jamben schol. He- 
phaesL 35: d fihv xaxa uovonoölav ßaivsxui xavxa xa iiixoct, 
xoeig iqovovg (= %o6vovq Tiocaxovg) $%ei 9 tl de xaxa dutodlav 
Umgekehrt heisst es von den Daktylen, sie würden auch xaxa 
dinoölav scandirt, schol. Hephaest. 47 : iav viteoßrj xo daxxvXixov 
to el-ctuexQOv xaxuvo ßalvzxai xaxa öinodlav. Die angeführten 
Stellen sind sehr wichtig, in ihnen verräth sich noch ein Rest 
besserer Kenntnis in den Fundamentalsätzen der Metrik. Den 
meisten Metrikern ist indes diese Kenntnis abhanden gekommen, 
Hephästion misst ohne Ausnahme alle Daktylen monopodisch, alle 
Anapäste, Trochäen und Jamben dipodisch. Für die vulgären 
Verse der genannten vier Metra besteht diese Percussion in vol- 
lem Rechte. Die vulgären daktylischen Verse sind der Hexame- 
ter und Peutamcter, hier ist jeder Einzelfuss ein tf^ibv und 
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erhält bei der Semasic oder Percussion den rhythmischen Iclus. 
Die vulgären anapästisehen , trochäischen und jambischen Metra 
sind die Telrameler und Dimeter, hier ist jede Dipodie ein Se- 
meion und erhält den rhythmischen Ictus. Aber mit Unrecht 
wird die in diesen vulgären Versen übliche Messung auch auf 
die selteneren Verse derselben Metra übertragen. Monopodische 
Percussion kommt bei Anapästen, Trochäen, Jamben in den sel- 
tenen Tripodieen vor, z. B. Aristoph. Av. 329: 

<&ovlav, | nxkgvya. x£ | Ttccvxä 

it£Qißcd£ | nsQi x£ xv\xAo<Sai, 
ferner in den Dipodicen, welche sclbstsländige Kodes bilden, also 
namentlich in den eingemischten Monomctris der Systeme. End- 
lich haben die freilich sehr seltenen Penlapodieen dieser Metra, 
wie Acharn. 285: 

ah fihv ovv xazaksvdo^BV , » fuaotfc xsipakij 
drei monopodische und ein dipodisches Semeion (s. S. 159). Diese 
Fälle sind es, welche zu den von Mar. Victor. 2521 und schol. 
Hephaest. 35 angedeuteten Ausnahmen von der gewöhnlichen 
Messung der Anapäste, Trochäen und Jamben gehören. 

Häufiger ist es der Fall, dass im daktylischen Metrum di- 
podische Percussion vorkommt. Sic findet nämlich statt überall 
da, wo vier Daktylen eine rhythmische Einheil bilden, also in 
der daktylischen Telrapodie, welche häufig zu Systemen verei- 
nigt wird. Alcman. 36: 

Mao' äys, KalXioxa, &vyctz£Q 4t,6g, 

OQ%' £QCCX(5v £3t£<DV, £711 <$ ' tfl£QOV 

vfivci) xal xccQUVza xifru %oqov. 
Dann in der daktylischen Octapodie dem sogenannten versus Sle- 
sichoreus (cf. fragm. de versib. Endlicher analecl.) Stesichorus 
fragm. 2: 

öaöccptdag %6vöqov t£ xal iy\Qtdag | äXXa x£ nk^axa xal 
9 pikt %X(oqov , 

ferner in der katalektischen daktylischen Octapodie, dem soge- 
nannten Ibycius, Serv. p. 1821: 

versiculos tibi daetylicos ceci\ni, puer oplime, quos facias. 
Die Terminologie der alten Metriker, welche diese daktylischen 
Metra Tetrameter und Octaracter nennen, die entsprechenden 
anapästischen, jambischen und trochäischen Metra dagegen Di- 
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meter und Tetrameter, ist im höchsten Grade störend ünd in- 
consequent; denn auch in den genannten daktylischen Versen 
findet dipodische Percussion statt. Die riclrtige Messung der dak- 
tylischen Octapodicen kennt noch das oben angefülirte schol. 
flephaest. 47. Der Salz von der monopodischen Percussion des 
Daktylus ist richtig für Hexameter, Pentameter, für die akatalek- 
tische und kalalektische Tripodie, Alcman. 34 aptceXiviav okttijQa, 
arboribusque comae, aber für alle tetrapodischen Verbindungen ist 
er unrichtig. 

Päonen (Cretici), Jomci, Choriamben werden, wie die Me- 
triker sagen, monopodisch gemessen, das heisst jeder Fuss ist 
ein GijfiHov. Dies ist völlig richtig; denn von diesen Tacten 
können immer nur 2 oder 3, niemals aber 4 zu einem grösse- 
ren rhythmischen Fusse vereinigt werden, und sowohl im Dime- 
ter wie im Trimeter ist jeder einzelne Päon oder Jonicus ein 
crjfiHov. Bloss ein einziger Fall ist es, wo für die Päonen auch 
ein dipodisches arj(iEtov erscheint. Die Päonen werden nämlich 
auch zu einem penlapodischen Fusse verbunden, dem novg ntv- 
xexaiEiy.oGaaijtiog (S. 126. 161), Acharn. 298: 

0ov y' dxov0G)(i6v; dnoXet • xccvd <ss %a6otiev xoig M&oig. 
Diu Lehre der Rhythmiker über dipodische und monopodischc 
Messung ist also im Allgemeinen richtig; die Ungenauigkeit be- 
steht darin, dass sie die Messung der gewöhnlichen Verse auch 
auf die selteneren Verse desselben Metrums übertragen. So be- 
stehen auch die Ausdrücke: öi^iexqov , xqI(iexqov, xevqcc(iexqov, 
s*apExQov unter den angedeuteten Beschränkungen zu Recht. Sie 
bedeuten, dass hier eine zweimalige, dreimalige, viermalige, sechs- 
malige Percussion stattfindet, oder dass der Vers 2, 3, 4, 6 
rhythmische o^Eia oder %qovoi hat. Diese Bedeutung haben die 
alten Metriker freilich vergessen und deshalb ihre Inconsequenz. 
Die Grundbedeutung hat sich noch in dem terminus technicus 
ßatvExai naxa (lovortodfav , xaxa önzudiav erhalten. • 
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Siebentes Kapitel. 

Die gleichförmig und ungleichförmig zusammen- 
gesetzten Tacte. 

Jiaqpooal xaxci Gvv&eotv, xctxa diatgeGiv , xaxa G^pct. 



§. 19. Erste Definition der nodeg axkol und Cvvfrexoi. 
Die äussere Form. Das Ethos. 

Ausser dem Rhythmengeschlecht und dem Megethos unter- 
scheiden sich die Tacle durch ihre Zusammensetzung : die einen 
nennen sich ctGvpfaxot oder axXoi, die anderen ovv&exoi. Die- 
ser Unterschied fallt nicht zusammen mit dem, was wir einlache 
und zusammengesetzte Tacte nennen. Die Alten haben zwei De- 
finitionen überliefert, von denen sich die eine auf die äussere 
Form, die andere auf die rhythmische Gliederung bezieht. 

Die erste Definition der aitXot und gvv&exoi findet sich bei 
Aristides p. 35. 36 : xtiv $v&neSv xoivvv ot piv etat Gvv&exoi , ot 
de aovv&exoi, ot dh juxro*. ovv&exoi (ihv ot in dvo yevcäv rj^xal 

nkeiovoav GvveGxaheg, <ag ot öndexctGrinoi ^ _ | _ ^ | ^ _ j • 

aGvv&exoi de ot hl yivei nodutä xQtofievot tag ot xexqaGr^ioi- ^ ~' 
(xixxol dh ot noxh fihv eig %o6vovg noxh dh eig (v&(iovg ccvaXvofievoi 

6g ot Qacrmoi ~ - | xcäv de Gvv&kav ot (iiv eiGi naxa ovgv- 

ylav , ot dh xaxa neqtodov. xal Gvfryta phv ovv ioxi dvo nodüv 
anXmv nett avofiottov Gvv&eGig ~ - \ ~ Ttegiodog dh nletovav 

„ _ | ^ „ | Es ist also für den Begriff des novg Gvv&exog 

nicht genug, dass er aus mehreren Einzelfüssen besteht, son- 
dern er muss zugleich aus verschiedenen Füssen bestehen. Das 
sagt der Ausdruck avofiotatv ovv&eoig; das sagt ferner die Defi- 
nition : ot in dvo yevüv tj xal nleiovcov GvveGxcoxeg im Gegensatz 
zur Definition der aovv&exoi: ot evl ytvet Ttodixai iq(o^evot y das 
zeigen endlich die als Beispiele hinzugesetzten metrischen Sche- 
mata. Man nennt einen novg Gvv&exog y der aus 2 Einzelfüssen 
besteht, eine Gv£vyta und als solche führt Aristides p. 37 fol- 
gende auf: 

Griech. Rhythmiker. 13 
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ßax%£log dno Idpßov - — - 
ßax%slog dno XQO%aiov — , 

Besteht er aus mehreren Eiuzclfüssen , so heisst or neQtoöog. 
Dazu gibt Aristides p. 37 die Beispiele: 

a) ivog Idpßov xal xqlcov r^o^tüv: 
xQo%alog dicb tdpßov ' ------ — 

tQO%atos dito ßax%Uov ~ — 

ßaX%tlog dllO XQ0%CiC0V - 

faflßog bTCLtQitOq - - - 

b) fva TQO%atov, xovg dh koiitovg idfißpvg i%ov- 

xegx 

fapßog dno XQO%aCov 

tapßog dito ßax%tiov ^cogßaxx^iog 

ßax%tlog dito tdpßov - - - — ^ - - 
rpo^cuog inCxgixog - - - - - — - 

c) #t5o Tpojratoug, £o*ot>£ d£ Idpßovg: 

djtXovg ßccx%. dito (daß. — 

anX. ßax%. dnb xqo%. - - - - — • - 

fiiaog ia^ißog - - - — ■ 

{liöog xgo%tttog - - — 

Diese letzteren sind die jrofog dcodsuda^oi, auf- welche Aristides 
bei der allgemeinen Definition p. 36 und p. 34 tovg öl övv&i- 
tovg <ag xovg öcodexactiuovg verweist. Ferner sind avv&etoi die 
itQoaodiaxoi p. 39: 

XQOCodiaxög öid xqicov - - , - - ? - ~ 
jrpoo*odiax6$ dta xeGodomv - ~ — ~, — 
XQOCoöiaxog did 0v£vyicov - - - -. 

Endlich die daxfuaxoi, aus Jamben und Päoncn zusammengesetzt. 
Auch der Jouicus a minore und a maiore ist von Aristides p. 36 
unter die avv&tzoi gerechnet, indem beide Füsse in einen 2zei- 
tigen Pyrrhichius und einen 4zeitigen Spondeus zerlegt werden. 
Also überall sehen wir, dass der novg ovvfcwg eine Verschie- 
denheit der Füsse, welche seine Bestandteile bilden, voraus- 
setzt. Die Verschiedenheit ist eine dreifache. Martian. Capeila 
p. 36 t Dissimilitudinum sane differenliae tres erutit, per magnitu- 
dinem, per genus, per oppositionem. Per magnitudinem, cum 
e disemo vel telrasemo componilur numerus. Per genus, cum 
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diplasium aut hemiolium simul iungimus vel quod ex pluribus ae- 
qualiter copulatur. Per oppositionem i.e. per antithesin, cum 
aut primos disemos ponimus insequentibus longioribus ( so ist für 
longe potioribus zu lesen), aut tetrasemos disemis sequentibus ap- 
plicamus. Verum notum esse conveniet y unum etiam pedem posse 
sufficere ad complendam periodum , si solus ceteris inaequalis in- 
seritur. Das Original des Aristides zu dieser- Stelle ist in den 
uns erhaltenen Handschriften verloren gegangen, und Martianus 
Capella hat, wie auch sonst, sehr gedankenlos und leichtsinnig 
übersetzt, was namentlich bei der differentia per antithesin der 
Fall ist. Doch ist uns der Sinn völlig klar. Die zu einem ein- 
heitlichen novg cvvfcxog vereinigten nodsg anXot sind avopoioi: 
1) xara (liye&og, wie die beiden Einzelfüsse, worin Aristides 
den Jonicus zerlegt; 2) x«td yivog nodixov, wie im Doch- 
mius, der aus einem diplasischen und hemiolischen Fusse besteht 
3) %ax ccvxi&soiv , hier gehören die verbunde- 
nen Füsse demselben Rhythmcngeschlecht an, aber in dem einen 
geht die Thesis, in dem andern die Arsis voraus, wie - - | - - 
oder - ~ | — ■ | ~ — | ~ - . 



Was sind nun aber nodsg anXoi und cKtvv&txoi? 
Das sind einmal die Einzelfüsse, woraus der avvfcxog zusammen- 
gesetzt ist, wie der Trochäus, Jambus, Daktylus, Päon, wobei es 
sehr auffallend ist, dass Aristides den Jonicus aus der Reihe der 
anXoi ausschliesst. Aristides schöpft hier aus den Technikern, 
welche die Metrik mit der Rhythmik verbanden; diese zählten 
auch den zweizeiligen Pyrrhichius unter die noösg, und somit 
musste sich der Jonicus als ein novg avv&sxog ergeben. 

Aber das Gebiet der ctövv&exoi geht noch weiter; es um- 
fasst nämlich auch all«; noSeg fisydloi, welche aus gleichen Ein- 
zelfüssen zusammengesetzt siud, wie z. B. die daktylische Tripo- 
die, die anapästische Tetrapodie, die päonische Dipodie u s. w. 
Wir können sagen : die nodeg anXoi dieser Art sind gleichförmig 
zusammengesetzte Tacle, die avv&exoi ungleichförmig zusammen- 
gesetzte. Der Unterschied der nodeg aavvd-sxot und övv&txot 
entspricht also der bei den Alten vorkommenden Einteilung der 
Metra in aavv&sxa und övv&sxcc, worüber Mar. Victor. 2562: 

13* 
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aavv&Exa (metra) quae eiusdem sunt generis, avv&Exa vero quae 
ex diverso copulantur, oder auch der Einlheilung in xa&apu 
(itQtoxoxvjia , povoadij, uni formtet) und jtuxr«, worüber Griechi- 
sche Metrik Bd. HI p. 335 ff. Hei den Metrikern hebt Aullö- 
sung und Zusammenziehung den Begriff des pixQOv xcc&aobv 
nicht auf, ebensowenig wie die irrationale Thesis in Jamben und 
Trochäen, Mar. Victor, p. 2549. Ebenso ist anzunehmen, dass 
auch nach der Theorie der Rhythmik ein daktylischer Vers, wel- 
cher Spondcen enthielt, oder eine jambische Reihe mit Auflö- 
sungen, unter die aGvv&sxot, gerechnet wurde; ebenso auch 
die Jamben und Trochäen mit irrationalen Sylben, für weiche 
die Rhythmiker die Kategorie der nodeg akoyoi aufstellen (s. 
Kapitel VIII). 

Wir besitzen nun auch noch in dem zweiten Buche des Aristi- 
des, wo von dem ethischen Characler der Rhythmen die Rede ist, 
eine Stelle über die ovv&exqi, p. 98- Hier heisst es: oiys fih 
Cvv&exoi 7i«&r]xixax£Qoi xi hol tw xarof xo nXeiaxov xovg i| av 
OvyxEivxai QV&fiovg iv ctviGoxtjxi dEtoostodat, , xal TtoXv xo taga%co- 
öeg iiti(pctLvovxeg, rw ftt^f xov aQi&{i6v, i£ ov avveaxäai, xag avxag 
ixaCxoxs öiccxr\QUV xct&tg, ßü' ort ano fiaxQceg aQ%sa&ai 9 Xij- 
yuv <5' dg ßoa%Eiav, rj ivavxitog, xal oxh fihv anb &i<SE<og y oxt de 
[a>g] txiotog xi)v ijcißoXifv xt)g itEoioöov noiEiC&ai. ntnovfraGt dh 
fiaXXov ot dicc tcXeiovchv tjdt} cvvECxaxEg QV&ficov , nXetcov yao iv 
ccvxoig i] avafiaUcc öio xal xag xov 0(6fiaxog xivrjöEig itoixlXag 
inKpigovxsg ovx ig oXlytjV xaQapjv xy\v öiuvoiuv i^c'cyovaiv. Zur 
Erklärung des Einzelneu Folgendes. Der Comparativ ita&rixixo*- 
xeqoi ist mit Beziehung auf die vorausgehenden $v&(iol aavv&E- 
xoi oder anXoi gebraucht, von denen bereits die r)(ii6Xtoi als 
xixivrjfiivot und iv&ov6ict6xiy.<axeQoi (sc. xäv qv&iicov taa>v) , die 
öinXuaioi als &£Qiioi u. s. w. characterisirt waren. — Mit den 
Worten xb nXsiaxov xovg i| cov övyxeivxai §v&^ovg iv avco6xi]zt 
&£(0QEia&ai haben wir zu vergleichen die unserer Stelle vor- 
ausgehenden Ausdrücke : xovg iv ^toXia Xoy<a &E<xtQOv(Uvovg und 
ot iv x<a öinXa6lovi avco^aXiag (xev diu xi]v avic6xn\xa (.urELkrjqpo- 
xEg, der Sinn ist also: die (v&poi oder Einzeltacle, woraus die 
cvv&exoi zusammengesetzt sind, stehen meist im Xoyog avidog, 
das heisst aqaig und &ioig sind ungleich, wie das in der That 
bei allen von Arislides angeführten Beispielen der fad-poi cvv- 
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faroi der Fall ist, vgl. S. 194. — Tu pifll xov aQi&fiov £g ov cvv- 
soxäoi, tag avxag hdaxoxs diaxr\ouv xa&g] Die Handschriften 
haben hier a$(v&nov y es ist aber aoi&fiov zu schreiben und 
von dem piyE&og, das heisst der Morenzahl zu verstellen, vgl. 
p. 41 : Gvfinavxa xov aoi&fiov avvxlOevxai xal [xs<j{£ovci xovxov Big 
c%iqiifxxa (v&[uxa, wo gleich darauf als Beispiel des ctQi&uog die de xetg 
oder der novg dexaatjfiog angeführt wird. Der Sinn der Worte 
fitlde xov aqi&iiov (= xb (itye&og), i| ov avveaxaoi u. s. w. er- 
klärt sich aus der unten S. 204 besprochenen Stelle des Aristo- 
xenus p. 288: a%i)^axi. ök diayioovaiv aXXtjXcov, oxav xce avxcc 
fiigt] xov avxov peyi&ovg /ui) mgavxag xExayfiiva. 

r Oxs (ih ctno dioBoog, uxh de <ag ixiocag xrjv imßoXrjv xijg 
negiodov nouia&at] Das Wort neoioöog haben wir bereits als die 
Bezeichnung eines aus 3 oder mehr Einzellacten bestehenden 
novg avvfcxog kennen gelernt; intßoXi) ist ein den Rhctoren 
entlehnter Ausdruck für Structur oder Anordnung des Satzes. 
Das handschriftliche a>g vor ixigayg ist zu tilgen; man könnte 
mit Meiboom daran denken, es als den Rest von an aqGEtog zu 
fassen, aber dann wäre das folgende ixigayg e^ne Tautologie. 

Ot Sia nXnovtov r}drj awecxmeg (iv&n&v (sc. nodec avv&s- 
xoi) erklärt sich aus p. 36 ovv&exoi phv ot ix övo yevcbv ij xal 
nXeiovmv aweaxmeg ; hier sind also die aus mehr als zwei Ar- 
ten von Einzellacten bestehenden no'ösg cvvdsxoi gemeint; sie 
haben eine leidenschaftlichere Stimmung (nenov&aot fiäXXov) als 
die bloss aus 2 Arten von Einzeltaclen bestehenden övv&exoi. — 
Hiernach übersetzen wir die ganze Stelle: 

„Die noteg ovvfaxoi sind leidenschaftlicher als die anXoi, 
„indem die Einzeltacte, woraus sie zusammengesetzt sind, ge- 
wöhnlich ungleiche Chronoi haben, und sie zeigen vielfach den 
„Character der Unruhe; denn nicht einmal bei Bewahrung der- 
selben Morenzahl, woraus sie bestehen, halten sie immer die- 
selbe Anordnung inne (vgl. die 12 ovv&exot daösxaatj^oi S. 194), 
„sondern beginnen bald mit einer Länge und schliessen mit ei- 
„ner Kürze, bald umgekehrt, und die Structur der Periode wird 
„bald mit anläutender ftfaig, bald auf die enl gegengesetzte Weise 
„( mit anlautender aoaig ) gebildet. Noch grösser ist die leiden- 
schaftliche Stimmung bei denen, welche mehr als 2 Arten von 
Einzelrhythmen enthalten; denn hier ist die Anomalie noch 
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„grösser ; deshalb bringen sie auch, indem sie mannigfache Be- 
legungen des Körpers herbeiführen, unser Gefühl in nicht ge- 
linge Unruhe." 

Diese Characterisirung des Ethos lässt gar keinen Zweifel 
mehr darüber, dass wir unter den ovv&exoi nur die aus unglei- 
chen Einzelfüssen zusammengesetzten Tacte zu verstehen haben. 
Eine Verbindung 

_~ ~ ~ - ~ - oder -~_~_v,-^ oder ~ 

kann kein novg avv&Etog sein; denn diese Rhythmen sind be- 
reits in der vorausgehenden Schilderung der Daktylen, Tro- 
chäen, Päone als Qv&fiol anXot ihrem Ethos nach characlerisirt. 

§. 20. Zweite Definition der anXot und Qvvbzxoi. Die 
Semasie. Der Unterschied von novg und Qvfrpog. 

Aristides sagt p. 34 : anXol (iiv ydo sloiv ot slg xQOvovg Scai- 
QOVfievoi, avv&exot de ot aal Big noöag dvaXvopevoi. Damit stimmt 
es, dass er von den noÖeg iiixxoi, welche bald dnXoi, bald ovv&etot. 
sind, die Definition^ gibt p. 36 : ot noxt (iiv etg xoovovg, noxi Sh 
dg fiv&povg avaXvofisvoi ag ot ^dörjfiot ~ - j - ~. Diese auf 
die dtaiosöLg sich beziehende Definition stammt von Aristoxenus, 
welcher p. 298 in der allgemeinen Aufzählung der diayoaccl «o- 
<Jcov folgendes sagt: ot öh ccovv&etol tcov avv&itcov dmtpiqovCi 
tw firj öiaiQEiO&ai eig nodccg r tcov avv&ixav duuoovfiivav. 

Diese zweite Definition bezieht sich auf die a^futata, auf die 
Percussio : der novg ovv&exog, der aus gleichen Einzelfüssen zu- 
sammengesetzte Tact, wird bloss in %qovoi zerlegt; der novg 
avvfatog dagegen, der aus ungleichen Einzel füssen zusammenge- 
setzte Tact, auch in noÖEg. Aber die einzelnen nodeg, in die 
der novg avvOtxog zerfällt wird, sind nicht selbstsländige Tacte, 
sondern immer nur die Bestandteile eines grösseren Tactes, 
ein xqovog noöixog. Hierher ist Aristoxenus ap. Psellum zu zie- 
hen: noöiKog fih ovv iaxt %qovog 6 xarigov orj^Etov noöiytov fte- 
ys&og, olov ctQOecög rj ßäascog rj oXov noöog, und bald nachher: 
xui fori §v&fiog ph> <o6neo eXqi]XC(i Cvcxtjfid xi Cvyxstfievov in 
tcov nodtqcSv xqovcöv , cov o filv ctQGEcog, 6 öh ßcccswg, 6 <$1 oXov 
noöog. Das ürjfiELov nodtxov oder der %oovog nodwog ist entwe- 
der eine aoaig oder ßaoig oder ein ganzer novg, der zugleich 
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eine aodig und ßdoig enüiält. Ist nämlich der ganze Tact ein 
dovv&txog, so sind seine orjfieta nodixd blosse aoo'ug oder ßd- 
aeig. Ist er ein novg ovv&nog, so sind seine or^itia nodixd 
0X01 nodeg, bei denen wiederum die Gliederung nach aoatg und 
ßaaig durch die örjfiaala bezeichnet werden muss. Wir wollen 
dies durch ein Beispiel klar machen^} 

ist ein novg $^dcij(iog Taog; er besieht aus 2 Eirizelfüssen , von 
denen jeder 2 xqovoi hat, aber bei der armaata bleiben diese 
Xgovoi des Einzclfusscs unberücksichtigt, es kommen auf den 
ganzen 6zeitigen Tact nur 2 arjfieia, indem der eine Einzelfuss 
als agoig, der andere als ßdaig angesehen wird. Sind aber die 
verbundenen Füsse ungleich 

- ~, ~- 

so enthält dieser Tact, als Ganzes betrachtet, zwar auch 2 <nj- 

fiBta oder xqovoi noSmoi , aber diese sind jetzt keine blosse ciq- 

aig oder ßdatg mehr, sondern oloi noSeg, die auch als solche in 

der (frjuaoia bezeichnet werden müssen. Es wird also ausser 

den beiden Bewegungen der Hand, welche die xqovoi {ivd-funot 

bezeichnen, zugleich noch die Gliederung jedes einzelnen %^öVog 

noötnog bezeichnet, indem dieser als oXog Ttovg wiederum in seine 

beiden XQ° vot *ofo*oi zerlegt wird. 

Ttovg ccnXovg itovg avv&exog 
, * , , * 1 

arjfieiov orjfieiov arjftsiov orjfieiov 

aQOig &iotg olog novg oXog novg 

Der novg etnXovg zerfällt hiernach in eine geringere, der 
avv&trog in eine grössere Zahl rhythmischer niorj. Hierauf ist 
die Stelle Aristox. ap. Pscll. §. 10 zu beziehen: nag <te 6 diai- 
Qovfievog (lg nXsl(o ccql^iov, Kai (ig iXaxxw öiaiQEtxai % „jeder in 
eine grössere Zahl zerfällte Tact (also der cvv&sxog) wird zu- 
gleich auch in eine kleinere Zahl (wie der dnXovg) zerfällt. 
Dies ist dasselbe wie wenn Aristides p. 34 sagt: anXol plv ydo 
äaw ot ilg xoovovg ÖiaioovfiBvot , avv&ttot Sh ot nai tlg noösg 
avalvofievoi. Der avv&etog winl wie der anXovg in 2, 3, 4 X1p- 
voi zerlegt (dg ildxxoo ctQidpov öiaioefcai), aber er zerfallt aus- 
serdem auch in noötg, die ^povot sind nämlich okoi nodeg, die 
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als solche wiederum ihre xqovoi haben, und somit ist der ovv- 
dstog zugleich ein öicciqov(isvoc slg nXsla uQt&p.6v. 

novg ovv&Btoe 

' * * 

<5ictiQOv(isvog slg nXslo» ccqi&[i6v] — ~ - 

(4 arjfisia) ) &ia. aoo. ap<r. &so. 

olog novg oXog novg 
x«l slg iXdtt<o SiaiQUtcti ) als als 

(2 arjfisia) ) arjfistov a arjfisiov ß' 

Es müssen also bei der ar\na<sCa ausser den kleineren Tacttheilen, 
den &iasig und aooeig der oAot nodsg ( der Einzeltacte ) , zugleich 
noch die grösseren Hauptabschnitte des Tactes, die gewöhnlichen 
XQovot nodixot, von denen jeder mehrere jener Ideinen Tacttheile 
in sich begreift, bezeichnet werden. 

Die arifiaöUe bei noösg avv&sroi war demnach viel complicirter 
als bei noSsg anXot. Hierdurch bekommen wir Aufschluss über 
eine bisher unerklärte Stelle im Anfange des Aristoxenischen 
Kapitels von den %qovoi p. 288: ol Sh crmaivofAS&a xov §v&px>v 
xal yvaQiiiov noiov(isv tjjf aladyasiy novg iaxiv slg rj nXslovg evog : 
„wodurch wir den Rhythmus bezeichnen und fasslich machen, 
ist Ein novg oder mehrere jro<tes".t Ein novg ist es bei Qv&ttoi 
anXot, mehrere nodeg sind es bei ^v^fiol ovv&sxoi. jj Mit einem 
Worte : besteht der ganze Tact aus gleichen Einzelfüssen, so wer- 
den diese vom rjysficov nicht als nodeg bezeichnet, es wird nicht 
ihre Gliederung nach Arsis und Thesis bemerklich gemacht, son- 
dern der Einzelfuss erhält nur ein einziges örjueiov, ja es kann 
wie im Dimeter und Trimeter sogar auf eine Dipodie nur ein 
einziges arjfistov kommen. Ist dagegen der ganze Tact aus meh- 
reren ungleichen Einzelfüssen zusammengesetzt, so müssen ausser 
den xqovoi des ganzen Tactes auch noch diese Einzelfüsse als 
nodse, das heisst in ihrer Gliederung nach Arsis und Thesis be- 
merklich gemacht werden. 

Jetzt wird es uns möglich, den Unterschied zu fassen, wel- 
cher zwischen §v&{ii>g und novg besteht. Beide Wörter bedeu- 
ten Tact und können in den meisten Fällen willkürlich für ein- 
ander gebraucht werden. Für novg töog, Smlaßiog, r^iioXiog 
oder daxxvXixog, lafißixog, ncuoavixog wird eben so häufig (>v#- 
fwg gesagt. Quintü. inst. 9, 4, 47 (v&pdg aut est par ut daety- 
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las ... aut sexuplex ut paeon ... aut duplex ut iambus. Mar. Vi- 
ctorin. de rhythmo 2484; Aristid. 36 iv daxxvXixai yivsi $t>0- 
fiol 'ej; (Daktylus, Anapäst u. s. w.), 37 iv rc5 faußutai ykvuol 
dk (v&poi (Jambus, Trochäus u. s. w.), Während es p. 38 heisst: 
iv tgi naiowixio nödeg övo (Päon und Päon epibalus). Ebenso 
sagt auch Aristoxcnus ntql xov nqanov %qovov Porphyr, p. 255 
6g av Xrjtpdrj xmv £vO|lg>v, olov tlnuv o XQO%aiog; für noSeg 
anXot, ovv&exoi, fiixxot heisst es Aristid. 35 xäv §v&(i(ov oi fiiv 
tfai avv&sxot) ot 8h ccavv&exoi, ot 81 fiixxol. Die anXot und <tvv- 
&Bxoi heissen in der näheren Ausführung Aristid. 36. 37 durch- 
weg §v&(iol, ebenso p. 40 ui%gi xmv avv&keov §v&(i(x>v. In dem 
Kapitel vom ethischen Character Aristid. 97 ist durchgängig 
Qv&(iol gesagt. Hiermit stimmt es nun, dass man sowohl sagen 
kann Xoyog (iv&(iix6g wie no8ixog Aristid. 41. 42, yivog futyu- 
xov und noSixov Aristid. 35. 36, o%rniccxa (v&iuxa und no8ixcc 
Aristid. 42. Bacchius 24 nennt die no8sg nur $v&no£. 

Aber sowohl Aristides wie Aristoxenus statuiren einen Un- 
terschied zwischen novg und §v&(i6g, indem der novg ein Theil 
des $v&(i6c ist. Aristoxenus ap. Porphyr. 255 ndvxsg ot (v&(ioi 
ix no8tov xwtav avyxuvxat^ Aristides 34 novg fiev ovv iaxi fii- 
oog xov navxbg (v&fiov, 67' ov xb oXov (sc. £v&ft6v) xctxaXctfißa- 
voiiev, xovxov (sc. xov 7toSbg) 8h n^qr] övo, äqaig xal ftfoig. Man 
hat angenommen , dass in der zweiten Stelle Qv&pog den Tact im ' 
Allgemeinen bezeichnen soll, wie wir sagen, ein Stück hat V^Tact. 
Aber dass 6 nag oder oXog (v&fiog hier von einem bestimmten 
rhythmischen Abschnitt des Ganzen zu verstehen sei, geht aus Ari- 
stox. 288 hervor : o! 8h erjuaivofisb^a xov §v&(iov xal yvaoipov noiov- 
pev xy afofrrflu. novg iäxiv slg ») nXstovg ivog womit wir den 
Qv&nog bezeichnen und für unsere ala&rfiig fasslich machen, ist 
entweder ein novg oder mehrere nodsg". Sollte hier §v&p6g den 
Tact des Stückes im Allgemeinen bezeichnen, und novg der ein- 
zelne Tact sein, so könnte es nicht heissen novg slg, denn das 
Ganze besteht immer mehr als aus einem einzigen Tacte; es 
kann aber auch novg slg rj nUlovg ivog nicht so gefasst werden 
als ob es heissen sollte, das Ganze hat entweder denselben Tact, 
oder verschiedene Tacte. Vielmehr ist (v&nog ein bestimmter 
Abschnitt des Ganzen , der entweder einen oder mehrere no8sg 
enthält. Wie ist nun das Verhältnis von novg zu (v&pog auf- v 
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zufassen? Dies geht aus den hereits oben angeführten Stellen 
Aristox. p. 298 und ap. Psel- lum 8 hervor. Stellen wir sie 
mit der vorausgehenden zusammen. 

Der §v&p6g wird bezeichnet und für die afofhpig kenntlich 
gemacht 

entweder durch einen novg \ oder durch mehrere nodsg. 
Der (v&(ibg ist eine Vereinigung von nodixol xqovoi. Diese 

sind 

entweder Arsen oder Thesen | oder ganze nodsg. 

Der novg besteht aus 2—4 %o6voi (Arsen und Thesen). 



Der novg ao~vv&exog wird nicht 
in nodeg, sondern hlos in 
XQOvoi (Arsen und Thesen) 
gelheilt. 



Der novg Gvvfcxog wird in 
mehrere noös g (von denen je- 
der seine xqovoi, Arsen und 
Thesen hat) getheilt. 



§v&nbg aovvdexog (Aristid.) | $v&pbg avv&exog (Aristid.) 

Der fv&fig' kann also auch novg genannt werden, aher 
nicht umgekehrt ein jeder novg auch $v&pog. Der Tact, den 
die Alten einen Gvv&sxog nennen, heisst sowohl {ivfyibg wie novg, 
aber die Einzeltacte, in die er getheilt wird, heissen nur noäsg, 
nicht §v%iiol. Ehen weil der avv&txog aits mehreren nodeg be- 
steht, sagt Aristoxenus, dass der §v&pbg durch nXeiovg hbg nb- 
Ssg bezeichnet würde; der andere Fall, dass nämlich der $1/6"- 
ftog auch aus Einem novg bestehen kann, bezieht sich auf den 
aavvfcxog, der nur in xqovoi, aber nicht in mehrere noÖeg getheilt 
wird. Die Stelle aus der Aristoxenischen Schrift neol xQovov 
nQccrov: navxeg ot §v&poi ix nodmv ttvav avyxe ivxai steht hier- 
mit in keinem Widerspruche. Aristoxenus polemisirt hier gegen 
diejenigen, welche behaupten, das Princip der Rhythmik sei ein 
annqovy ein unbestimmtes, weil der Ausgangspunkt der Rhyth- 
mik, der X9 0V0 S nQÜrog, ein ctneigog sei. Gegen diesen Vor- 
wurf macht Aristoxenus geltend, der XQ° V0 S nqmog habe zwar 
an sich kein bestimmtes Zeitmaass, aber er erhalte ein solches 
in jedem speciellen Falle durch das Tempo; er sei also somit 
ein bestimmter. Daher seien nun auch die %qwo% dfarjpoi, xqi- 
GrjtioL u. s. w. keine unbestimmten, mithin auch die aus diesen 
Xqovoi bestehenden notieg nicht und schliesslich auch die Qv&pol 
nicht, ineiÖYi navxeg ot £v#poi ix noöwv xiväv avyxtivxcu. |Xri- 
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sLoxenus spricht hier nur kurz und allgemein; es kommt ihm 
bloss darauf an, den novg als Bestandteil des Qv&pbg hinzustel- 
len, um zu zeigen, dass das Ganze bestimmt sein muss, wenn 
die Theile bestimmt sind : dass der (v&fiog nur als ovv&exog aus 
mehreren nodeg, als aovv&exog aber nur aus Einem novg be- 
steht, ist hier gleichgültig.*^ 

Wird also ein Tact als ein selbständiges rhythmisches 
Ganze gcfasst, dann heisst er §v&nog, kann aber auch novg ge- 
nannt werden. Auch der einzelne Trochäus u. s. w. kann bei \. ^- j 
dieser Auffassung iv&fibg heissen. Aber wie die neuere Rhyth- 
mik kennt auch die antike einen zusammengesetzten Tact, der 
aus der Vereinigung niehrer einzelner Tacte besteht, die jetzt 
in der Vereinigung zu einem grösseren Ganzen ihre Selbststän- 
digkeit verlieren und aus Tacten zu blossen Tactabschnitten wer- , 
den. Sind nun diese letzteren in ihrer äusseren Form einander 
gleich, so heisst die ganze Gruppe ein (jv&fxbg oder novg Gvv- 
&exog y sie selber aber behalten den Namen nodeg, ohne jedoch 
Qv&noi genannt zu werden, und werden als nodeg beim Tactiren 
durch Angabe ihrer Arsis und Thesis bezeichnet. Sind sie aber 
einander in der ForrtJ^lcich , so heisst die ganze Gruppe 
fiog oder novg aovv&exog, sie selber führen nicht den Namen 
nodeg und ihre Arsis und Thesis bleibt unbezeichnet, sie wer- 
den nur als Tac Labschnitte, als xQovoi nodinol angesehen. ' 

§.21. Die Diäresis und das Schema der <5vv%sxoi. 

Die arjuccofa der aGvv&exoi spielt in der Praxis der allen 
Rhythmiker eine grosse Rolle. Die Theorie knüpfte an sie zwei 
andere diatpooai nodtov, y.axa d ta Iq e a iv und xara ro a%i\p,u. 
Hierüber lesen wir bei Arislides p. 34 : nk\vnxy\ de iöxiv (sc. 
Ötcccpooa) t] kccxcc öiuloEGiv noictv, ozav nomlX<ag diatoovfiivmv tüSv 
ow&ix&v , nointXovg xovg anXovg ytvea&at av(ißaivrj. "EMxr\ ij 
xaxcc to Gzrjptx xb ix -qjg diaioiaetog änoxeXovpevov. Dasselbe pi- 
ye&og, wenn es nicht aus gleichförmigen Einzeltacten zusammen- 
gesetzt ist, kann auf verschiedene Weise zusammengesetzt sein, 
kann mithin durch verschiedene Diäresen zerfallt werden, und 
• hiernach ergeben sich für dasselbe fieyed-og einmal diese, das 
anderemal jene Einzelfüssc (nodeg unXot) als Bestandteile. Die 
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verschiedenen Diäresen desselben fiiye&og ergeben verschiedene 
äussere Formen des Tactes und diese Formen heissen 6%v(iaxa. 

Aristoxenus bezeichnet die beiden diacpooai folgendermassen 
p. 288*. ö ia ige 6 e i de diayiooväiv aXXqXojv, oxav xo avxb piye- 
frog elc aviGa fUgr] dicaQE&rj, rpoi xaxa ctfupoxeoa, xaxa xe xov 
aQi&pbv xal xaxa xa fteyHh} , rj xaxa ftaxeoa. 6%ripaxi de dia- 
(psQOVdiv aXXrjXcav, oxav xa avxa (ligr] xov avxov (teyi&ovg pi) 6g- 
avxag y xexayfiiva. Dies ist zwar nur eine vorläufige Inhalts- 
anzeige dessen, was späterhin genauer über die dialqeatg und 
das axwct gesagt werden soll, aber es enthält viel mehr Spe- 
ciales, als die Worte des Aristides. Aristoxenus sagt zwar 
nicht, dass sich die beiden dcacpoQcd auf die nodeg avv&exot, be- 
ziehen, aber von den näheren Bestimmungen, die er in jenen 
Worten gibt, finden wenigstens einige nur auf die avv&exot An- 
wendung. Im Ganzen sind hier 3 Bestimmungen gegeben, 2 
über die dtaloeeig und 1 über das o%ij(iä. Sie alle beziehen 
sich auf die (iiQt} TtoSog. Es heisst: „Dasselbe fiiye&og zerfallt 
durch verschiedene diaigeaig in verschiedene Formen, und zwar 
verschieden in zwei Beziehungen, in Beziehung auf die Zahl 
und auf das piye&og der ftior]." 

1) Die Thcile sind ungleich in beiderlei Bezie- 
hung, ihrer Zahl und ihrer Grösse uach, fiigr^ avioa 
xaxa xe xov aoiftfiov xal xaxa xo (liye&og. Dasselbe ftiycfrog 
eines ganzen novg bietet sich durch verschiedene dialqeoig in 
verschiedenen Formen dar. In einer jeden sind die (iiQri der 
Zahl nach und dem fiiye&og nach verschieden, also z. B. das 
eine Mal zerfällt der novg in 2 (liQtj von grösserem ftiye&og^ 
das andere Mal in 4 tiiw von kleinerem niye&og. 

2) Die Theile sind ungleich, aber nicht xaxa 
afiq>6xeoa y nicht zugleich nach der Zahl und dem ftfyfOoc, 
sondern nur xaxcc daxeqa, nach einem von beiden Momen- 
ten, während sie nach dem andern gleichend. Hier lässt der 
Ausdruck eine doppelte Möglichkeit zu: die Zahl der fiegr} ist 
gleich, ihr fiiye&og ist ungleich, oder : die Zahl ist ungleich, das 
fiiys&og der einzelnen fiiQrj ist gleich; also: 

a) fiifpri ftfa fiev xaxa xov ctQL&fiov , avica de xaxa xo piye&og. 

b) fdori avtöa phv xaxa xov ccgi&jiov, foa de xaxa xo ftiye&og. 
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Aber wenden wir uns von den Worten zum Inhalte. Da 
sehen wir, dass der Fall b) unmöglich ist. Ein und dieselbe 
Grösse (xo avxov fiiye&og) soll durch zwei Diäresen zerlegt wer- 
den. Sie zerfällt bei der einen Diärese in die Theile a, a, a... 
und möge hier A genannt werden, bei der andern Diärese in 
die Theile b, b, b ... und möge hier B genannt werden. 
A = a-f-a-f-a-^-....i Die Zahl der Theile ist zunächst 



Wenn nun a = b ist (iW xa fiiotj xccxa xo fiiye&og), so muss 
bei der Gleichheit von A und B das ganze Megethos A dieselbe 
Zahl von \iioi\ oder Summanden enthalten, wie das ganze Mege- 
thos B. (Wenn A = B, a = b, A = ma ist, dann ist B — m b.) 
Sind also die (ligt} tact xctza xo {Uye&og, so können sie nicht 
aviaa Korea xov ctoidfiov sein. 

So bleibt nur der Fall a) übrig: „ftioij töa phv xaxa xov 
aotOftov, aviaa 6} xaxa xo (liys&og, das heisst die in welche 

ein und dasselbe (xiys&og nodog durch zwei verschiedene Diäre- 
sen zerfällt, sind in beiden Diäresen der Anzahl nach gleich 
(z. B. der ganze Tact zerfällt jedesmal in zwei piotj), oder die 
filoi? der einen Diärese sind in ihrer Grösse den fii^rj der an- 
dern Diärese ungleich. Ein novg öaSsKaarjfiog z. B. zerfällt das 
einemal in 2 iiioi] i£aarjiia, das anderemal in 1 fiiQog knxaarj- 
fiov und 1 pigog nevxdatj(iov (12 = 6 + 6 = 7 + 5). Diese Ver- 
schiedenheit der Theile findet nur statt, wenn von zwei gleich 
grossen Füssen der eine ein novg anXovg, der andere ein avv- 
fcrog ist, oder wenn sie beide noöeg avv&exoi sind, niemals aber, 
wenn sie beide nodsg anloi sind. 

3) Die Theile sind gleich gross, sowohl der Zahl 
wie dem fiiys&og nach, aber sie sind auf verschie- 
dene Weise geordnet. Es zerfällt z. B. derselbe novg bei 
zwei verschiedenen Diäresen jedesmal in 4 ft£o»/> die wir a, b, 
c, d nennen wollen, aber das einemal ist die Reibenfolge der- 
selben ab cd, das anderemal b c d a oder edab u. s. w. Die 
hierdurch entstehende verschiedene Form des novg nennt man 
das 6%W a - Es »st das derselbe Gebrauch des Wortes, wie wir 

ihn bei den Metrikern in nolvaxt}fidcxiaca nixpa (z. B. 

und - ~ ~ - ~ - ~ _) antreffen. Diese Verschiedenheit findet wie- 
derum nur zwischen zwei gleich grossen nodsg avv&sxoi statt, 



B==ib + b-f b-f- 




unbestimmt. 
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denn die Einzeltacte, in welche zwei gleiche noöeg anXot zer- 
fallen, sind unter einander fortwährend gleich und eine Verän- 
derung der Ordnung bringt keine Verschiedenheit der Form 
hervor: zwei Tacte z. B. von der Form ~— werden, 
auch wenn man den zweiten Einzelfuss zum ersten macht, ein- 
ander fortwährend gleich sein. 

Die hier dargelegte dictcpOQa nodcov naxcc tf^fta bezieht sich 
also nur auf noöeg gvv&exoi. Es kommen aber auch Stellen 
vor, nach denen auch zwei dem Megethos nach gleiche noüeg 
ankoi bei verschiedener öiaiQsaig verschiedene oxrjfiuxcc ergeben. 
Wenn z. ß. ein novg dcüSsxdorftiog das einemal als novg Hoog in 
2 xqovoi Qaotjfiot, (- w - ~, - ~ - J), das ander eroal als novg 8i~ 
nldotog in 3 %Qovot xsxQaarjfiot - -w W ) zerfällt, so 

scheint man die durch diese verschiedene Diäresis entstehen- 
den verschiedenen Formen des 12 zeitigen Tactes „tfgijfiaTcr no- 
dW oder £vtyuxtt" genannt zu haben. Man vergleiche die S. 
176 erörterte Stelle des Mar. Victor, p. 2514: daciylicum hexa- 
metrum . . . reeipit figuras tres; has Graeci dicunt nodixd cr^ijfuvra 
(das Megethos des dactylicum hexametrum ist freilich kein ein- 
heillicher novg). 

Von der Diäresis in ox*it una Qv&fuKa dieser Art gibt Ari- 
stides p. 61, 12 bis 62, 4 ein längeres Beispiel an dem gv&fiog 
dsudarjfiog. Dieser wird zuerst ein getb eilt in 2 + 3 + 3 + 2, wo 
die einzelneu fiiorf zu einander im Xoyog rjfuoliog stehen, — 
dann in 3 + 3 + 4, wo die beiden letzten fisQi] einen novg inl- 
xQixog bilden, — dann in 4 + 6, das rhythmische Verhältnis 
des natav imßaxog, — endlich in 5 + 5, die päonische Dipodie. 
Die letzte Diäresis kommt im Wesentlichen mit der ersteren 
überein, bei welcher nur dies unklar ist, weshalb Arisüdcs in 
2 + 3 + 3+2 und nicht in 3 + 2 + 3 + 2 getheUt hat. Ich 
bemerke, dass in dieser Partie die Lesarten des Cod. M. und B. 
(Ufo/£a>, nouo u. s. w., anstatt iieolfav und noicov des Cod. Ley- 
densis aufzunehmen sind. 

Aristoxenus verweist p. 31 , 23 bei Gelegenheit des %QOvog 
nyiaxog auf seinen Abschnitt, welcher von den noöixa ffgwtara 
handelte. Vermuthlich sind diese nodma a%rjiutta in derselben 
Bedeutung, wie die figurae pedales des Hexameters und die §v&- 
fuxoe axtfiiaxa des Aristides zu fassen. 
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Die Qv&poi dnXoi und avv&erot oder av(insnXeY(isvoi des 

Dionysius und Bacchius. 

Ausser dem streng technischen Sinne der Rhythmiker kom- 
men die Ausdrucke (v&fiol anloi und ovvfcxoi bei Dionysius 
comp. verb. XVII p. 28S Sch. als Bezeichnung des Kusses im 
Sinne der Metrik vor: die 2- und 3sylbigen Füsse heissen hier 
$v&(ioi dnXol, die melirsylbigen cvvtoxot. Die Stelle lautet: Ov- 
xoi dtoöexa §v&fia£ xs xal noöeg sialv ot %q<oxoi xaxafiexQOvvxeg 
ärtaCav ififisxQov rc xai iefifisxQOV A&jo, tav yCvovxai cxtypi xs 
xai xala. Ot yaq dcXXoi {jv&fioi xt xai noöeg nuvxtg ix xovx&v 
tfai Gvv&exot, 'AnXovg de {iv&fiog rj novg ovx* iXdxxcov iarl övoiv 
GvXXaßcöv ovxs (iei£cav xqkov. 

Hiermit stimmt im Wesentlichen Bacchius p. 76, 19 — 68, 
10 überein, der sich auf die Frage: noaoi ovv etat jvdpot? die 
Antwort geben lässt: Sixa. Von diesen zehn Rhythmen sind 
die ersten sechs (v&poi dnlol: der rjysficov ~ « f der ?a(jtßog~- t 
der xoqeiog - 'der dvdnaiaxog ~ ~ der oQ&iog - - mit irra- 
tionaler Arsis und langer Thesis, der aitovdnog - - , die vier 
letzten sind (v&poi av(im7tlsy(iivoi; der itaidv — - der 
ßax%uog ~ ~ - - } der äoxftiog i£ lapßov xai dvanaiaxov xai 
rcaiavog xov xaxd ßaCiv (unklar), der ivonkiog ~ - ~ — 
Die Unvollständigkeit in der Aufzählung der Rhythmen ist hier 
wohl nur Folge eines flüchtigen Exccrpirens: es fehlt der Dak- 
tylus, es fehlt der antithetische Fuss des Orthius (bei Aristoxe- 
nus %ogeiog aXoyog) u. a. Die Darstellung bei Aristides hat Man- 
ches mit der des Bacchius gemein, denn auch bei Aristides wird der 
Dochmius, derEnoplius (unter dem Namen n^oaoöiaxog) und der 
ßax%Hog (unter dem gewöhnlichen Namen Icavixog an iXd<saovog) un- 
ter den cvv&eioi aufgeführt, der natuv dagegen, nach Bacchius 
ovv&exog ix %oqtlov xal rfyEfiovog ist bei Aristides Qvd-ftog dnXoyg. 
Im Uebrigen aber hat diese Terminologie des Bacchius und Dio- 
nysius mit den dnXoi und cvv&exoi des Aristides und Aristoxenus 
nichts zu thun. 
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Achtes Kapitel. 
Die Irrationalität 

(TloÖBg aXoyoi.) 



§. 22. Aristoxenug' Vergleich der irrationalen Intervalle 

und Zeitgrössen. 



Die irrationalen Intervalle. 



' Zu den am meisten befremdenden Eigentümlichkeiten der 
allen musischen Kunst gehören die irrationalen Grössen, die so- 
wohl in der Harmonik wie in der Rhythmik vorkamen. Da Ari- 
stoxenus die rhythmische Irrationalität in dem hierüber handeln- 
den Kapitel (p. 34, 6; vgl. S. 95) durch Verweisung auf har- 
monische Irrationalität erläutert, so müssen wir hier zunächst 
auf die letztere eingehen. 

Die Griechen hatten eine diatonische und eine chromati- 
sche Scala; in der ersleren enthält das Tetrachord (die Quarte) 
1 Halbtonintervall und 2 Ganztöne, in der zweiten 2 Halbtöne 

- 

und 1 kleine Terz, z. B. für die dorische Tonart: 



Die Stimmung dieser Töne, welche Aristoxenus als die gewöhn- 
liche voraussetzt, entspricht genau unserer sogenannten gleich- 
schwebenden Temperatur (wie sie z. B. auf unseren Klavieren 
vorkommt: alle Halbtonintervalle und ebenso auch alle Haupt- 
tonintervalle haben untereinander dieselbe Grösse, eis und des, 
dis und es, eis und f haben dieselbe Tonhöhe, die ganze Octave 
enthält 12 gleiche Halbton- oder 6 gleiche Ganztonintervalle. 
Dies hat Bellermann „die Tonleitern und 'Musiknoten der Grie- 
chen" S. 22 ans Aristox. barm. p. 56 nachgewiesen. 

Die gleichschwebende Stimmung war aber nach Aristoxenus 
nicht die einzige. Der tiefste und der höchste Ton des Tetra- 
chords war zwar immer derselbe (Icrtö's, a^ataßoXos), aber die 



öiaiovov: efgahede 
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beiden mittleren Töne wurden häufig etwas tiefer gestimmt (xt- 
vrjTol, Kivovpsvoi , (isxaßoXixol). Dies nannte man fiaXarrnv 
(Plut. mus. 39) und die auf diese Weise entstehenden Stim- 
mungsarten hiessen yßoat oder %qoia\ Aristox. harm. p. 24. 50. 
Ptolem. harm. 1, 12. Euclid. p. 10. Gaudenl. p. 5. Aristid. p. 
19. Anonym, de mus. §. 52—57. Plularch. de mus. 38. Im 
diatonischen Geschlechte wurde der dritte Ton des Te- 
trachords [g) etwas nachgelassen, so dass er zwischen fis und 
dem gewöhnlichen g in der Mitte stand. Diese Stimmung nannte 
man yivog dtarovov ficcXaxov, während die gleichschwebende dia- 
tonische Stimmung dtarovov ovvtovov hiess. Das Intervall von 
f bis zum nachgelassenen g war ein verminderter Ganzton, das 
Intervall vom nachgelassenen g bis a ein übermässiger Ganzton, 
jenes nannte man faXvoig und anovSeiaCfiog, dieses ixßoXy Ari- 
stid. p. 28. Bacchius p. 11 Meib. Schon vor der Zeit des Po- 
lymnastus, welcher zwischen Thaietas und Alkman lebte, waren 
diese Intervalle bekannt Plut. de mus. 29. Wir wollen den 
tiefer gestimmten Ton durch ein vorgesetztes Sternchen be- 
zeichnen : 



Im Chroma wurde jeder der beiden mittleren Töne des Tetra- 
chords liefer gestimmt, und zwar waren hier zwei verschiedene 
Grade des ^aXaxxuv im Gebrauch, indem jeder der beiden ge- 
nannten Töne bald mehr, bald weniger nachgelassen wurde ; im 
ersteren Falle nannte man die Stimmung %Q^iue naXaxov oder 
ßaQvxaxov , im zweiten Falle %Q<oiict ypioXiov; in der gewöhnli- 
chen gleichschwebenden Temperatur dagegen halte das zow^a 
den Namen ovvtovov oder rovtaibv. 



Die Bezeichnung der Noten f und fis mit 1 oder 2 Sternchen 
soll die verschiedenen Grade des Tieferstimmens bezeichnen. 

Die bisherigen Bearbeiter der griechischen Musik haben den 
Gebrauch der nachgelassenen Intervalle ableugnen wollen. Die 
ausführlichen Nachrichten der Alten aber sagen vielmehr, dass 

ürteeh. Rhythmiker. 14 



öiaxovov GVVXOVOV 
didxovov (iccXaxov 



e f g a 
e f *g a 



XQtoflCt övvtovov 
XQuiue ^(iioXiov 
XQ(opa palaxov 



e f fis a 
e V *fis a 
e tf tfis a 
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die Griechen diese Intervalle sogar mit grössler Vorliebe ge- 
brauchten. Denn was bei Plut. de mus. 38. 39 über ihre An- 
wendung berichtet wird ^aXdxxovat, yag au tag xe Xixpvovg xal 
rag 7WQV7caiag) wird durch die ins Einzelne gehende, bisher 
freilich noch niemals berücksichtigte Darstellung des Ptolemäus 
bestätigt Harm. 1, 16; 2, 1; 2, 16, wo aufs Genaueste darge- 
legt wird, in welchen Tonarten, in welchen Tetrachorden der 
Scala und für welche besonderen Compositionsweisen von den 
Kitharoden und Lyroden jene verschiedenen Stimmungen des 
diatonischen und chromatischen Tongeschlechts angewendet 
werden. Schon die besonderen Namen für die durch die An- 
wendung bestimmter Stimmungsarten characterisirten Composi- 
tionsweisen : xaxcc xoeg xQtxaiv aQfioyag — xccxa xeeg viUQXQOnayv 
a^fxoyag — xqoiuxcc — iccOnaioXicc — oxbqeu u. s. w\ , weisen 
schon für sich allein mit der grössten Bestimmtheit darauf hin, 
dass wir es hier nicht etwa mit Abstractionen der Theoretiker, 
sondern mit Thatsachen der Praxis zu thun haben. Dabei kann 
es denn freilich nicht befremden, dass Ptolemäus nicht überall 
mit Arisloxenus in den Angaben über die Slimmungsverhältnisse 
übereinstimmt; im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Praxis 
in manchen Stücken verändert, ganz abgesehen davon, dass die 
theoretische Auffassung beider Musiker in der Grössenbestim- 
mung jener Intervalle eine verschiedene ist. Doch ist hier nicht 
der Ort, auf die Verschiedenheit zwischen Aristoxenus und Pto- 
lemäus einzugehen; wir haben uns bloss an die Darlegung des 
Aristoxenus zu halten. 

Die Intervalle der gewöhnlichen Stimmung heissen öiaaxrj- 
tiata £tjra, die der nachgelassenen Stimmung öiaanjinna aXoya 
Arislox. bann. p. 17. Man ging von dem natürlichen Halbton 
aus als dem kleinsten in der diatonischen und chromatischen 
Scala vorkommenden Intervalle; da sich die durch Nachlassen 
entstandenen Intervalle nicht auf jene Masseinheit zurückführen 
Hessen, so nannte man sie mit Recht irrational im Gegensatz zu 
den nach dem reinen Halbton zu messenden (rationalen) Inter- 
vallen. Dessenungeachtet aber macht Aristoxenus den Versuch, 
die Grösse der irrationalen Intervalle näher zu bestimmen. Hier- 
bei legt er als Masseinheil ein Intervall zu Grunde, welches 
zwar weder in dem diatonischen, noch dem chromatischen, wohl 



« 
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aber in einem dritten der antiken Tongeschlechter, dem enhar- 
monischen, vorkommt. Dies ist das den Griechen eigentüm- 
liche Viertelstonintervall, die sogenannte enharmonische Diesis 
(das TsxaQxrnwQiov xovov). Im enharmonischen Geschlecht kam 
nämlich ein Ton vor, welcher zwischen zwei um 1 Halbtoninter- 
vall verschiedenen Tönen in der Mitte lag, ein Ton, der nach 
Aristoxenus schwer zu singen war (Aristox. harm. p. 19) und 
gegen dessen Anwendung schon zu seiner Zeit die Musiker viel- 
fach ankämpften (Aristoxen. ap. Plut. de mus. 38). Aristoxenus 
konnte also sagen, der Halbton (rjpixovtov) enthielte 2 Viertels- 
töne (xsxaQx^oQta xovov), der Ganzton (xopog) 4, die kleine Terz 
(xotrmixoviov) 6, die grosse Terz (ötxovog) 8, die Quarte 10 Vier- 
telstöne. In ähnlicher Weise werden nun auch die durch tie- 
fere Stimmung hervorgebrachten irrationalen Intervalle : der ver- 
minderte Ganzton, der übermässige Ganzton, die dem letzteren 
gleichkommende verminderte kleine Terz und die übermässige 
kleine Terz bestimmt, indem diese als Intervalle von 3, 5, 7 
Vierleistönen angesetzt werden. Bloss für die zweite der nach- 
gelassenen chromatischen Stimmungen reicht Aristoxenus hier- 
mit nicht aus und muss als Masseinheit ein xoixrjiiogiov xovov, 
einen Dritteltonintervall, annehmen.. Um das, was Aristoxenus 
hei seinem Vergleiche des rhythmisch Irrationalen mit dem har- 
monisch Irrationalen rhyth. p. 34 sagt, genau zu verstehen, ist 
es nöthig, auch hierauf näher einzugehen. Wir wollen zu dem 
Ende die Aristox enischen Grössenangaben der durch die ver- 
schiedene Slimmung der diatonischen und chromatischen Scala 
hervorgebrachten Intervalle nebst denen der enharmonischen 
Scala für den Umfang eines Tetrachords in einer Tabelle vor- 
führen; doch wird es genügen, von den 2 mittleren Tönen des 
Tetrachords nur den zweiten (die ^«vog) zu berücksichtigen. 
Das einfache und das doppelte Sternchen haben hierbei die be- 
reits oben angegebene Bedeutung. 

Für das XQcofut tialaxbv reicht, wie gesagt, der Viertelston 
als Masseinheit nicht aus. Denn bereits im XQÜp« wwXtov ist 
das verminderte Ganztonintervall von e bis zum nachgelassenen 
fis ein 3 / 4 -Ton, im xQdifia fiaXaxov ist aber der Ton fis noch tie- 
fer gestimmt als im ^aoAtov, mithin ist das zwischen diesem fis 
des paXaxbv und dem Grundton e gelegene verminderte Ganz- 
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tonintervall noch kleiner als das verminderte Tonintervall des 
XQcopct Tjuiokov, es liegt das letzlere also zwischen dem tyj-Ton- 
intervalle und dem 2 / 4 - oder Halbtonintervalle in der Mitte, und 
somit gibt ihm Aristoxenus wenigstens eine annähernde Grössen- 
bestinimung, wenn er sagt, dass es 2 tqh^oquc to'vov, ein 2 / z - 
Ton sei. 
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Das zwischen diesem sehr verminderten fts des zqcoimx fiaXa- 
%ov und dem höchsten Tone des Tetrachords ( a ) gelegene Inter- 
vall ergibt sich hiernach, wenn man von der Grösse des Quar- 
teninlervalls (e bis f = 10 / 4 ) die Grösse des Intervalls vom e 
bis zum sehr verminderten fis (= V3} subtrahirt: *% — V3 = 
22 /i2- kleinste Einheit also, nach welcher sich alle irratio- 
nalen Intervalle bestimmen lassen, ist der zwölfte Theil des Ganz- 
lons, das öaSsxariinoQiov xovov — eine Bestimmung, der natür- 
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lieh nichts anderes als die angegebene Berechnung zu Grunde 
liegt, wie denn auch Aristoxenus weit davon entfernt ist, zu be- 
haupten, dass ein <?a>&xar%io0tov tovov in der griechischen Mu- 
sik vorkommt. 



Ihr Vergleich mit den irrationalen Zeitgrössen. 

Wir gehen nunmehr zu dem Kapitel der Aristoxenischen 
Rhythmik über, welches von den irrationalen Zeitgrössen der 
Rhytlimik handelt p. 34, 6 bis 35, 9- Es ist, wie wir S. 95 
bemerkten, keine vollständige Darstellung dieses Gegenstandes, 
welcher der uns nicht mehr erhaltenen Tactlehre des Aristoxe- 
nus vorbehalten war, sondern nur ein vorläufiger Versuch, den 
Begriff des rhythmisch Irrationalen klar zu machen. Das Kapi- 
tel zerfällt in zwei Abschnitte ; wir beginnen mit dem zweiten, 
der in einem genauen Parallelismus das rhythmisch Rationale 
und Irrationale den entsprechenden Intervallen der Harmonik 
. gegenüberstellt. Der leichteren Ucbersicht wegen wollen wir 
diesen Parallelismus in einer Tabelle darstellen. 

<3ö7teQ ovv iv xotg diccöxrjiittTixolg 0TOi%etois 
to (isv xara ptlog Q7]x6v iXr\- 

o nomtov (ibv ion (telcoSov(ii- 
vov, 

in e it a yvmQifiov xara (liyt&og 
tjTOi mg toi tb avfxcpcova xal 6 



TÖvog, % mg tu TOVTOig evp,- 



to de %ocTa Tovg rüiv ccQid'fimv 

fiovov \6yovg qtitov, 
m ovvsßaivB dfiBXcpdrjTm slvaf 



ovta xal iv tolg Qvd-fiotg 



vnoXrjnTiov i%Biv to ts qtitov xai 
to (ibv yäo xara tt)v tov §vfr- 
fiov mvoiv XafißdvBTCu fatov, 

to (ibv ovv iv $v&nm Xa(tßav6(i,B- 
vov qt}tov xqovov (liyB&og 

nqmxov (isv Sbi t<ov mnTOVTmv 
Big tt)v fiv&fionouav bIvcci, 

in b it a tov nodog iv m raTaxrat 
(iiqog bIvcu §t\tov 



to äXoyov. 

to 8h xata tovg Ttov doi^^mv 
fiovov Xoyovg (sc. Xctpß. fa- 
tov). 

to 9b xata Tovg Tmv uQift(uöv Xo- 
yovg XaflßtXVOflBVOV qtitov 

toiovtov ti 9bi voBiv otov sv TOig 
diaatrjfiazfKOig to dm8B%atri(i.6- 
oiov tov tovov xal b? ti toiov- 
tov ctXXo iv Tctig rcÖv ömx<stt\- 
fidrcov nuoaXXayccig XafißdvB- 
Tat. 
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Von dem rationalen Intervalle der Melodie heisst es hier: 
xaxafiiXog (rjtov iXij<p^rj y von der rationalen Rhylhmengrösse : 
xaxa xtjv xov (v&fiov <pvöiv Xafißavexat (rixbv und h (fv&fiai 
Xafißavofievov £i/tov %qovov fiiye&og; 

von dem irrationalen Intervalle der Melodie : xaxa xovg xcov 
agidpcov fiovov Xoyovg (rjxov, von der irrationalen Rhythmen- 
grösse: xaxa rovg rcSv aQi&fioyv fiovov Xoyovg (sc. Xafißavexat 
xov) und xaxa xovg aQi&fioyv loyovg Xafißavofievov Qtjxov. 

Aus dem Parallelismus dieser Gegensätze zeigt sich, dass 
wir nothwendig xara fiiXog ftjxov zu lesen haben, und nicht 
wie in den' Handschriften steht: xaxa fiigog §rfxov. Der Gegen- 
satz ist xaxa fiiXog und xaxa xrjv tov Qv&fiov <pv\fiv; xaxa fiiXog 
ist so viel wie xara xi\v xov fiÜovg qpt/W, wie es auch nachher 
schlechthin tv Qv&fim Xafißavofievov faxbv heisst Es sind gegen- 
übergestellt : das dem Melos nach und das der Natur des Rhyth- 
mus nach, oder schlechthin das dem Rhythmus nach Rationale. 

Das irrationale Intervall sowohl wie der irrationale Tact- 
theil oder Zeitgrösse (%o6vov piye&og) ist dahin bestimmt, dass 
es xaxa xovg xasv ocgid-ficSv fiovov Xoyovg ^rov sei. Der Zusatz 
fiovov schliesst in sich, dass auch das rationale Intervall wie die 
rationale Zeitgrösse xaxa xovg xeov aQt&fitov Xoyovg §rixov ist, 
jedoch nicht ausschliesslich. Was darunter zu verstehen ist, 
erklärt sich aus den S. 212 zusammengestellten Angaben des 
Aristoxcnus, wonach sowohl die rationalen wie die irrationalen 
Intervallgrössen in bestimmten Zahlen ausgedrückt sind. 1 ) Der 
Unterschied ist der, dass sich die rationalen Intervallgrössen auf 
eine in der betreffenden Scala wirklich vorkommende kleinste 
Masseinheit zurückführen lassen, die irrationalen dagegen nicht, 
denn es niusste ja für die letzteren entweder ein nur der har- 
monischen Scala angehörender Viertelston oder gar ein über- 
haupt nicht vorkommender Zwölflelton als Masseinheit angenom- 
men werden. Ebenso ist es mit den rationalen und irrationalen 
Rhythmengrössen : die ersteren sind messbar durch eine in der 

1) Feussner zu Aristox. S. 65 will hier dem Worte doibfiot die 
Bedeutung xqovol noStxol geben. Unmöglich, denn „xaxa xovg xav 
ctQi&ncov fiovov Xoyovg" muss „iv xoig $v&fiotg" dieselbe Bedeutung 
haben, welche „xaxa xovg xmv doidfidiv fiovov Xoyovg 11 in „iv xoig 
diaaxrjfiaxtnotg Gxoi%s(oig u hat. 
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Natur, des Rhythmus gegebene Zeiteinheit (den %qovo$ nguxog), 
die letzteren dagegen nicht. Dies ist der Grund, weshalb es 
nur von den rationalen Grössen heisst, sie seien xaxa piXog faxa 
und nata xr]v xov §v&(iov tpvGw faxa, von den irrationalen da- 
gegen, sie seien bloss xaxa xovg xcov aQi&(x<av Xoyovg §rjxa. 

\ Als besondere Eigentümlichkeit des rationalen Intervalles 
wirft dann zuerst (wpcorov) angegeben, es wäre fttXfpdovfisvov^ 
während das irrationale als afieXaö^xov hingestellt wird. Unter 
Beziehung auf diese Bestimmung sagt Arisloxenus von der ra- 
tionalen Zeitgrösse, sie müssle zu denjenigen %qovov ntyi&t] ge- 
hören, welche niitxovci elg xr]v fv&fionotlav , woraus für die 
irrationale Zeitgrösse folgt, dass sie nicht zu den zqovov ntyt&r] 
dieser Art gehört. Das itinxuv dg $v&nonoitav entspricht dem 
fukmöovjizvov elvai, das (tr) rcfowtv elg qv&iaojioi£ccv dem afisXa- 
drjxov elveu. Nun wird mancher denken, es wäre hiermit sowohl 
dem irrationalen Intervalle die Anwendung in der Melopöie, wie 
der irrationalen Zeitgrösse die Anwendung in der Rhylhmopöie 
abgesprochen. Aber dies kann nicht der Sinn der Stelle sein. 
Denn ganz abgesehen davon, dass die practische Anwendung der 
irrationalen Intervalle feststeht; das Wort afieXaöijxov ist ein 
Terminus technicus, dessen Bedeutung Arisloxenus barm. p. 25 
festgestellt hat: afieXaöijxov yaQ Xiyofiiv o /at/ xaxxexcct JcaO"' 
iavxo iv awsxrjfiari, es ist also ein Intervall, welches sich nicht 
von selber in die Tonleiter einordnet oder nicht von selber un- 
ter den Tönen der Scala eine Stelle findet, ebeu weil es von 
den Intervallen der sich in einem jeden von selber darbietenden 
natürlichen, das heisst gewöhnlichen Scala abweicht. Das Ge- 
gentheil davon ist (isXadoviiEvov. Demgemäss ist die rationale 
Zeitgrösse als „ntnxov elg (iv&iLOttoUctv %qovov plytftog" eine 
solche, welche sich ihrer natürlichen Beschaffenheit nach von 
selber dem Rhythmopoios aufdrängt und gleichsam ungesucht in 
der Rhythmopöie eine Stelle findet, wie denn überhaupt der 
Ausdruck ninxuv tXg xi von dem unbemerkten und unbeabsich- 
tigten Hineingerathen gebraucht wird. Die irrationale Zeitgrösse 
sollte also ihrer Natur nach eigentlich keine Anwendung in der 
Rhythmopöie finden, obwohl sie hier freilich, wie in der Melo- 
pöie das irrationale Intervall , zugelassen wird. 

Zweitens (jnaxa) wird als besondere Eigentümlichkeit des 
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^rationalen Intervalls angegeben, es sei yucooifiov %axct nipt&og, 
und als eine dem analoge Eigentümlichkeit der ^rationalen 
Zcitgrössc, sie sei ein pioog faxov xov noöog iv © xixanxai. Man 
vergleiche hiermit eine Stelle in Aristot. prohl. 19, 38: 'Pv&poi 
de xatqo(i€v Sicc xo yvcogtfiov Kai xexayfiivov aot&(idv fgetv , wo- 
bei Aristoteles an die von einem jeden leicht aufzufassende Grösse 
der rhythmischen %qovoi denkt. Eben so leicht fassen wir die 
Grösse der reinen Intervalle der gewöhnlichen Scala, indem wir 
sie ohne Schwierigkeit auf das reine Halbtonintervall zurückfüh« 
reu. Mit Rücksicht hierauf sagt Aristoxenus : die rationale Zeit- 
grösse sei ein pigog ^tov xov nodbg iv J xixaxxat. Das fiixQov 
yvcöptftov des novg ist nämlich der %Qovog nowog; jede Zeit- 
grösse, die sich hierauf zurückführen lässt, ist ein fiioog ^tjxov 
xov noöog iv f xkxaxxai. , 

Das schliessliclie Ergebnis ist also folgendes: 
relational sind diejenigen Zeitgrössen (xqovov 
fieyi&rj), deren Umfang sich zurückführen lässt auf 
die der Rhythmik zu Grunde liegende kleinste Mass- 
einheit, auf das fiixoov (v&fiov, wovon Aristoxenus 
p. 27 gesprochen, nämlich den %oovog ngmxog. Vgl. 
S. 90—93. Jede Zeitgrösse, welche sich hiernach bestimmen 
lässt, ist yvioQi(iog xij afofrijasL, denn das uns immanente rhyth- 
mische Gesetz, oder wenn wir wollen unser rhythmisches Ge- 
fühl, bringt uns den Umfang einer solchen Zeitgrösse zum so- 
fortigen unmittelbaren Bewusstsein. In der Musik entspre- 
chen diesen Zeitgrössen die rationalen Intervalle 
der diatonischen und chromatischen Scala, deren 
Umfang sich auf die hier vorkommende kleinste In- 
lervalleinhcit, den natürlichen Halbton (oder wie Ari- 
stoxenus will, den Halbton der gleichschwebenden Temperatur) 
zurückführen lässt. 

Es gibt nun aber in der griechischen Rhythmik auch Zeit- 
grössen, deren Umfang sich nicht als ein Vielfa ches 
des %oovog Ttomxog bestimmen lässt. Dies sind die 
irrationalen Zeitgrössen, XQ^ V0L etloyot. Ihr Umfang 
lässt sich zwar durch Zahlenangaben ausdrücken, aber nur durch 
Bruchtheile des XQ° V0 ? «Xoyog oder der auf ihn zurückzuführen- 
den rationalen Grössen. Unserm rhythmischen Gefühle liegen 
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diese irrationalen Zeilen weiter ab; sie sind nicht yvcoQtpoi an 
sieb, weit ihre Ausdehnung nicht in der Natur des Rhythmus 
begründet ist. In der Musik entsprechen ihnen die ir- 
rationalen Intervalle, welche durch ein die gewöhn- 
liche Intervallengrösse uberschreitendes Nachlas- 
sen der Töne hervorgebracht werden und zu deren 
Grössenbestimmun g mithin nicht der gewöhnliche 
Halbton ausreicht, sondern der Viertels- oder gar der Zwölf- 
telton zu Hilfe genommen werden mus&j Aristoxenus sagt da- 
her p. 53, 3, man müsse das rhythmisch Irrationale in derselben 
Weise auffassen, olov Iv xolg öiaaxri(sictxt*otg xb öaySsxarrjfioQiov 
tov xovov xai st xi xoiovxov ixXXo iv xctig xtov dutarr)uar<m> itctQ- 
aXXayaig Xanßavexai. 

§. 23. Die irrationalen Zeitgrössen im Einzelnen. 

Wir gehen nunmehr zum ersten Theile unsers Kapitels über 
p. 34, 6—16. »Ein jeder Tact ist seinem Masse nach entwe- 
der durch Rationalität (Xoyui) oder durch eine solche Irratio- 
nalität (aXoyla) bestimmt, welche in der Mitte liegen wird zwi- 
schen zwei unserm Gefühle fasslichen rationalen Verhältnissen. 
„Der Daktylus hat eine ölarjfiog &itog und eine dlarjfiog aQöig ; 
„der Trochäus eine düsrjfiog fttoig und fiovoörjpog upsig: Beides 
„sind Xoyoi yvcoqifioi xrj aia&rjau, nämlich der Xoyog taog und 
„dmXdaiog. Nimmt man nun einen dritten Tact, dessen &iaig 
„ebenfalls SCarjfiog ist, dessen agoig aber zwischen der zweizei- 
ligen aQfag des Daktylus und der einzeitigen agoig des Trochäus 
„(also zwischen dem %(>6vog itQ&xog und dlarjfiog) in der Mitte 
„liegt", so hat man einen Tact, dessen agaig ein irrationales Ver- 
hältnis zur &iaig hat/' Aristoxenus setzt hinzu, dass dieser 
Tact zoQslog aXoyog genannt wird. Dann folgt die bereits oben 
ausführlich erklärte Vergleichung der irrationalen rhythmischen 
Grösse mit dem irrationalen Intervalle, worauf Aristoxenus mit 
den Worten schliesst: OavsQOv Sh Sia xeov slg^ivcav, oxi r) (iiör} 
Xr)<p&ti<Sa xcav ccQCetou ovx saxai av(i(i€XQOg xrj ßccösi' ovöhv yaq 
avrcov nitQov iaxl noivbv FQfyvd'nov, das heisst die ctQGig des %o- 
quog aXoyog^ welche ihrem Zeitumfange nach zwischen der zwei- 
zeitigen aQGig des Daktylus und der einzeiligen agtftg des Tro- 
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chäus in der Mitte steht, kann nicht gemessen werden mit dem 
der zweizeitigen Olotg dieses Fusses zu Grunde liegenden errhyth- 
mischen Masse des XQovog XQvhog. Aus dem Ausdrucke xalettai 
ergibt sich, dass der hiermit heschriebene xoguog aXoyog nicht 
etwa erst einer theoretischen Abstraction des Aristoxenus seinen 
Ursprung verdankt, sondern dass er ein in der Rhythmik prac- 
tisch vorkommender Fuss ist: es ist ein Trochäus, der in seiner 
&icig mit dem gewöhnlichen dreizeitigen Trochäus übereinkommt, 
aber sich von ihm durch eine etwas längere aQOig unterscheidet. 
Er heisst hier x°Q e ^°9 aXoyog, nicht xqo%ttlog aXoyog, wohl 
aus keinem andern Grunde, als weil man sich auch sonst für 
den Trochäus häufig des Namens %oQEiog bediente und sicher- 
lich wurde auch die Benennung tgoxaiog aXoyog gestattet sein. 

Wie es neben dem rationalen Trochäus eine antithetische 
Form, den Jambus, gibt, so gibt es auch eine Antithesis des 
irrationalen Trochäus. Ihre Kenntnis verdanken wir dem Rhyth- 
menverzeichnisse des Bacchius p. 68, 1: Oo&iog i£ aXoyov 
ctoaimg xori pctxoag di&eag olov ogyij. Der Name oo&tog scheint 
auch sonst für den Jambus gebraucht gewesen zu sein, wenig- 
stens kommt er vor als Bezeichnung der antithetischen Form 
des t<fox**tog oriixavvog; wir werden auch hier in unserm Rechte 
sein, wenn wir, um einer Verwechselung vorzubeugen, für den 
genannten irrationalen Fuss den Namen tafißog aXoyog gebrau- 
chen wollten. Besonders wichtig wird die Notiz des Bacchius 
durch das hinzugefügte Beispiel oQyq, aus welchem wir sehen, 
dass die irrationale äooig metrisch durch eine Länge ausge- 
drückt wurde. J ) 

Neben dem rationalen Trochäus steht als aufgelöste Form 
der Tribrachys J~~, neben dem rationalen Jambus als aufge- 
löste Form der Tribrachys Auch diesen beiden aufgelö- 
sten Formen stehen irrationale Füsse zur Seite. Wir lernen 
sie kennen aus Aristides p. 59, 13. Der dem aufgelösten ratio- 
nalen Jambus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst hier 



1) Wir sind nicht berechtigt, in der Wahl des Beispiels o?yij, in 
welchem die irrationale Länge nicht durch eine von Natur lange Sylbe, 
sondern durch eine positionslange Sylbe ausgedrückt ist, etwas Beab- 
sichtigtes au finden. 
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aloyog x°QSi°S lafißoeid^g und seiner metrischen Sylbenbeschaf- 
fenheit nach besteht er ix paxgäg aQOttog xal Svo &iGE<ov 2 ), also 
-seine metrische Form ist - J ~. Der dem aufgelösten rationa- 
len Trochäus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst aloyog 
%OQHOg xQOxaioadrjg (so ist statt des xQOxondrjg der Handschrif- 
ten zu schreiben) und wird seiner metrischen Sylbenbeschaffen- 
heit nach folgendermassen beschrieben: ix övo dioeuv xal (ia- 
xgag ccQ<st<og xax avxrtxQOtpriv xov nQOtiqov , also J ~ - ; die 
Handschriften 'haben hier zwar ix Svo aqcmv xal paxQag 
<SE(ag; ab«r der Zusatz xar' ovrtfft^o^v xov n^oxigov lässt keinen 
Zweifel über die Richtigkeit jener von Bürette und Böckh her- 
stammenden Emendationen. Doch können wir Böckh nicht bei- 
stimmen, wenn er das in beiden Füssen zur Bestimmung der 
aqcig angewandte Wort fuxxQag in aXoyov umwandeln will. Dass 
nämlich die aqoig eine aXoyog ist, geht aus dem Namen des gan- 
zen Fusses aXoyog %offsiog la^ßondrig und xQOxaiottdt)g hervor: 
Aristides will bei der näheren Beschreibung der Zeittheile nicht 
das Mass des Zeitumfanges, sondern die metrische Sylbenbeschaf- 
fenheit angeben. Hierauf bezieht sich der von ihm zur Defini- 
tion des iafißotidrig gemachte Zusatz: xal xov fihv §vbpbv ioixev 
iapßa, xa dh xrjg Xi&oag pi(>r} daxxvXcp, das heisst er hat den 
Rhythmus des Jambus, aber die Sylbenbeschaffenheit des Dak- 
tylus; denn M&mg (Ufty sind die Sylben der Sprache. Auch 
diese Stelle indessen ist in den Handschriften verdorben; sie 
lautet hier: 

xal tov phv Qv&pov ioixe daxtvAa 
ta 61 Xs%ecog (ifyrj xata tov aQi&pov ttt[ißG>. 
Der Fehler ist ein doppelter: zuerst haben die Schlusswörter 
beider Sätze ihre Stelle vertauscht, wie Böckh ebenfalls gesehen. 
Sodann kann xaxa xbv aQi&fiov nicht recht sein; denn warum 
sollte Aristoxenus sagen, dass der iafißondrig in der Beschaffen- 
heit der metrischen Sylben dem Daktylus gleichkäme „in Bezie- 
hung auf die Zahl"? Er gleicht freilich dem Daktylus auch in 
der Zahl der Sylben, aber doch nicht bloss in' der Zahl der 
Sylben, sondern, was noch mehr ist, ganz und gar in der Be- 
schaffenheit der Sylben. Wenn also nicht etwas ausgefallen ist, 

2) Ueber 9vo (Hatmv vgl. S. 133. 
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wie etwa xa de xrjg Xii-e&g fiifft} xaxa xov aQi&fiov xal xrjv noio- 
xtjxae xcöv övXXaßmv id^ßon, so ist xaxa xov txQi&fibv als eine feh- 
lerhafte Wiederholung der Anfangsworte xal xov pev §v&(i6v 
auszuwerfen. — Auf die unrichtige Erklärung, welche Feussner 
an dieser Stelle gegeben hat zu Aristox. S. 67, brauchen wir 
nicht einzugehen. — Caesar Z. f. A. W. 1841. will die ganze 
Stelle des Aristides über die aXoyoi %oqbioi als Glossem aus- 
werfen. Aber es muss Aristides notliwendig von diesen Füs- 
sen gesprochen haben, weil er p. 60, 10 unter seinen ?g Qv&noi 
fiiKxol bei dem SdxxvXog xaxa xoqbiov xov lafißoeidrj und dem 
daxxvXog xccxa %oquov xov xQ0%ai0Hdrj auf jene nodeg aXoyoi als 
die Elemente dieser (v&fioi fiixxol recurrirt. Wenn indessen 
die Aufzählung der %oodoi aXoyoi bei Aristides nicht fehlen darf, 
so steht sie doch in dem Zusammenhange, wo wir sie finden 
(zwischen den nodeg avv&exoi und ^ixxol) nicht an ihrem Platze. 
Sie gehört zu dem Abschnitte 53, 10 — 13, wo nach der uns 
hier vorliegenden Definition der yevrj aXoya ebenso, wie dies bei 
den übrigen yivr} geschehn ist, die Aufzählung der hierher gehö- 
rigen Füsse folgen musste, nämlich zuerst der von Aristides und 
Bacchius angeführten zweisylbigen irrationalen Füsse und dann 
der mit den Worten p. 59, 13 M de xal aXoyoi %oQeioi ff x. 
x. X. beschriebenen dreisylbigen. Wir haben aber wohl kaum 
an eine Lückenhaftigkeit und Umstellung des Aristidischen Tex- 
tes zu denken, sondern müssen die Ungenauigkeit auf Rechnung 
der Sorglosigkeit setzen, mit der Aristides auch sonst sein Ori- 
ginal excerplrt. 

Man kann fragen : Woher denn die doppelte Bedeutung des 
Wortes xoqetog aXoyog bei Aristoxenus und Aristides? Aristoxenus 
bezeichnet damit den irrationalen Trochäus, Aristides den irratio- 
nalen Tribrachys. Die Antwort fallt nicht schwer. Aristoxenus 
gebraucht das Wort %OQetog mit Trochäus identisch, wie Bacchius 
p. 67, 31 %oqetog avviaxrjxev ix (iuxqov xcel ßqa%iog %qovov, olov 
naXog; Mar. Victor, p. 2487 trochaeus ... idem et chorius etno 
xrjg %0Qe£ag; Aristides dagegen gebraucht das Wort im gewöhn- 
lichen Sinne der Metriker als Bezeichnung des Tribrachys. Wer 
den irrationalen Tribrachys %oQetog aXoyog la(ißoetdr)g und xqo- 
XatoeiÖrjg nennt, kann den irrationalen Trochäus nicht mit Ari- 
stoxenus x°Qeiog aXoyog, sondern nur xqoxalog aXoyog nennen. 
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Die Bezeichnung des Aristides kann also wenigstens nicht un- 
mittelbar aus Aristoxenus stammen. 

-« xooxaioc dkoyog (Aristox.: %oonog dkoyog). 

SL .1 iafißog akoyog (Bacchius: oo&iog). 

ff %o(>stog (d. i. Tribrachys) akoyog xQO%aiosi8ijg. 

ff %OQsiog akoyog la(ißoei8i]g. 

Das in diesen Füssen über die Länge gesetzte a soll yyoovog 
akoyog bedeuten. Aber wie lang ist denn nun der %qo- 
vog akoyog? Bacchius p. 66, 26 sagt: "Akoyog 8h nolog-, 6 
xov fisv ßoa%eog fiaxooxsoog, xov 8h paKQOv ikdaoav vndo%av. 
OTtoüm 8i iaxiv ikdaomv ij nsl£aw 8id xo koyco elvac SvaartoSorov, 
l£ avxov xovxov cv^ßtßi\mxog akoyog faktjfrtj', — Dionys, comp, 
verb. in der aus ungenannten Rhythmikern geschöpften Stelle 
p. 42, 4 : ot (xtvrot (v&(iixoi rovxov xov itodbg xqv (laxQocv ßoa- 
Kyxiqav tlvai q>a6i xrjg xtksiag, ovx h"%ovxeg 8h thuiv noaa %a- 
kovCiv avxrjv akoyovj — Aristides p. 51, 11: xexdoxr\ (öiatpood) 
7] twi> ^ijtcov (uv ?x°t iev l*>tkko(iev) koyov tlntlv xrjg äoGecog 
nobg xr)v &ioiv, xal akoytov, cov ovx £%0(iev 8iokov xov koyov 
xbv avxov (?) xg)v %qovl%<üv {isqcov sItzsiv itqbg akkr\ka. Wenn 
es in diesen Stellen heisst, man könnte nicht sagen, wie gross 
die irrationale Zeitgrösse wäre , und eben deswegen wäre sie 
dkoyog genannt, so ist dies nicht ganz richtig. Denn diese dem 
Worte dkoyog zugeschriebene Bedeutung ist eine falsche Etymo- 
logie; (rpog und dkoyog ist im Sinne der Mathematiker für un- 
ser rational und irrational gesagt, worüber die ausführliche Stelle 
des Aristoxenus keinen Zweifel lässt. Ferner aber widerspricht 
die hier gemachte Angabe, dass sich die wahre Zeitdauer der 
irrationalen Zeit nicht angeben liesse, ganz und gar der bei Ari- 
stoxenus mehrfach vorkommenden Angabe, das akoyov sei xaxd 
xovg reof dot&iMov ftovov koyovg £>/rov, wie denn Aristoxenus in 
der That die irrationalen Intervalle genau durch Zahlen ausge- 
drückt hat, als einen 8 / 4 -, b / 4 -, 1 / i ~Ton. Auch Aristides selber 
' sagt an einer andern Stelle p. 53, 10 das Nämliche: iexi 8h xal 
dkka yivrj, dneo akoya xaketxai. ov%i rrp ^rjdha koyov Ifctv, dkkd 
tw fir}ösvl xcöv nooEiorjftivow koyov ofaetag £%nv, xaxd doi&iiovg 
8s (icckkov r} xazd xd st8r} fvfyuxcJ 0(o$siv rag avakoytag. Die 
Ansicht des Aristoxenus ist also die, dass sich die Werthgrösse 
der irrationalen Zeit ebensogut durch eine Zahl bestimmen lässl, 
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wie die auf 3 / 4 , 5 / 4 » V 4 angesetzten irrationalen Intervalle. Wenn 
er nun gesagt hat, die irrationale aoaig des xqo%alog aXoyog sei 
die mittlere Grösse zwischen einer zweizeitigen und einer ein- 
zeitigen aoctg, so bestimmt sicli damit ihr Werth auf anderthalb 
Moren und wir könnten hiermit die irrationale Zeilgrösse als ein 
piys&og von V/ 2 xqovoi ttqmoi definiren. Damit ist freilich 
nicht gesagt, dass dieselbe in der praclischen Ausführung ganz 
genau die genannte Zeitdauer hatte: es war genug, wenn sie 
mehr als Eine und weniger als zwei Moren enthielt. 

Sowohl das Beispiel, welches Bacchius für den irrationalen 
Jambus anfuhrt, wie auch die Beschreibung der beiden irratio- 
nalen Tribrachen bei Aristides zeigt, dass die irrationale &iatg 
eine Länge war. Hiernach dürfen wir wohl annehmen, dass im 
trochäischen und jambischen Metrum die dort an gerader, hier 
an ungerader Stelle zugelassenen Spondeen und deren Auflösun- 
gen als diejenigen Füsse zu fassen sind, deren rhythmische Mes- 
sung die irrationale ist. Hierfür spricht die metrische Ancipilät 
dieser Stellen, durch welche die betreffenden Füsse auch metrisch 
zwischen Trochäen oder Jamben und Spondeen in der Milte stehen. 
Es liegt nahe, wenigstens beim jambischen Trimeter die irratio- 
nalen Sylben mit den Icten des Verses in Zusammenhang zu 
bringen, da sich gezeigt hat, dass der irrationalen Sylbe eine 
lctussylbe vorangeht. 

Die weiteren Angaben der Alten über die xqovoi aloyoi sind 
folgende. Einen Uebergang aus einem Rhythmenge- 
schlecht in das andere brachten die eingemischten 
noösg aloyoi. hervor; die Alten rechnen den hier stattfin- 
denden Wechsel zwar zu den pexaßolai ^vfyuxai; aber es ist 
keine pexaßoXij xaxcc yivog, sondern eine fiexaßoXii %ax* ctXoyfav, 
welche Aristides p. 62, 18- 19 unter den Worten ix xqixixov 
eig aXoyov und ii- cckoyov sig aXoyov begreift. Diese Uebergänge 
werden p. 65, 6 den xivrioug xav äoxrjQtaiv verglichen, ai to 
phv sldog xctvxo xr\Qovaui (das heisst dasselbe Rhythmengeschlecht), 
mql dh xovg iQovovg (iixQav noiovaivoi dicupooav: sie bringen 
innerhalb desselben Rhythmengeschlechts „eine kleine Verschie- 
denheit der Zeit hervor, indem sie den dreizeitigen Fuss um 
„eine halbe More retardiren; in ihrer ethischen Wirkung sind 
„sie xaQctxtodug , aber nicht, wie die das yevog verändernden 
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„Rhythmen, xivdwudug , sondern bloss xaoax<66*eig." Was nun, 
um auf die eben angeführten Worte des Aristides zurückzukom- 
men, die fiexaßoXi) ix x^mxov eig akoyov bezeichnet, ist klar: 
es ist der Uebergang von einem xqoxatog xotxixog ((wog) zum 
TQOxatog u Xoyog. Aber was ist die pixaßoXri ig aloyov dg alo- 
yov* Gibt es vielleicht noch andere nodsg aXoyoi, welche etwa 
das fiiaov (tiyi&og zwischen dem Xoyog SaxxvXixog und iwiwvi- 
xog einnehmen? Davon ist nichts überliefert und die Worte 
des Aristides p. 53» 10 fori 6h xal aXla yiv7f 9 aneo aXoya xa- 
Xuxai können hierfür nicht geltend gemacht werden; denn ylvog 
ist keineswegs bei Aristides consequent für yivog §v&pix6v ge- 
braucht, sondern auch der xoo%atog und iapßog werden von ein- 
ander verschiedene yivtj genannt. So in der Definition der 
aavvfcxot p. 53, 15: avv&exoi fiev ot ix dvo ysvtov i} xal nXtio- 

viav ovveatcoxeg , ag ot SoaÖExaarjfioi « , Da wir 

also von verschiedenen irrationalen Rhythraengeschlechtern nichts 
wissen, so verstehen wir unter der ftezaßoXri c£ aXoyov sig aXo- 
yov eine Verbindung wie in 

Das Verhältnis der beiden %Qovot des novg alo- 
yog ist dasselbe, wie das epilritische 4 : 3, aber die 
Alten haben beide Tacle scharf von einander ge- 
schieden. Denn die Worte des Aristides: „i'oxt de xal aXXa 
yivtj. uitfQ aXoya xaXttxat" folgen unmittelbar auf die Stelle, wo 
von dem isorrhythraischen , diplasischen, hemiolischen und epi- 
tritischen Rhythmengeschlechte gesprochen worden ist; die aXo- 
yla wird also auch dem Xoyog inixonog entgegengesetzt. Das- 
selbe geht aus Aristoxenus hervor, der den Xoyog inlxoixog zu 
den Xoyoi (v&pixol rechnet, während er mit Entschiedenheit den 
Salz ausspricht, dass die aXoyta sieb keiuem der Rhythmenge- 
schlechter fügt. 

Weiter ist uns aus den Rhythmikern bei Dionys, de comp, 
verb. noch eine Nachricht über einen Daktylus und Ana- 
päst mit irrationaler Länge erhalten p. 43 fr. I. II. Wir 
können dieselbe erst weiter unten besprechen. 

Errhythmische, arrhythm ische und rhythmus- 
ähnliche Zeiten. In der Einleitung zur Rhythmik gibt Ari- 
stides eine Einlheilung der zqovoi in f^vtyot, ä$<n>&tioi und 
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Qv&noeiöetg. Eine Parallelstelle dazu findet sich Fragment. Pa- 
risinum p. 79 §. 7. In dem uns erhaltenen Theile der Aristoxe- 
nischen Stoicheia lesen wir von einer solchen Eintheilung nichts; 
aber wie für die übrigen Paragraphen des Fragmentum Parisi- 
num, so muss auch für die genannte Stelle ein Aristoxenischer 
Ursprung angenommen werden. Aristoxenus hatte die in Rede 
stehende Eintheilung der ggovot wahrscheinlich im ersten Buche 
behandelt, wo ja, wie er selber sagt, von den %qovoi die Rede 
war. ^Wir stellen die erhaltenen Angaben übersichtlich zusammen. 

Arislid. p. 50. Fragm. Paris, p. 79. 

Tovzav Örj zav %q6v<ov ot Täv Öh %qovg>v ot filv s%- 

filv £qqv&{ioi Xeyovzat, otöh qv&iioi, ot Öe (vd-poeidetg, ot 

äQQV&tioi, ot 81 Qv&poeidstg. dt &QQV&tioi. 

"EQQvfrp oi fihv ot iv ztvt a) EvQV&poi phv otdta- 

X6yta XQog dXXrjXovg G(6£ov- (pvXdzzovzsg dxQißcSg • zrjv 

reg xa\iv olov dinXaaiovi, nyog dXXrjXovg £VQvd-(iov 

rj^iioXta xal totg zoiovzoig. xdfyv. 

ZdQQV&noi dh ot xavze- y) "A qqv&[iol dh ot ndv- 

XtSg azaxzot xal dXoylag 0vv- zr\ xal ndvz(og ayv&Gzov §%ov- 

£iq6^6vol. zeg Ttgog dXXijXovg 6vv&£Giv. 

'Pv&posid etg öh ot ft£- ß) 'Pv&fioetdetg dh ot 

za%v zovzcav xai xg fihv zd- zrjv fisv stQrjfi6vr}v dxoißsi- 

&(og zav SQQV&nav, itr) öh av pr) Gcpodoa §%ovzeg 9 <pai- 

zrjg TtQaxijg zdv iQQV&iiav vovzeg dh opag §vfr(*ov zivog 

pezeiXr]<p6z£g. ddog. 

Was unter xQovoi i($v&{ioi zu verstehen ist, darüber 
kann kein Zweifel walten. Es sind die %qovol jvfrfuxoi oder no- 
diKol der Rhythmengeschlechter, die auch von Aristoxenus p. 
35, 21 ijfv&ftoi xqovol genannt werden. Die nodeg, welche aus 
%<>6voi dieser Art bestehen, z. B. der isorrhythmische , der di- 
plasische, der hemiolische, stehen im Xoyog itoöixog oder (v&fu- 
nog und so kommen denn diese nodeg mit denjenigen überein, 
welche nach Aristoxenus p. 34 , 6 „Xvyta a^us^uvoi sfolv« 

Die xqovoi ^vd'fioEiöeig fallen mit den in der Rhyth- 
mopöie zugelassenen, irrationalen Tacten zusammen. Dies er- 
gibt sich 1) aus der vom Fragm. Parisin. gegebenen Beschrei- 
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bung; 2) aus den von Aristides für die 7t6deg äXoyoi gebrauch- 
ten Namen xooxaiouSrjg und la(ißoti6r}g, Namen, die sich als ein- 
zelne Species der jvtyoaoefg darstellen; 3) aus dem ihnen von 
Aristides p. 50, 13 beigelegten Charakter der xagax^ denn ge- 
rade die aXoyoi sind nach ihm raoaicoSug, vgl. S. 222. 

Die xqovoi affv&fioi endlich kommen in der Rhythmik 
nicht vor; sie sind nur möglich an sich. Vgl. Aristoxenus p. 
30, 16: xo dh §v&(xi£6hev6v iöxi fihv xoivbv nag afQv&piag xs 
%ul Qv&pov' a^tpoxtga yctg iti<pv«Ev imdi%£6&cti xo §v&fit£6psvov 
t« cvoxyiuna, xo xe tvQv&fiov*) xai xo a§§v&[iov. Während die 
irrationalen Zeiten, obwohl sie nicht yvcogifioi xij cda^qaei sind, 
in der Rhythmopöie zugelassen werden, heisst es von den 
(v&tioi „navxmg ayvwsxov fywxtg avvfeoiv" und sie sind daher 
aus der Rhythmik ein für allemal ausgeschlossen. Man darf da- 
her, um irgend eine rhythmische oder metrische Erscheinung 
zu erklären, niemals zur Arrhythmie seine Zuflucht nehmen und 
diese als ein, wenn auch beschränktes Princip der Rhythmik 
gelten lassen wollen. Unrichtig ist es auch, wenn man die ar- 
rhythmischen Verhältnisse, um ihnen eine Stelle in der Rhyth- 
mik zu sichern, mit den Dissonanzen der Harmonik vergleicht; 
denn die Dissonanzen sind in den den gebräuchlichen Interval- 
len zu Grunde liegenden Zahlenverhältnissen begründet, gehören 
also zu den rationalen Grössen. 

Nun bleibt aber eine grosse Schwierigkeit Tür die eben ge- 
gebene Erklärung der (iv&iioetdeig als irrationaler Zeiten. Es 
folgt nämlich auf die von Aristides gegebene Definition der (v- 
&liottdeig p. 50, 14 xovxav de ot (tev Ciooyyvkoi xctXovvxcu . . . 
ot 61 7ttQbi\tm, und das können unmöglich irrationale Zeiten 
sein, wie theils aus dem weitern Fortgange dieser Stelle , theils 
aus Arislox. p. 65, 27 hervorgeht. Wir werden diese Schwie- 
rigkeit unten zu heben suchen. Hier sei noch bemerkt, dass 
in unserer Stelle des Aristides xovxcov xcav %qov(ov ot i'(J- 
fo&ltoi xxL das Wort xovxcov nicht richtig ist, durch welches 
diese drei Klassen von xqovoi den unmittelbar voraus bespro- 
chenen cvv&ttoi untergeordnet würden. Es könnte nur heissen 
wie im Fragm. Parisin. „xav 6h xqovnv oder xäv <h) j^oVcov". 



3) Mass wohl heissen £$qv&hop nach Dionys, comp. verb. 11. 
Griech. Rhythmiker. 15 
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Wir sehen hier wieder eine Ungenauigkeit des Arisüdes, wenn 
sie auch minder bedeutend ist, als die in den unmittelbar vor- 
hergehenden Zeilen, über welche wir S. 164 gesprochen. 

Zum Schlüsse müssen wir hier auf die Erklärung ein- 
gehen, welche Böckh metr. Pind. p. 105. 208 vom ir- 
rationalen Trochäus und Jambus gegeben hat. Böckh 
hält liier als oberstes Princip der griechischen Rhythmik fest, 
dass die aufeinander folgenden Tacte einer rhythmischen Com- 
posilion einander dem Umfange nach gleich sind. Deshalb müs- 
sen nach ihm auch die von den Alten als irrationale Trochäen 
und Jamben bezeichneten Spondeen, welche in trochäischen und 
jambischen Reihen eingemischt sind, in ihrer rhythmischen 
Tactgrössc den dreizeitigen Trochäen und Jamben gleichstehen. 
Wenn nun nach der Angabe des Aristoxenus die &i<rig dieser 
Füsse 2, die a$aig des (liaov psyedog zwischen 2 und 1, also 
l l / 2 Moren beträgt, so sind wir — dies ist Böckhs Ansicht — 
nach jenem Grundsatz von der Tactgleichheit genöthigt, dies so 
zu verstehen, dass sich die ftiatg und a$atg des irrationalen 
Fusses in der Thal wie 2 : V/ 2 verhält, dass aber der Zeitum- 
fang des ganzen Tactes genau 3 Moren beträgt. In bestimmten 
Zahlen ausgedrückt, wird also auf die &tcig ,2 / 7 , auf die apaig 
! V- xqovoi itQcozoi kommen , denu einerseits verhält sich 12 / 7 : 9 / 7 
wie 2 : IV2» unu " andrerseits bilden l2 / 7 und 9 /7 zusammen 3 
XQovot 7tQmoi. Bereits in der ersten Bearbeitung der Rhythmik 
S. 120 ist auf den Widerspruch derselben mit der Angabe des 
Aristoxenus hingewiesen. Nach Böckh ist, wie es Aristoxenus 
verlangt, die ctocig grösser als ein xqovog Ttgcorog, aber zugleich 
ist nach ihm die ftioig oder ßcraig kleiner als eiu %Qovog dVtfij- 
pog, während doch Aristoxenus ausdrücklich sagt, dass der %o- 
qelog äXoyog ein novg rtfv fihv ßuaiv laifv avxoig a(i(ponQOig £%(ov 
ist, das heisst ein Tacl, dessen ftiaig gleich ist der ausdrücklich 
als Ölatifiog bezeichneten &(oig der beiden vorausgenannten Füsse, 
des vierzeitigen Daktylus und des dreizeitigen Trochäus. Die- 
sen unsern Einwand sucht Casimir Richter in der Abhandlung 
aliquot de musica Graecorum arte quaestiones, Monaslcrii 1856, 
zu entkräften. Er sagt: „Wird die Tactgleichheit verletzt, so 
ist das Arrhythmie, Arrhythmie aber hat in der griechischen 
Rhythmik nicht stattgefunden. Da die von Aristoxenus für die 
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&i<fig des irrationaleil Trochäus angegebene Grössenbestimmung 
die Tactgleichheit verletzt, so kann sie nicht tanti momenti esse 
ut quis huius unici loci auctoritate nisus inexplicabüem 
Graecorum musicae inirudere possit arrhythmiam." Aber wo> fra- 
gen wir, haben wir denn noch andere Stellen über die Grössen- 
bestimmung des irrationalen Trochäus? Die vorliegende Stelle 
des Aristoxenus ist ja die einzige, aus der wir überhaupt etwas 
vom irrationalen Trochäus erfahren. Und diese einzige Stelle 
sagt ganz genau und ausführlich, dass die diaig dieses Fusses 
eine dhrnftog sei. Zudem ist es Aristoxenus, der dies lehrt, die 
höchste aller rhythmischen Auctoritäten. Herr Richter denkt 
also folgendermassen : „Die Griechen müssen Tactgleichheit 
gehabt haben. Findet sich bei Aristoxenus eine Stelle, in wel- 
cher es heisst, dass der irrationale Trochäus eine zweizeitige 
Steig und eine zwischen der Einzeitigkeit und Zweizeitigkeit in 
der Mitte stehende aQßig hatte, so lasse ich diese Stelle unbeach- 
tet, weil sie meiner Annahme von der Tactgleichheit wider- 
spricht." Auf diese Weise konnte das Studium, das Hr. Richter 
den alten Rhythmikern zuwandte, allerdings keine erfolgreichen 
Früchte liefern. Woher wissen wir denn, dass die Alten Tact- 
gleichheit hatten ? Hr. Richter macht dafür zwei schon von An- 
dern angeführte Stellen des Aristoxenus als evidentissima teslimo- 
nia geltend. Diese Stellen sind gründlich inis verstanden : sie 
reden von Tactgleichheit ganz und gar nicht, worüber er §. 9 fT. 
dieses Ruches keinen Zweifel lassen wird. Die ebenfalls schon 
von Andern angeführte Stelle aus Quint, inst. 9, 4 — die ein- 
zige, welche direct von der Tactgleichheit der Allen spricht — 
lässt Hr. Richter unberücksichtigt. Hier heisst es: Rhythmi qua 
coeperunl sublaiione et posilione , ad finem usque decurrunt, zu- 
gleich aber heisst es an derselben Stelle: Rhythmi quomodo coe- 
perunl, currunt usque ad fittttßolrjv i. e. transitum in aliud ge- 
nus rhythmi. Die Tactgleichheit ist allerdings die Grundform 
der griechischen Rhythmik, aber sie hat ihre bestimmte Grenze 
in der usvaßoXrj , im Tactwechsel, und dieser trat bei den Alten 
viel häufiger ein als bei uns. Ein solcher Tactwechsel findet 
nun nach der ausdrücklichen Angabe der Alten statt, wenn auf 
einen rationalen Fuss ein irrationaler folgt, nämlich eine furor- 
ßolij natu Xoyov itoöixov, otav fieraßaivri ix xqitixov eig aloyov 

15* 
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Aristid. p. 62. Das Wesen dieser (itxußokri gibt Arisüd. p. 65, 
6 ff. durch Vergleich der §v&iioi fisxaßakkovteg mit den a^rij- 
Qiäv xivyCHg an. Die Uebergänge aus rationalen in irrationale 
Tacte sind nicht fiexaßokctl klttv nagakkdxxovöat xoig %q6- 
voiq 7} xcti xa ytvr\ fi exaßdkkovöai, sondern tuvijosig xo (ih> 
slöog xavxo xrjQOvaai, tcbqI dh xovg %o6vovg (iixoccv noiov^iB- 
vai öiacpoQuv. Es findet kein üebergang aus Einer Tactarl 
in die andere statt, sondern die Tactart bleibt, es entsteht nur 
eine fttxpa dicupooct itegi xovg xqovovg — also gerade wie Ari- 
stoxenus von dem %oouog akoyog sagt, dass seine &ivig eine 
zweizeitige sei, die aoatg aber die einzeitige ctqaig des rationa- 
len Trochäus etwa um i / 2 Morc übertreffe. Wollen wir für 
diese fuxp« diayoqa von l / 2 More einen modernen Ausdruck ge- 
brauchen, so können wir sagen, es sei ein Ritardiren des leich- 
ten Tacttheils, ohne dass damit das Wesen des modernen Ritar- 
tando und der antiken akoyia identilkirt ist. 



Neuntes Kapitel. 
Die Antithesis. 



§. 24. 

Die moderne Rhythmik lässt den Tact, sowohl den einfa- 
chen wie den zusammengesetzten, immer mit dem schweren 
Tacttheile beginnen und nimmt als sein Ende das letzte leichte 
Zeitmoment an, welches dem nächstfolgenden schweren Tact- 
theile vorhergeht. Die äussere Bezeichnung des Tactes geschieht 
durch den Tactstrich, der eigentlich nichts anderes ist, als ein 
Zeichen, welches den schwersten Tacttheil kenntlich machen soll. 
Alle leichten Tacttheile, welche dem ersten schweren Tacttheile 
voraufgehen, werden in der modernen Rhythmik als Auftact ge- 
fasst. Bei den Alten bestand eine andere Praxis; sie lassen 
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gleich mit den ersten Sylben oder Tönen den Tact beginnen; 
sind diese ein schwerer Tactlheü, so ist der erste ZQ° V0 S des 
novg, der ZQOvog xa&rjyovntvog oder itQoxeQog, eine diaig, und 
der xqovog kno^uvog oder vcxsQog ist eine aoaig. Beginnt dage- 
gen das Ganze mit einem leichten Tacttheile als Auflact, so ist 
die aocig der %qovog tiyovfisvog, die &ioig der inofievog. Nach 
diesem Unterschiede gibt es für einen jeden Tact eine 6ia- 
<poga xct* avx£&sotv r welche Aristides folgendermassen defi- 
nirt p. 51, 20: oxav 6vo noödäv Xafißavofiivtav 6 fthv ?xv ™ v l* e ^~ 
£ova xqovov xad"riyovfi€vov, iitofisvov 6h rov iXaxxovcc, 6 6h ivcev- 
rio>g. — XQovog pzlfav ist hier die täoig, der gewichtvollere 
Tacttheil, iXdrruv die aoaig, der leichtere. Die Definition des 
Aristoxenus p. 36, 5, wie sie in den Handschriften überliefert 
wird, ist im Schlüsse verdorben. Hier heisst es nämlich: av- 
xt&iosi 6h dutcpiqovGiv ctXXrjXcov otxov ävw xqovov noog xov xdx(a 
amixsl^uvov fyovTsg. idzai 6h tj 6ia<poqa avrrj iv xotg töoig £iiv, 
itviaov 6h Ijrova« rw ava %Qov<a rov xarco. Der Schlusssatz würde 
heissen : „Es wird dieser Unterschied stattfinden in solchen Rhyth- 
men, welche einander gleich sind, aber ungleiche %qovoi haben," 
also in zwei dem Umfang nach gleichen päonischen oder dipla- 
sischen Tacten (denn nur in diesen sind die x9^ vot einander 
ungleich), aber nicht in Tacten des daktylischen Rhythmenge- 
schlechts (denn von diesen kann man nicht sagen avicov ¥x ovai 
x<p aveo zpo'vo> xov Warum sollten die isorrhythmischen 

Füsse ausgeschlossen sein? Der Unterschied zwischen Daktylus 
und Anapäst ist doch ebensogut eine 6iaq>oQcc xax' avxföeoiv, 
wie der Unterschied zwischen Trochäus und Jambus. Es ist zu 
schreiben: iv xotg l'aoig fiiv, aviöag 6h l^ovtfi xov avea XQ 0V0V 
%<a xov xoexeo rerccypivovg. Das schliessende xerecyfiivovg ist aus- 
gefallen, ebenso wie das schliessende xBxay^hu in dem voraus- 
. gehenden Satze „«ty^art 6h 6ux<piQOv0iv xtA." 

Von der Aristoxenischen Darstellung der Lehre von der An- 
tithesis ist uns nichts erhalten. Auch bei Aristides findet sich 
kein Kapitel dieser Art; es lässt sich nicht mehr sagen, ob hier 
eine Lücke vorhanden ist, oder ob die Lehre von der Antithesis 
überhaupt bei ihm nicht ausgeführt war. Wir haben indes 
aus den in den früheren Paragraphen erörterten Sätzen des 
Aristoxenus und Aristides höchst wichtige Nachrichten über 
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die Antithesis erhalten, die wir hier in Kurze zusammenstellen 
wollen. 

1) Die Antithesis innerhalb der nodeg lXd%iatoi. 
Sie haben sämmtlich zwei antithetische Formen, sowohl der drei- 
zeitige, vierzeitige, sechszeitige, wie auch der fünfzehige. Von 
den drei ersten ist dies längst bekannt: der vierzeitige erscheint 
als Daktylus und Anapäst, auch avantttazog ano (iBifyvog und 
iXdaaovog genannt, der dreizeitige als Jambus und Trochäus, der 
sechszeitige] als Jonicus a maiore und a minore. Etwas Neues 
dagegen, was wir aus den Angaben der Rhythmiker lernen, be- 
trifft den fünfzeitigen Fuss. Man nahm zwar auch hier eine an- 
tithetische Form an im Gegensatze des Bacchius und Palimbac- 
chius; aber in dem eigentlichen Päon oder Creticus glaubte man 
stets eine mit dem schweren Tacttheil anlautende Form zu be- 
sitzen. Aus den S. 148 besprochenen Stellen des Marius Victo- 
rinus, die, wenn auch mittelbar, aus rhythmischen Schriftstellern 
geschöpft sind (S. 12), wissen wir nunmehr, dass von den fünf 
Xqovoi TtQCDTOt des Päon der Hauptirlus bald auf den beiden er- 
sten, bald auf den beiden letzten lag, und dass also in letzterem 
Falle der Päon mit einem Auflacte von drei Moren begann. — 
Hierzu kommt, zwar nicht aus den Berichten der Rhythmiker, 
aber doch aus den uns vorliegenden Metren der Dichter, noch 
eine dritte antithetische Form hinzu. Wir sehen nämlich, dass 
dem Päon bisweilen eine einzelne Sylbe vorausgeht, welche wie 
die jambische Anakrusis willkürlich lang und kurz sein kann, 
z. B. — - ~ « ~ - . 

Die antike Rhythmik kann eine solche Reihe nur als einen 
novg avv&etog ansehen; denn da sie die Anakrusis nicht von 
dem folgenden schweren Tacttheile absondert, so muss sie hier, 
obwohl die Reihe aus ganz gleichmässigen Päonen besteht, einen 
Dijambus und Päone als deren Bestandteile annehmen. 

Der letztgenannten anakrusischen Form des Päon stehen die 
Bacchien analog. Es leidet wohl keinen Zweifel, dass im Bac- 
chius - - - die zweite Sylbe den Hauptictus trägt. Wie haben 
nun die alten Rhythmiker einen solchen Tael gemessen? Wäre 
bei den Alten die Anakrusis abgesondert, so hätten sie die Se- 
masie einfach durch eine &i<sig dia^og und eine aqatg r^rjfiog 
andeuten können: 
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Da dies nicht geschieht, so bleibt ihnen zweierlei übrig: 1) Sie 
können für jene Reihe einen Xoyog xexoanXaoiog annehmen: 

ct. a. 

Aber der Xoyog xexoanXaaiog wird von Arisloxenus für die ovve- 
Xyg Qv&fionotüx als arrhythmisch abgewiesen p. 37, 4: iv mv- 
Tttorjiiip (Aiyi&et ... 6 ftev rot» xexoanXaalov ovx eoQV&fAog £<m, 
vgl. Mar. Victor. 2483: ne in quadruplum ratio temporum pro- 
tendalw, si ditae longae adverstts unam brevem copulentur. Da- 
her müssen sie 2) die bacchische Reihe als einen §v&(ibg ovv- 
Verog ansehen und ihn in einen Jambus und I*äon zerlegen: 

> v • « y ' 

Ueberliefert ist uns diese Diäresis für den Dochmius (die kata- 
lektisch-bacchische Dipodie) Aristid. p. 59, 3: awxl&exat i£ idfi- 
ßov xai nalcovog öictyvlov. Schol. Hephaest. p. 60. Quintil. 9, . 
4, 97. — Ungenau scheint die Angabe des Mar. Viel. p. 2483 : 
Bacchius a brevi ineipiens in sublatione (das heisst in der öiaig) 
Semper brevem et Jongam retinet, in positione (das heisst in der 
aootg) longam, denn bei dieser Semasie würde ja auf die kurze 
Sylbc der Ictus fallen. 

Päone also mit einfacher anakrusischer Sylbe und Bacchien 
sind der Theorie der alten Rhythmiker unbekannt; in jenen 
sehen sie einen Dijambus mit Päonen, in diesen einen Jambus 
mit Päonen. Dies ist also eine Mangelhaftigkeit der antiken 
rhythmischen Theorie, die hinter der Praxis zurückbleibt. Wir 
werden weiter unten sehen, dass auch die Diäresis in nodsg liti- 
xqixoi und xgtnXaßioL auf demselben Grunde beruht. 

2) Die Antithesi s innerhalb der itodeg (letZovsg. 
Unter noösg (istfyvsg verstehen die Alten das, was wir rhythmi- 
sche Reihe nennen. Vgl. S. 123- Die Neueren nahmen bisher 
an, dass der Hauptictus der rhythmischen Reihe auf den schwe- 
ren Tacltheilen ihres ersten Einzelfusses läge. Wie man auf 
diesen Gedanken gekommen ist, lässt sich schwerlich sagen: 
Gründe dafür halte man ganz und gar nicht, nicht einmal die 
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Analogie der neuern Musik, denn in der letzlern ruht ja keines- 
wegs der Haupüclus der Reihe immer am Anfang. Es ist sicher- 
lich nicht eins der geringsten Resultate, die wir aus dem ge- 
nauem Eingehen auf die rhythmische Tradition der Alten gefun- 
den haben, dass wir jetzt wissen, jene Annahme, die den Haupt- 
ictus der Reihe immer auf den ersten Einzelfuss der Reihe 
verlegte, ist ganz und gar unrichtig. Vielmehr besteht für die 
ganze Reihe die öio<poQa *ux ctvxl&eoiv ebensogut, wie für den 
Einzelfuss, nur dass die hierdurch entstehende Mannigfaltigkeit 
der ganzen Reihe noch eine grössere wird als dort. So hat 
sich für die Tripodie ergeben, dass der Hauptictus entweder auf 
dem ersten oder auf dem zweiten oder auf dem dritten Einzel- 
fusse ruht, dass mithin die Tripodie bald mit dem schweren 
Tacltheile beginnt: 

tu tt t ^ tit fl I 

bald mit einer monopodischen Anakrusis: 



* 

bald mit einer dipodischen Anakrusis: 



Von diesen drei antithetischen Formen der Tripodie ist die dritte 
die häufigste, da dies z. R. die arjfAaöia des epischen Hexame- 
ters und des Distichons ist. Wir wollen hier indessen nicht 
wiederholen, was sich im Einzelnen über die antithetischen For- 
men der Reihen ergeben hat. 

Wir wissen nun zwar, dass wir hinfort den Hauptictus kei- 
neswegs auf den Anfang der Reihe verlegen dürfen; aber über 
dieses negative Resultat können wir in den meisten Fällen nicht 
hinaus: auf welchen Fuss der Reihe die Alten den Hauptictus 
verlegten, würden wir nur dann genau wissen können, wenn 
uns die Musik der alten Cantica erhalten wäre, denn aus der 
Melodie würde sich die rhythmische Accentuation leicht ergeben. 
Indessen werden wir wohl die metrische Eigentümlichkeit man- 
cher Reihen benutzen dürfen, um aus ihr die Stellung des Haupt- 
ictus zu beurtheilen. Wir fanden beim jambischen Trimeter 
einen Zusammenhang zwischen Anwendung der syllaba anceps 
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und den loca percussionis. In ähnlicher Weise lässt »ich die 
inlautende Ancipität auch bei anderen Reiben zur Bestimmung 
der Ictusverhältnisse benutzen. Doch wie dies geschehn ist, ge- 
bort nicht an diesen Ort, sondern muss der allgemeinen Metrik 
vorbehalten bleiben. 



Zehntes Kapitel. 
Die Rhythmopöie. 



§. 25. Begriff der Qv&ponoiCa und der xqovoi Qvfrpo- 

noitag tdiot,. 

Arisüdes lässt auf die Lehre von den Tacten die Abschnitte 
mQi ccyayyijg (v&uwrjg, nsql (israßoktov, nsgl (v&ftoicoiUig folgen, 
p. 49, 1; 62, 5. Und dies war sicher auch die Ordnung bei 
Aristoxenus und den übrigen Rhythmikern. Wir beschränken 
uns für das folgende auf die sicher wiederzugewinnenden Sätze 
der Rhythmopöie. 

Die bisher erörterten Punkte der Rhythmik bezogen sich 
ausschliesslich auf den „ abstracten " Rhythmus, ohne dass es 
sich darum handelte, wie derselbe im (v9fii^6(isvov zur concre- 
ten Erscheinung kommt. Dies letztere behandelt die Rhythmo- 
pöie. Der Rhythmus mc& avxov (Aristox. p. 33, 23), das heisst 
die Gliederung der Zeit nach bestimmten sich bedingenden Ab- 
schnitten ist ein dem Geiste immanentes Gesetz; lasse ich dies 
Gesetz in einem den Sinnen wahrnehmbaren Substrate, in den 
Sylben der A^te, in den Tönen der Melodie, in den Bewegun- 
gen der Orchestik zur Erscheinung kommen, so bin ich ein 
$v&ponot6g, und der schöpferische Act, wodurch ich den Rhyth- 
mus dem Stoffe einpräge, ist die Rhythmopöie. 

Die Rhythmopöie setzt die rhythmischen Gesetze voraus, sie 
ist eine ZQrj<sig derselben. Aristoxenus kommt bereits im An- 
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fange des zweiten Buches pag. 33, 25 bei Gelegenheit der %oo- 
v<h aövvfcxoi und qvv&tcoi auf die Rhythmopöie zu sprechen' 
und versucht hier den späterhin genau zu behandelnden Unter- 
schied Ton Rhythmus und Rhythmopöie durch eine aus der Har- 
monik herbeigezogene Analogie zu veranschaulichen: „Es ist 
„jetzt noch schwierig klar zu machen, dass Rhythmopöie und 
„Rhythmus nicht dasselbe ist, doch möge man sich hiervon durch 
„eine Analogie, die ich geben will, eine Vorstellung machen. 
„Wie wir nämlich in der Harmonik gesehen haben, dass Ton- 
System, Tonart und Tongeschlecht von der Melopöie (der Melo- 
„dieenbildung und Harmonlsimng) verschieden ist, in derselben 
„Weise muss man auch die Rhythmen und die Rhythmopöie 
„auseinander halten; wir fanden dort, dass die Melopöie eine 
„practische Anwendung (xwetv xtvu) des (iÜog sei, und sagen 
„hier in der Rhythmik, dass die Rhythmopöie in gleicher Weise 
„eine practische Anwendung sei." Die Aristoxenische Definition 
von der Melopöie, auf die hier verwiesen wird, ist uns bloss in 
der Inhaltsangabe der harmonischen Stoicheia erhalten p. 38 
Mein.: iittl iv xotg uvxoig <p&6yyoi$ ovCi xo xct&' uvxovg TtoXkai 
xt Kai nuvxodunul pooepai fitkcäv y£vovxut y drjlov ort ituQu xqv 
XQijGiv xovxo yeVotr* uv. xuXovfisv de tovio fiBlo7toUuv. Aehn- 
Hch der Pseudo - Euklid p. 22 : pskoitoifa i<sxi %ovjaig xm> hqosi,- 
Qf^iivaw fUQuv xrjg aQfiovtnijg %ul vitoxeifiivcw dvvupiv i%ovxmv. 
Aristides, welcher p. 28 Meib. die (isXonoita als Övvupig %uxu- 
<rxeva<mxtj piXovg definirt hat, gibt demgemäs folgende Erklä- 
rung der Rhythmopöie p. 62 , 22 : qv&fAOitouu di io~xi dvvupig 
TtOllfflXtf (v&fiov. 

Eine inhaltreichere Definition der (vfrpoitoiüx gibt das Ari- 
stoxenische Fragment Psell. §. 12 p. 37, 19 = p. 76, 1 , wel- 
ches vermuthlich aus dem speciell von der Rhythmopöie han- 
delnden Abschnitte der rhythmischen Stoicheia stammt. Auch 
hier sind (v&(iog und j>v&(ionot(a einander gegenübergestellt, die 
letalere auch hier wiederum als rhythmische Compositum, jedoch 
nicht im Sinne von „der Thätigkeit des Rhylhmopoios", sondern 
„des von ihm geschaffenen rhythmischen Werkes". Der §v&- 
(ibg, heisst es, ist ein (Svaxrjfiu von blossen xqovoi 
7*o<h*<u\ die $v&tionoi,£u ein <sv0X7^».u von %qovoi %o- 



öixoi und xqovoi Qv&fiOiioUag idioi. WXqovoi hoSikoI 
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sind die starken und schwachen Tacttbeile, die &faug und «> 
neig im technischen Sinne!jderen auf die Pentapodie 4, auf die 
Tripodie und Hexapodie 3, auf die Telrapodie und Dipodie 2, 
auf die Monopodie 2 kommen, wie dies §. 9 ausführlich dar- 
gestellt ist. ' Eine Verbindung von ftteeig imd a^teig ist also 
Rhythmus. Die (v&poitoUa oder rhythmische Compositum ist 
die Anwendung des Rhythmus auf einen rhythmusfähigen Stoff. 
An ihm muss das, was den Rhythmus ausmacht, also die ft&seig 
und agCiig, zur Erscheinung kommen; die rhythmische Compo- 
sitten ist also einerseits gleich dem abstracten Rhythmus ein 
System von %qovoi nodixoC. Aber es ist hier noch ein zweites 
vorhanden : nämlich die Theile , in welche der rhylhmusfähige 
Stoff seiner Natur nach zerfällt, die längeren und kürzeren Töne 
des ftikog, die längeren und kürzeren Sylben der Sprache, die 
an sich mit dem Rhythmus nichts zu thun haben, sondern erst 
insofern aus ihnen eine rhythmische Gomposition oder eine (v- 
&po7toUa geschaffen werden soll, dem Rhythmus unterworfen und 
zu seinen %qovoi nodixoi in Beziehung gesetzt werden. Dies sind 
die xqovoi (vfrfMyjeoirfag idioi. Aristoxenus kann also sagen, die 
rhythmische Composition sei ein System von %$6vot noÖixoi und 
von xqovoi (v&nonoUag fdioT^ 

Schon in der Einleitung des zweiten Buches, in dem Kapi- 
tel, welches von der Zahl der %qovoi handelt, in welche der 
Tact zerfällt, macht Aristoxeuus auf die xQovoi Qv&ftoitoUag föVet 
aufmerksam p. 33, 19: „Ich habe aber nicht gesagt, dass der 
„Tact überhaupt nicht in mehr als vier Theile zerfallt; denn 
„einige Füsse können auch in das Doppelte und Vielfache der 
„genannten Zahl getheilt werden, also in 8, in 12 pigri u. s. w. 
„Aber es zerfallt nicht der Tact an sich (ov xa-9 1 ' avxov) in diese 
„grössere Zahl von Theilen, sondern durch die fo&iionoita. Man 
„muss nämlich scheiden zwischen» den ci^tüa xr\v tov noöog öv- 
„vapiv yvXaaaovzcc und den durch die §vO(io7toUa hervorgebrach- 
ten diaiqkng. Jene sind für einen jeden Fuss immer diesel- 
ben, sowohl der Zahl wie dem fiiys&og nach (jeder novg 
„Bcaöexctoriiiog "cog hat in allen Fällen immer nur 2 sechszeitige 
„arjiieta oder %q6voi noöixol, jeder novg dcoöexäarjfiog dmXaatog 
„hat 3 vierzeitige orifttfa oder %qovoi nodixoC); die öiaioioug 
„der Rhylhmopöie dagegen verstatten eine grosse Mannigfaltig- 
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„keit: ftfrcr* 6h xovxo xal iv xolg tnttxa (paveoov." Dasselbe 
sagt Aristoxenus auch Harmonik p. 34 Meib.: xa& oXov 61 
rinuv rj (ihv (v&(itOTCOtlci noXXccg xal navxo6anag xivyöeig xivuxai, 
ot 61 n66eg, olg <fri(iaiv6(i€9a xovg fv^ovg^ anlag (das heisst 
nicht navxo6anccc) xe xal xccg avxag asl. 

Die Bestandteile (fiiori), in welche ein Tact sich sondert, 
sind also doppelter Art. Einmal die rhythmischen otifula, so- 
dann die einzelnen Zeitgrössen des (v&fii&iievov , wodurch der 
Qv&fioTcoiog den Umfang des ganzen Tactes ausfällt. Drückt der 
$v&[ionot6g einen dreizeiligen Fuss in der Xii-ig durch einen 
Jambus oder Trochäus aus, so zerfällt derselbe in zwei %oovot 
§v&ponoi(ag töioi, ebenso wenn er einen vierzeitigen Tact durch 
den Spondeus ausdrückt. In diesen beiden Fällen ist also die 
Zahl der %qovoi (v&(ionot£ag t6ioi und die Zahl der %qovoi no6i- 
xol identisch. Auch bei den no6eg psl&veg ist dies möglich, 
z. B. bei den durch 3 vierzeitige Längen ausgedrückten zwölf- 
zeitigen Trochäus semantus und Orthius, der als novg /te/gcw 
dmXactög in 3 xqovoi no6ixol zerfallt. Gewöhnlich aber über- 
trifft die Zahl der %qovoi (v&fjtonottag , in welche ein Tact zer- 
fällt, die Zahl seiner %qovoi twSikoI, so z. B. wenn der dreizei- 
tige Tact durch einen Tribrachys, der vierzeitige durch einen 
Daktylus oder Anapäst ausgedrückt ist. Aristoxenus kann des- 
halb sagen, dass bei einigen Tacten die Zahl der durch die 
Qv&iionoiUt hervorgebrachten %oovot das Doppelte und Vielfache 
sei von der Zahl ihrer %oovoi no6ixot. So enthält der novg 6m~ 
6sxaeri(iog "aog nur zwei zqovoi no6ixot, aber die xqovot^ in 
welche er durch die Bhyüimopöie zerfällt, können bis zur Zwölf- 
zahl gesteigert werden, z. B.: 

zalei <Jvvd"ij- xcciöi xal zäv 81 ^ 

ays fi€ 9 xal röV iitsvaQi%ov 10 

zig oös zig n6- &sv od' 6 xiXadog 11 1 f | 

Tigogays %oqov in- ays ze %aQizag 12 J 
arjfiBtov a'rjfisiov 

V 

Der novg 6xxamat6sxaar}tiog zerfällt in drei stets gleiche %oovot 
(v&ftiHot; die %qovoi ^v&ixonoilag §v&(itxoi können hier fast das 
Sechsfache dieser Anzahl betragen: 
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i(6 frtjQ*iia ßaQ- ßdQov nXdxag 12] ^ 

%ig ifioXev ipo- Xs ddxQvcc öuxqv- Gl poi (piQtov 16 [ f 

aätxiofisg, äXX* 6 XQatog wpa- zog 6g xaX6g. 15 J | |* 

äXsxzpvova xccxcc xavxo xal rbv &§§eva 14J | N * 
crffitiov OTjpeio* onueiov 

Weif uns bei der ersten Bearbeitung der Rhythmik nicht 
klar war, wag unter der Zerfallung des Tactes in 2, 3, 4 xqovoi 
zu verstehen sei, so ist dort S. 63 auch die Bedeutung der xqo- 
voi (v&poitoUas unrichtig angegeben. — Feussner zu Aristoxe- 
nus S. 29 unterscheidet drei Arten von xqovoi: die xqovoi no- 
dinoiy die xqovoi (v&ponoUag und die zpdi'ot der Sprachsylben. 
Dagegen ist zu sagen, dass zwar die j$6voi $v&(ioitolag nicht 
überall Sprachsylben sind, denn in der Musik bestehen sie in 
den längeren oder kürzeren Tönen, aber wo das (v&(i^6(uvov 
in der Xifrg besteht, da fallen die gpoW (v&nonoUag und die 
Xqovoi der Sylben zusammen. 

Gehen wir nun auf die bei Psellus §. 8 erhaltene Defini- 
tion der Qv&fionoUa zurück: QV&fWitoifa öh dv tttj xb övyxslfie- 
vov Ix x$ rcov nodixcov xqovcjv xal ix xav avxrjg xrjg Qv&fionotiag 
löltov. Hier wird eine Erklärung von $v&fidg nodixbg und von 
§v&(xo$ ttiiog Qv&tionodag gegeben. Die Erklärung: noöixbg 
fihv ovv ißxi XQ° v0 S o xaxix<av oijfisiov rcodtxov fäye&og olov 
aooeng rj ßdaemg v\ okov nodbg ist §. 20 ausführlich erläutert. 
Bei einem §v&fiog dnkovg, so zeigten wir dort, ist der xoovog 
nodixbg eine blosse aqaig oder &iatg, bei einem §v&pbg avv&s- 
xog besteht er in einem wiederum in eine uQOtg und &ioig zer- 
fallenden olog novg. Als Erklärung des XQ° V0I S ?öiog §v- 
& (ton o t ta g lesen wir die Worte: idiog fyv&iionoUctg 6 nctoccX- 
XdöGcav xavxcc rot iteye&rj eit ini xo ^ixqov iix inl xo (liycc. 
Von dieser schwierigen Stelle sagt Weil Neue Jahrb. f. Phil. u. 
Päd. LXXI, 6, S. 402: „Die Worte lassen keinen andern Sinn 
„zu als den, dass diese Zeiten sich von jenen entweder durch 
„kürzere oder durch längere Dauer unterscheiden. Die concre- 
„len Zeiten sind nämlich kürzer als die Tactzeiten, wenn ein 
„Tacttheil aus mehreren Tönen, Sylben u. s. w. besteht; sie 
„sind länger, wenn, um uns diesen Ausdruck anzueignen, Syn- 
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„kope eintritt." Unter xaixa xa ptyifhi sind die vorh ergenann- 
ten (i$yi&fj xqovcüv xoSixüv gemeint: der §v&(xbg anXevg i$doi]- 
Itog zerfallt in zwei xqovqi itodtxot, deren jeder ein piys&og x$L- 
arj(wv hat, der novg 6<od€xd<fti(iog Zoog zerfällt in zwei xqovot 
noöixol i^darjfioi, der daydsxdarjfiog ömXußiog in drei XQOvoi no- 
dixoi xexQaariiJLOi. Aus der von Aristoxenus p. 33 gegebenen 
Deßnition der XQ° V 01 Qv&^ono^Cag idioi ergibt sich, dass die Zahl 
derselben gewöhnlich grösser ist, als die Zahl der zu demselben 
Tacte gehörenden xqovoi jtoöVxo/, dass mithin das piyt&og des 
Xtfovog Qv&(M7toUag gewöhnlich kleiner ist, als das (tiytöog des 
XQovog nodtxog. Weser Sinn scheint es nun zu sein, der in den 
Worten töiog 6h §v&(AOitoi(ag 6 nagaXXd(M<ov xavxa xa nsyifhj' 
inl to (iixqov enthalten ist. Es steht aber noch daneben efr' 
inl to piyce und dies müsste dann den umgekehrten Fall bedeu- 
ten, dass nämlich ein Tact in der Weise durch ein Rhythmlzo- 
menon ausgedrückt ist, dass das (ifyi&og des einzelnen goovog 
Qv&HonotUtg grösser ist als das ttiys&og des zpovos noSixog. Man 
kann sich das so vorstellen, dass ein ganzer Tact, auf den z. B. 
zwei XQ° V ° 1 no&itoi, ein Auf- und Niederschlag, kommt, durch 
einen einzigen Ton eingenommen wird. Schwerlich aber kann 
man dieseu Fall auf die Sprachsylben beziehen. Es kann zwar 
in einem (v&nbg avvfcxog vorkommen, dass eine lange Sylbe in 
der Weise durch die Rhythraopöie gedehnt wird, dass sie den 
Umfang eines ganzen Einzellactes einnimmt, und dass sie mithin 
dem piys&og des %Q&vog nodtKog, der ja hier in einem oXog novg 
besteht, gkicbkonunl. Aber damit ist noch immer nicht erklärt, 
dass das fiiys&og einer Sylbe den einen oXog itovg umfassenden 
XQovog nodtxog übertreffen könnte; denn sollte dies letztere der 
Fall sein, so müsste die einzelne Sprachsylbe noch über den 
Umfang eines ganzen einzelnen Tactes hinaus gedehnt werden 
können, eine Annahme, zu der uns alle Berechtigung fehlt. — 
Indes wollen wir uns nicht verhehlen, dass, wenn auch die Be- 
deutung des zoöVojj Uiog §v&tw7totüxg aus Aristoxenus p. 33 fest- 
steht, doch der Sinn der Stelle bei Psellus §. 8 Zäiog öh (v&po- 
nouag 6 naQaXXdßßwv xavxa xa (juyifrt} tix* inl xo (tixoov «*t' 
inl xb fiiycc nicht hinlänglich klar ist. 

Auch das Fragmentum Parisinum §. 78 und 79 enthält die 
besprochenen Definitionen von §v&n6g und (v&fionoua, gfotw 
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modiHot ujid (v&fnonouag tÖioi, freilich in einer zum Theii durch 
Textverstümmelungeu kaum kenntlichen Form. Wir lesen hier : 
§. 2. "Eoxiv q $vd-(iog 

§. 3. r O dh avxdg Qv&fiög ovxs itt(>l yQa^fiänav negl 
cvXlaßcSv Ttoutxai xbv Xdyov, äkkä nepl xäv gpovo*, zovg 
ptv ixxsCvstv xeltvuv, zovg dh töovg xoulv aMtjloig- xal 
tovto 7toiovfi£v ovx&v xtov avXletßtiZv xal xfov ypawatav. 

§. 8. rvciQuiog Öh yivtxat aovg 

§. 9. ccqöscos xal ftsötag Gvyxsttievov avöxt^ia. &q- 
6ig dd icxtv 6 (isCfcav oAag xijg idiag ctQGeag. 

Die Worte des §. 8 können unmöglich mit denen des §. 9 
conttnuirlich verbunden sein, wie dies in den Handschriften der 
Fall ist Es enthalten nämlich die Worte i£ aQVtatg xal diaeoog 
ovyxelptvov avarrjfia eine Definition des Ausdrucks (iv&fibg und 
kommen mit Psellus §. 8 xal £<rr» (v&nog fuv coOtibq ei'Qrjxui av- 
ax^fjux xi avyxtl(i£vov ix xcäv noöixcöv x$6vmv a>v 6 fihv agatag, 
6 dh ßaßtmg ... überein. Sie müssen daher mit den Worten des 
§. 2 foxiv b fvfytog verbunden werden, von denen sie durch 
ein Verseben des Abschreibers entfernt sind. Die übrigen Worte 
des §. 9 geben ganz und gar keinen Sinn. Wie aber die vor* 
ausgehenden aus derselben Quelle stammen, \ue der angeführte 
Satz des Psellus §. 8, so sind auch jene jetzt unverständlichen 
Worte ein durch die Lücken der Handschrift sehr defect gewor- 
dener Auszug aus demselben Originale. Es scheinen sich näm- 
lich nur die Anfangsworte der Zeilen erhalten zu haben ; in der 
Anmerkung zu S. 79 haben wir mit Hülfe des Psellus einen Re- 
stitutionsversuch gemacht. 

Die Worte des §. 3 leiden ebenfalls an Corruptelen. Hier 
heissl es, dass der §v&(i6g seinen koyog (sc. noöixbg) nicht mit 
Rücksiebt auf Buchstaben und Sythen bildet (also nicht mit Rück- 
sicht auf die plfm Xi&ug) , sondern mit Rücksicht auf die Zeiten, 
indem er verlangt, dass man bald die %qovot ausdehnt, bald kür-* 
zer macht, bald einander gleich macht. Man könnte geneigt 
sein, hierin einen ähnlichen Sinn zu finden, wie in den p. 43 
angeführten Stellen über die Zeitdauer der Sylben in der Rhyth- 
mik, namentlich wie in der Stelle p. 43, 17: 6 8t §v&iibg ug 
ßovktrai tkxei xovg XQOvovg, itoXXaxig yovv xal xov ßQayyv %qo- 
vov noiu ftaicQov. Aber in unserer Stelle ist yj^ovoi ja gerade 
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im Gegensalz zu yQa^ifutxa und ßvXXaßal gebraucht , kann mit- 
hin nicht von den Sylbenzeiten oder den xoovot. Qv&poitoiiag föioi. 
sondern nur von den Zfövot nodtxol verstanden werden und das 
IxTc/vetv, Qwaynv, fcovg noiuv der xqovoi bezieht sich auf das 
durch den verschiedenen Xoyog itodnog bedingte verschiedene 
Itiys&og der xqovoi nodixol. Der Rhythmus verlangt „taovg nw,- 
«v aXXijXo^ beim Xoyog toog (im isorrhythmischen Geschlerhte) 
wo die zqovoi einander gleich sind, er verlangt ,JxmVf«v" und 
„avvayu^ beim Xoyog dtnXaotog und yfiioXiog, wo der eine jpo- 
vog länger oder kürzer ist als der andere. 

Soweit ist die Stelle unverdorben. Aber corrupt sind die 
Anfangsworte: 6 öh avxbg (v&pog. Es ist umzustellen o de ft>- 
&pog avxog } wie aus Aristoxenus p. 33, 23 hervorgeht: ov x«#' 
avxov 6 novg ... fiiQ%Exai f aXX* vito tfjg ^vb^fionouag dtcuotixai 
tag xoiavxag diai^ioug. Der §v&(iog avxog ist der Rhythmus 
an sich = 6 novg o xa#' avxov im Gegensatze zur (jv&porcoiia, 
der abstracte Rhythmus, der es bloss mit dem tiiye&og der %o6- 
voi nodixol zu thun hat, nicht aber mit den „^appora und ovX- 
Xußal", durch welche die (iv&ponoua die abstracten rhythmi- 
schen Zeitgrössen ausfällt. Die verdorbenen Schlussworte des 
§. 3: k«* rovro noiovpev ovxtav xmv avXXaßmv xal ra5v yoafifux- 
xav sind ein Theil eines von der fyv&ponoUa als dem Gegen- 
satze des „o §v&itbg avxbg" handelnden Salzes. 

Xoovot anXoi und noXXunXoi. 

Der Unterschied zwischen %oovoi nodtxol und (v&itonoitag 
föioi findet sich auch bei Arisüdes p. 50, 17. Hier heisst es: 
fti xav xoovav ol ph ct%Xol, oi d\ noXXanXot, ot xal nodixol 
xaXovvxat. Dies versteht G. Hermann, Jahn N. J. 1837, Bd. XIX, 
4 S. 573 folgendermassen: „Wenn ein Fuss aus gleichen Syl- 
ben besteht (entweder aus lauter langen oder aus lauter kurzen] 
•wie der Spondeus, Proccleusmaticus, so ist er ein anXovg; be- 
steht er aus ungleichen Sylben (aus laugen und kurzen), wie 
Jambus, Trochäus, Daktylus, so ist er ein noXXanXovg.** Aber 
wie kommt hier der Zusatz o? xal noöixol xuXovvxai zu seiner 
Berechtigung? Feussner zu Aristoxenus S. 48 sagt: „Wenn ein 
4 /4-Tact aus 2 halben Noten besteht, so sind dies 2 inXoi; wenn 
er aus ,6 /i 6 besteht, so sind dies 2 noXXanXoi, je 8 /ie 2U einem 
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XQOvog vereint" Dem ist zu erwidern: ein Tact, der aus 16 
gleichen Noten besteht (also Feussners 16 /ie"Tact) ist ein novg 
toog ixxatdsxdarjfiog und die 2 %Qovoi y in die er als novg taog 
zerfällt, sind %qovoi nodtxol, der eine die aooig, der andere die 
öiotg. Wäre nun jede der beiden Hälften dieses Fusses, wie 
Feussner es will, durch eine einzige Note ausgedruckt, so wür- 
den die beiden Hälften dennocti immerhin %qovot noöixoi sein, 
der eine die Zotig, der andere die &iaig. Mithin kann man 
auch nicht sagen,, im ersten Falle seien die gfovot „ctnXoi im 
zweiten „noXXanXoi oder nodtxol"; von den zwei Arten von 
v»<, wovon Aristides spricht, sind ja nur die einen noöixoi, die 
anderen aber nicht. Aufschluss gibt Aristoxenus harm. p. 34 
Meib. : xa#* oXov öh ilmiv r\ plv Qv&ponoila noXXag xai navxo- 
öanag xivijaug xiveixai, ot öh noöeg olg arnuxivofAS&a xovg §v&- 
fiovg anXäg xs xai rag avxag ati. Durch die Diäresis der fvfyto- 
noila zerfallen also die noösg in %o6vo* navxoöanoi oder noXXanXoi; 
die noösg olg (Jr}fuav6(i£&cc xovg §v&novg aber zerfallen in XQ°~ 
voi ankoi xe xalot.avxoi aei ovxeg. Vgl. Aristoxenus p. 33, 19. 
Jenes sind die xqovoi, (v&fionoitag iöioi, dieses die noöixoi. 
Hieraus ergibt sich, dass die xQ^ v ° l anloi identisch sind mit 
den noöixoi, die noXXanXoi mit den Qv&tionottag töioi. Man ver- 
gleiche : 

r\ fihv Qv&ponoUa noXXag xai ot dh noöeg olg <typcuvö f p£d , a 
Ttavxodanäg xivrjosig xivet- xovg $v&povg, anlag xs 
xai. x<ä avxag ad. 

at Ö % vico xi\g §vft(ionoiiag xä p,hv ixdöxov nodog Cr^LBta 
yivopsvai öuuQiösig noX- diapevsi iQa ovxa xai ta 
Xrjv Xanßdvovöi noixiXiav. äQiftp& xai xp iisy&ei. 

Xqovoi jtvftpojtoitag töioi. XQ& V0L noöixoi. 

Xqovoi noXXanXot. XQ° V0L a7C ^ ot - 

Demnach ist bei Aristides umzustellen: hi x<m> xQOvav ot 
fiiv anXoi, oV *ai noöixoi xaXovvxai, ot öe noXXanXoi. Ein Rest 
der richtigen Lesart zeigt sich noch in der Uebersetzung des 
Martianus: sed (emporum alia simplicia sunt, quae podica etiam 
perhibentur. 

Griech. Rhythmiker. 16 
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§. 26. Die einzelnen xqovov qv&(ioxoUccq fäioi. 
Die xQOvoi dovv&s x 01 und ovv&exoi xctrü QV&(ionoi£ag 

Bei dem Verluste des Aristoxenischen Abschnitts über die 
Rhythmopöie wird uns die Art und Weise, wie der alte (v&po- 
noiog die psQrj des Rhythmizomenons verwandte, welche Zeit- 
dauer er den Tönen und Sylben gab, wohl niemals bis in alle 
Einzelheiten klar werden. Doch hat sich hierüber eine nicht 
unbedeutende Anzahl werthvoller Nachrichten erhalten, die wir 
in diesem und den folgenden Paragraphen zu betrachten haben. 

Voran haben wir eine Angabe des Aristoxenus über die 
XQOvoi aavv&exoi und ßvv&exoi xaxd Qv&ponoiag %Qrj(5w zu stel- 
len, die sich in der Einleitung seines zweiten Buches p. 31, 25 
findet. Nachdem er hier von dem nicht weiter theilbaren %qo- 
vog nQaxog und den aus mehreren %qovoi tiqcoxol zusammenge- 
setzten xqovoi dterjfiot, xQLOtjLioi, xdQaarjfioi u. s. w. gesprochen 
hat, unter denen wir nach p. 39, 14—17 xqqvoi qv^lkol oder 
noÖLxol von dem Umfange mehrerer %qovoi tiqwxoi zu verstehen 
haben (s. S. 163) fährt er fort: Xiyo^ev de xtva xal acvv&szov 
XQOvov nQog xr\v zijg QV^fionou'ag XQn aLV avacpiqovxeg , ein Satz, 
der nach einer längeren Parenthese über den Begriff Qv^onoua 
(s. S. 235) mit folgenden Worten wieder aufgenommen wird: 
aOvvfaxov öri (xal Ovv&exov) iqovov nqog xi)v xrjg (vötiOTZOifag 
XQV<Siv ßXinovxsg iaovusv olov xoöe xi' (oxav xi) xqovov iiiye&og 
vnb (itäg ^vXXaß^g ij vnb cp&oyyov ivbg rj arjfielov xaxaXijq&y, 
(advv&sxov) xovtov iQovfiev xov xqovov iav de avxb xovxo (iiye- 
&og V7CO itUiovfov <p&6yywv ij ^vXXaßav 17 ar^idfav xaxaXtjydrj, 
Gvv&exog b XQ^vog ovxog (ri&tjcexat. Die eingeklammerten Worte 
stehen nicht in der Handschrift. G. Hermann verändert ohne 
Einschiebung xaxaXijy&y in KccxaXr]<p&iv, Feussner ebenfalls ohne 
Einschiebung olov xoöe xi xqovov fiiye&og in olov oxav xi xqovov 
fiiye&og zugleich mit Auswerfung von xovxov iQovuev xov x^vov. 
Ich halte die Annahme Bartels für richtig, welcher vor diesen 
letzten Worten ccgvv&exov eingeschoben hat. Doch möchte ich 
xoöe xl nicht in „xotov de- oxav xl 11 verändern, sondern mit Bei- 
behaltung von olov xoöe xi: „olov xods xi' oxav xi« schreiben. 
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Ausserdem sind die beiden Sätze aovvfcxw xqovov nqog xr\v 
xrjg (v&fiOTtoifag %Qf}<riv avcupiQOvxtg i(fov(isv olov xods xi' oxav 
xi xqovov ptye&og vno piag £vXXaßrjg . . . xaxaXfo&r}, aavv&exov 
xovxov iQOVfiev eine ganz unnöthige Tautologie, daher ist anzu- 
nehmen, dass zu dem ersten iQovfiev ein umfassender Objectbe- 
griflf gehörte, welcher durch das folgende i^ov^ev seiner Einen 
Speeles nach als aOvvfcxog, und durch das weiterhin kommende 
fyfötftezcti seiner zweiten Species nach als avvfaxog näher be- 
stimmt wird. Deshalb haben wir im Anfange „x«t avvfaxov" 
eingefügt. 

Doch för das richtige Verständnis des Inhaltes haben diese 
Bedenken keine Schwierigkeit. Als ein Multiplum des x$6vog 
nQcäxog, so heisst es, ist ein jeder XQ° V0 $ Mn?f*Off, xtfarmog , xt- 
xqadr^og u. s. w. ein %Qovog avv&txog. Nehmen wir aber Rück- 
sicht auf die Art und Weise, wie der Rhythmopoios einen sol- 
chen XQovog durch die fiiQyj des (v&fu&iitvov ausfüllt, so nennen 
wir ihn einen zqovo$~ ovvterog nur dann, wenn er durch meh- 
rere einzelne Töne oder Sylben ausgefüllt wird; wird er aber 
nur durch Eine Sylbe oder Einen Ton ausgefüllt, so heisst er 
aavvfaxog. Mit Rücksicht auf die XQV 01 ? $v&(ioitoitag ist also 
der XQ° V0 S itQmog stets ein aGvv^txog^ denn er kann nie in 
mehrere kleinere Sylben oder Töne zerfällt werden, der dl<sr\- 
pog aber und die grösseren z^ovot sind bald aovv&i xoi , bald 
ovvfaxoi, z. R.: 
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Wird also der vierzeitige Tact im Metrum durch den Pro- 
celeusmaticus ausgedruckt, so ist jeder seiner beiden xqovoi no- 
<Jtxot, sowohl die agaig wie die ftiatg, ein avv&sxog, wird er 
durch den Daktylus oder Anapäst ausgedrückt, so ist der eine 
( zweisylhige ) %^6vog ein ovvfoxog, der andere (einsylbige) ein 
aavv&exog; wird er durch den Spondeus ausgedruckt, so ist je- 
der xqovoq ein uövv&exog. 

Aus dem weiteren Fortgänge der Arisloxenischen Stelle er- 
fahren wir, dass es in der alten Musik eben so üblich war wie 
in der unsrigen, mehrere aufeinander folgende Sylben mit einem 
einzigen längern Tone der xgovGtg zu hegleiten, und umgekehrt 
auf Eine Sylbe mehrere Töne des Gesanges oder der Begleitung 
kommen zu lassen. Auf diese Weise ergeben sich ^ovot, die 
weil die fieQT) der verschiedeneu §v&iLi£6(jieva verschieden sind, 
zugleich ovv&ezoi und cl6vv&£xol sind und deshalb mit Rücksicht 
auf die Rhythmopöie „pxToi wt genannt werden (w Gvpßißr\%tv 
vitb q>$6yyov pev hug, vxo £vXXaß(ov dt nXuovcov %axaXri<p&ijvat, 
rj avanaXiv vno £vXXaßi}g (ihv (itäg, vno y&oyyatv öe nXuovfov). 
Beispiele dieser Art kommen in dem Liede des Mesomedes auf 
Phöbus vor (Bellermann, Die Hymnen des Dionysius S. 74). 
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Kommt auf einen %QOvog nur eine Sylbe uud nur ein Ton, 
so heisst er im Gegensatze zum (itxxog ein ctrcXdig ccavv&Exog; 
kommen auf ihn mehrere Sylben und mehrere Töne, so heisst 
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er anlag ovv&sxog. Der zpovog nQMTog kann stets nur ein 
anXmg aGvvfaxog sein. 

Die ein- und zweizeitige, die verlängerte und verkürzte 

Syibe. 

Das Maass der als xqovoi fyv&ponoUag gebrauchten Sylben 
war von der naturlichen Sylbenlänge und Sylbenkürzc der nstv 
Xi&g (der gewöhnlichen Umgangssprache und der Rhetorik), ver- 
schieden. Dionys, comp. verb. 11: rj (iw ovv ns£rj Xij-ig ovds- 
vog ovv ovoficcvog ovxe §^fiaxog ßia&xai xovg xQOvovg ovdh (isxa- 
r/fri/tftv, aAA' otag naQslXrjtpe xij rpv<$ti vag övXXaßag tag xe fiaxQag 
xal xag ßgax^lag, xoiavxag <pvXaxx€i. 1/ dh §v&nixri xal fiovßixrj 
(isxaßalXovöiv avxag {Uiovaai xal avl-ovoai, atixe noXXaxig sig xa 
ivavxla fiixaxtoQeiv. ov ycto xaig avXXaßaig anev&vvovai xovg XQ&- 
vovg, aXXa xotg XQ^voig tag avXXaßag. In der Prosa wird die 
durch die Sprache selber gegebene Länge und Kürze der Sylben 
festgehalten , der naturlichen Prosodie wird kein Zwang ange- 
than, sie bleibt unverändert. So wie aber die Sprache als Trä- 
ger des Rhythmus erscheint, sei es mit oder ohne Gesang (dies 
letzlere ist durch £vfyuxt) xal povGixri ausgedruckt), so wird 
die Zeit nicht durch die natürliche Beschaffenheit der Sylben 
bestimmt, sondern die durch den Rhythmus geforderten Zeit- 
grossen bestimmen die Sylbendauer, und zwar wird die natür- 
liche Zeitdauer sowohl der Längen wie der Kürzen bald verlän- 
gert, bald verkürzt, so dass die natürliche Länge in der Rhyth- 
mopöie oft zu einer Kürze und umgekehrt die natürliche Kürze 
zu einer Länge wird. 

Man kann nun zwar nicht sagen, dass in der izstii Xi£ig 
die lange Sylbe genau so viel Zeitdauer einnimmt wie zwei Kür- 
zen, vielmehr ist es erst die £t>fyu>ci) Xi!-ig, in welcher der Dop- 
pelkürze genau der Umfang einer Länge angewiesen wird, aber 
die Alten wie die Neueren sind nun einmal gewohnt, die natür- 
liche Länge doppelt so lang anzunehmen, als die natürliche 
Kürze. Die Rhythmik indes, obwohl ihr die ein- und zweizei- 
tige Sylbenmessung die primäre ist, geht doch über dies bloss 
zweifache Maass hinaus, indem sie einerseits die Länge über die 
zweizeitige, die Kürze über die einzeitige Dauer hinaus verlän- 
gern und' andrerseits unter dies Maass verkürzen kann. 
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Diese Nachricht des Dionysius üher die rhythmischen Syl- 
ben slimnit mil den Angaben, welche uns aus ungenannten Rhyth- 
mikern bei lateinischen und griechischen Metrikern erhalten sind 
p. 42—45. Die Metrik ist zwar nichts anderes, als der Ausdruck 
des Rhythmus durch das Rhythmizomenon der Sprache, und so 
müssten die Metriker überall bei den einzelnen Metren die rhyth- 
mische Geltung derselben im Auge haben. Aber auf diesem 
Standpuncte stehen die uns erhaltenen Metriker nicht: sie sind 
Grammatiker, welche sich um den Zusammenhang der Poesie 
mit den musischen Künsten nicht kümmern und bei der Be- 
trachtung der metrischen Formen, in welchen die Dichterwerke 
vorliegen, nur die Folge von langen und kurzen Sylben im Auge 
haben, ohne darauf einzugehen, dass diese Längen und Kürzen 
als xqovoi Uioi (v&fionoifocQ oft eine andere Geltung haben, als 
die Längen und Kürzen der Prosa. Indes gab es Metriker, wel- 
che den Zusammenhang der Metra mit dem Rhythmus nicht völ- 
lig unberücksichtigt Hessen. Ein solcher war Heliodor, der an 
vielen Stellen die Rhythmiker herbeizog ; aus seiner Metrik sind 
diese Stellen zum Theil in die mittelbar oder unmittelbar daraus 
schöpfenden Metriker der spätem Zeit übergegangen. 

Zu diesen Stellen gehört das Kapitel des Mar. Victorin. de 
rhylhmo p. 2484, in welchem wir ausser vielen anderen aus 
Rhythmikern (am Schlüsse ist Arisloxenus citirt) herstammenden 
Sätzen auch eine Angabe über die Sylbendauer der Rhythmik 
finden. Dieselbe Stelle liegt uns auch griechisch vor, bei Lon- 
gin, ad Hephaest. 144, — ein hinlänglicher Beweis, dass die 
Urquelle des Mar. Victorin. eine griechische war. Wir stellen 
die beiden Sätze des Longinus und Mar. Victorinus mit Ueber- 
gehung des Vorausgehenden (s. p. 43 fr. V und VI) zur Verglei- 
chung untereinander: 

i Longin. 6 de (v&(i6g, oog ßovkerai, ekxet tovg xgovovg, 
)Mar. V. Rhythmus autem ut volet, protrahit tempora, 

inoklamg yovv Kai xov ßoct%vv %qovov itoiei (iccxqov 

Uta ut breve tempus plerumque longum efficiat, longum contrahat. 

Von den. beiden Arten, durch welche nach der obigen Stelle 
des Dionysius der Rhythmus die natürliche Sylbenbescnaffenheit 
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verändert, dem avt-dvetv und ftfwvv, wird in der vorliegenden 
Stelle das avgarov besprochen. Der Rhythmus verlängert wie 
er will die Sylbenzeiten, und zwar verlängert er nicht bloss die 
Länge, sondern oft auch die Kürze. Das plerumque des Mar. 
Victorinus ist ungenaue Ucbersctzung des itoXXaxtg, dasselbe 
Wort, welches auch in der Stelle des Dionysius vorkam. Die 
Schlussworte des Mar. Victorinus: longum contrahat können im 
Originale nicht in diesem Zusammenhange gestanden baben, denn 
eine Folge des tetnpora protrahere ist zwar das breve tempus 
longam efßcere, aber nicht das longum contrahere. In der That 
fehlen jene Worte in der Stelle des Longin. 

Umfangreicher ist eine zweite Stelle des Mar. Victor. 2481 
(s. p. 44 fr. IX), wo das Verfahren der musici (d. i. der rhythmi) 
gegenüber den metrici näher dargestellt wird. Zuerst der Satz 
der musici: ,\non omnes inter se longas aut breves pari mensura 
consistere", si quidem ex brevi breviorem et longa longiorem di- 
cunt posse syllabam fieri. Dann die Angabe, dass die Praxis der 
musici diesem ihrem Satze "gemäss ist: ad haec musici qui tem- 
porum arbitrio syllabas committunt in rhythmicis modulationibus 
aut lyricis cantionibus per cireuitum longius extentae pronuntiatio- 
nis tarn longis longiores y quam rursus per correptionem breviores 
brevibus proferunl. Schliesslich berichtet Mar. Victorinus, dass 
die musici die Berechtigung, der Länge und ebenso auch der 
Kürze eine verschiedene Zeitdauer zu geben, aus der Natur der 
Sprachsylben nachzuweisen suchen ; sie sagen nämlich, auch die 
natürliche Sylbenlänge und Sylbenkürzc sei nicht immer die- 
selbe: ein langer Vocal mit einem oder mehreren folgenden 
Consonanten sei länger als ein langer Vocal ohne folgenden Con- 
sonant, und ein kurzer Vocal mit zwei folgenden Consonanten 
länger als ein kurzer Vocal mit einem Consonanten oder ohne 
Consonant. Aehnliche Angaben bei Juba fr. 2, schol. Hephaest. 
p. 150, schol. Dion. Thrax p. 821 ~ schol. Heph. p. 2, Pris- 
cian 572, Dionys, de comp. verb. 15. 25. 

Das positive Resultat nun, welches sich aus der vorliegen- 
den Stelle ergibt, ist dies, dass in den lyricae canliones sowohl 
syllabae longis longiores als brevibus breviores vorkommen, und 
zwar werden die letzteren durch correptio, die ersteren per cir- 
cuitum longius extentae pronuntiationis hervorgebracht. Die longa 
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longior gehört dem av^dveiv, die brevi brevior dem fisiovv des 
Dionysius an. 

Indem wir noch kürzlich auf Diomed. 464 (p. 43 fr. VII) 
verwiesen, wo von einem nunc brevius arciari, nunc longius pro- 
vehi oder Sylhen im Gegensatze zu ihrem legitimum spatium die 
Rede ist, steilen wir als Ergebnis dieser Stellen des Dionysius 
und der Metriker folgende Hauplkategorieen auf, durch die das 
Maass der Sylben als %qovoi §v&(i07toi{ag X6iot bestimmt wird. 

A. Legitimum spatium: 

1. Zweizeitige Länge, longa. 

2. Einzeitige Kürze, brevis. 

B. Longius extenta pronuntiatio, longius provehere, 
protrahere, fAxetv, «v^avttv: 

3. Verlängerte Länge, longa longior. 

4. Verlängerte Kürze, brevis protracta. 

C. Correptio , brevius arctare 9 contrahere , neiovv: 

5. Verkürzte Länge, longa contracta. 

6. Verkürzte Kürze, brevi brevior. 

Wie lässt sich nun das durch av^avnv und (isiovv hervorge- 
brachte Sylbenmaass näher bestimmen? 

Die verlängerten Längen heissen bei Aristides p. 64, 
12 itaoextttatiivoi , ein Ausdruck, der mit dem per circuiium 
longius extentae pronunlionis des Mar. Victorinus übereinkommt. 
In der Melopöie nannte man die Verlängerung des Tones roviy, 
Euclid. harm. p. 22: rovrj de r\ ini nkelova %qovov fiovrj xcera 
filav yivonivt} nQotpooav Ttjg q>cwrjg. Ein Verzeichnis der ver- 
längerten Längen gibt der Anonymus de mus. an zwei Stellen: 
p. 68, 9 und p. 68, 16, zugleich mit ihrer bei den Alten ge- 
bräuchlichen Bezeichnung. Im Ganzen werden hier vier irra- 
tionale Längen aufgeführt, nämlich ausser der zweizeiligen noch 
die drei-, vier- und fünfzeitige: 

(iccxQa StxQOvog _ , 
fiaxQ« tqC%qovo$ i_, 
fiaxpä tstQaxQovog 
ftaxpa itEvtd%QOvos lu . 
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« 

Zu (ictKQa ist cvXXaßtj zu ergänzen. — Der Anonymus be- 
merkt ausdrücklich , dass diese Zeichen sowohl in den mdai 
(der gesungenen Xifrg) wie in der Instrumentalmusik (xQovfiaxa) 
zur Bezeichnung des Rhythmus angewandt worden, in Ueber- 
einstimmung mit Marius Victorinus p. 2481 , welcher sagt, die 
longis longiores hätten in rhythmicis modülationibus et lyricis can- 
tionibus ihre Stelle; nur bei den adai x^Vfu/vort, bei denen es 
überhaupt auf den Rhythmus nicht ankam , seien blosse Noten- 
zeichen ohne die rhythmischen Zeichen geschrieben. Wie also 
Aristoxenus seine aavv&sxoi %qovor ausdrücklich zugleich von 
den Silben und den Tönen gelten lässt, so steht durch die 
Stelle des Anonymus der Gebrauch der verschiedenen fiaxQal 
nicht bloss für die Instrumentalmusik , sondern auch für die 
adal fest. — Aber, kann man sagen, ist denn der Gebrauch 
der drei-, vier- und fünfzeiligen ein alter? Gehört er der klas- 
sischen Zeit an? Es ist zwar ein späterer Schriftsteller, dem wir jene 
Nachrichten verdanken, aber er ist streng genommen nicht der 
Verfasser, sondern bloss der Librarius der Schrift. Ein grosser 
Theil derselben ist nachweislich Wort für Wort aus der Har- 
monik des Aristoxenus abgeschrieben (vgl. S. 18), und dass 
auch das Uebrige aller Quelle entstammt, beweist z. B. die ein- 
zig hier uns überkommene Nachricht über den Gebrauch der 
xovoi in der Orchestik, Kilharodik und Harmonik (s. §. 28). 
Und insbesondere ist für das hier in Frage stehende Capitel 
geltend zu machen, dass Aristophanes von Byzanz ebenso wie 
die Accentzeichen , so auch die prosodischen Zeichen für die 
Silbenlänge, die er zuerst in die Grammatik einführte, der 
Praxis der Musiker entlehnte. Also damals schon müssen die 
rhythmischen Quantitätszeichen bestanden haben. 

Grössere Dehnungen als den xQiarjfiog , rerperttypog und 
TtEvraarifiog sind wir nicht berechtigt, anzunehmen. Man könnte 
das Aristophanische 

ttuuutittXt(S<SBX£ und eUuistXfoöovoa 
Ran. 1314 und 1348, welches von dem schol. ad h. 1. und von 
Suidas s. v. stust als eine htCxaaig bezeichnet wird, für den 
Gebrauch längerer Dehnungen geltend machen wollen. Aber 
1) soll dies nach der Ansicht des Aristophanes eine ganz ab- 
norm gebildete, utrirte Form sein, welche die Euripideische 
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Lizenz sleiküsaofuvog Eleetr. 437 verspotten soll und kann daher 
keineswegs beweisen, dass auch sonst in der griechischen Poesie 
solche Dehnungen statt fanden. Und 2) haben wir hier in' Wahr- 
heit nicht einmal eine gedehnte Silbe, sondern eine sechs- oder 
vierfache Wiederholung derselben Silbe, also keinen Xqovoq xata 
Qv&n<moilccg ZQrjtov aavv&etog , sondern vielmehr einen avv&exog. 
— Nach der Analogie der neueren Musik könnte man leicht zu 
der Annahme geführt werden, dass in der begleitenden Instru- 
mentalmusik (wenigstens in der Aulodik) ein einziger Ton mehrere 
Takte hindurch ausgehalten wurde. Ist dies der Fall gewesen, 
so hat man sich zur Bezeichnung einer solchen rovrj nur der 
zwei- bis fünfzeiligen Längenzeichen bedient, von denen man 
zwei oder mehrere wie in der modernen Musik durch ein v<psv 
mit einander verband. 

Durch Verkürzung der Länge (longam contrahere Mar. 
Vict. 2484) entsteht die irrationale Länge von 1£ zqovoi nqökoi 
( v gl- §• 23), welche einerseits als retardirende aqctg des irratio- 
nalen Trochäus und Jambus, andrerseits nach den §. 29 zu be- 
sprechenden Stellen als &i<sig des kyklischen Daktylus und Ana- 
pästos gebraucht wird. — Im Ganzen hat also die lange Silbe 
in der griechischen Rhythmopöie einen fünffachen Zeitwerth: 

Verlängerung < %Qovog tsTqaörj^og J 

j %QOvog TQfortfiog i_ J. 
XQÖvog dtäripog — J 
Verkürzung: %$6vog aloyog 

lieber den Zeitwerth der verlängerten Kürze und der 
verkürzten Kürze fehlen uns ausser den oben angeführten 
Stellen directe Angaben. 

Die xqovoi atQoyyvXoi und nsQinlsm des Aristides. 

In der Einleitung der Rhythmik , nennt Aristides unter den 
verschiedenartigen Eintheilungen der %qovol p. 50, 4 die Ein- 
theilung in %qovoi i'^vOjuot , aQQv&fiot und Qvd-fjtoeideig : Die 
Xqovoi £qqv&hoi sind die im eigentlichen Wesen der rhyth- 
mischen Verhältnisse begründeten Zeitgrossen, die aQQv&fiot, sind 
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die aus der Rhythmik völlig ausgeschlossenen ; die (v&nonöug 
endlich die irrationalen Zeitgrössen , die zwar nicht im Wesen 
der rhythmischen Verhältnisse begründet sind, aber dennoch in 
der Rhythmik eine Stelle gefunden haben. Vgl. S. 225. Dann 
fahrt Aristides fort: Tovzaw 6$ ot fitv czQoyyvXoi xaXovvzai . . 
ot de nsQlnXea . . . Dem Wortlaute nach sind die azqoyyvXoi 
und TteglrcXtco die verschiedenen ttdtf der ^vd-fioudng und in die- 
ser Weise auch in der Bearbeitung der Rhythmik aufgefasst. 
Aber dass dies sachlich nicht möglich ist, eigiebt sich aus der 
nähern Definition dieser Chronoi, welche Aristides an der ge- 
nannten Stelle und im zweiten Buche p. 65 gegeben hat. 

Aristid. p. 50, 14. Aristid. p. 65, 27. 

Tovznv ot (ilv ötQoyyv- "Exi Öe ot fihv GxooyyvXoi 
Xoi xaXovvxai ot fiäXXov xal intxoo%oi, öcpoÖQot xe 
xov öiovxog iiuxQe%ovxig. xal övveöXQapiisvoi xal ctg 



ot de ii zqCtc keco ot itXiov ot de iteolnXeco xcov (pfroy- 



„ZzooyyvXot heissen die Xqovoi, welche schneller sind als 
das legitime Maass." — „Die azQoyyvXoi und intzqo%oi sind hef- 
tig und abgerundet und fordern zur Energie auf." 

„IleQlnXea heissen diejenigen, welche vermittels der ovv- 
öeroL ipo&yyoi eine grössere Langsamkeit bewirken." — „Die 
Rhythmen^ welche ntqtitXtca zäv q&oyymv zr\v ovvteöiv haben, 
sind schlaff und weicher." 

Die iteoinXem sind hiernach characterisirt Siu <sw&etcw 
(p&oyycov, wie auch die Stelle aus dem zweiten Buche mit den 
Worten „m^LnUco zäv <p&6yytav xrfv ffvWmv" ausdrücklich be- 
merkt. Was bedeutet övv&ezog qyftoyyog ? Der Ausdruck <Svvto- 
zog kann sich nur auf den rhythmischen Werth beziehen , q&oy- 
yog avvfczog ist ein Ton, der seiner Dauer nach aus einem 



tag TtQaietg TtaQunXiixixoL 



ijdrixrjv ßoadvxrjxa diä Gvv- 
ftixcQV yfroyytov noiovpe- 
voi 



yov xr\v 6vv&e6iv $%ovxeg 
vnxioixi etat xal itXadaqQ)- 

XEQOl 



ot de piöoi xexQapevoi te 
i% dfitpoiv xal övfifietQOt 
xrjv xaxdcJxaOiv. 



Digitized by Google 



252 X. Die Rhythraopöie.' 

XQOvog övv&exog, also einem %<>6vog ötörjfiog^ rpAtypog, xexQctGr\- 
fiogu. s. w. besteht (s. S. 243). Es ist hiernach klar, dass der 
neglnXemg kein %QOvog (iv&iiosidrig oder aXoyog sein kann , sondern 
er ist ein %Qovog avv&exog (cf. Aristid. 49, 17 avv&exog di ivu 
XQOvog o dicciQtiO&ai dwafjievog • xovxwv de o (iev diitXaalav xov 
6 de xQiitXa<slan> , 6 <5£ xexga%Xa6ttov). Aber wiederum 
kann unter dem negfoXetog nicht der gewöhnliche 6vv9exog dforj- 
ftog verstanden sein, sondern ein längerer avv&exog y etwa ein 
xQlarjfiog oder! xetgaorifiog , denn nur so kann ihm der Name 
neglnXecog zukommen und die ßgadvxyg als seine besondere Eigen- 
schaft genannt werden. Wir haben demnach unter den j^ovot 
neginXen die über das Maass der Zwcizeitigkeit hinaus gedehnten 
Längen zu verstehen. 

Die atgoyyvXot bestimmen sich hierdurch von selber als die 
über das gewöhnliche Maass hinaus verkürzten Silben, als die 
longa Contracid und die brevis brevi brevtor; der Name kommt 
überein mit dem Worte xvxXioi , womit die aus diesen Silben 
bestehenden verkürzten Dactylen und Anapäste bezeichnet wer- 
den. S. 42. Da die nodeg kvkXioi wesentlich auf dem XQ^ V0 S 
aXoyog beruhen, so könnte man wohl sagen, die ^^övot gv&fioei- 
deig oder aXoyoi begriffen in sich die cxgoyyvXot, aber man kann 
nicht sagen, dass sie auch die neglnXem* d. h. die gedehnten 
Längen in sich begriffen. Mithin ist es unrichtig, wenn bei 
Aristides auf die Definition der XQ^ vot ^v^oetdetg oder aXoyoi 
der Satz folgt : rovzmv de ot (iev oxgoyyvXoi xaXovvxm . . . oi dh 
neglnXem. Dagegen wäre alles in Ordnung, wenn mit Umstellung 
dieses Salzes geschrieben wäre: 

"Ext xcav xQOvmv ot (iev ctitXol ot Kai nodvnuoX xaXovvxai' 
ot de itoXXctrtXoi ' tovxav de ot (iev axgoyyvXot xaXovvxcct ot 
fiäXXov xov deovxog imxgixovxeg , ot de negtitXeoa ot nXiov r\dri xr\v 
ßQaSvtifvu dia owdixav y&oyymv noiov(ievoi. Die XQ 0V01 anXoi 
sind dieselben, welche auch nodutoi genannt werden, die itoX- 
XanXoi sind wie wir S. 240 gesehen haben , die j^ovoi gv&(io- 
notUtg idcoi, d. h. die in der Rhylhmopöie gebrauchten Silben 
und Töne. Von diesen heissen „axgoyyvXoi" die über das legi- 
time Maass hinaus verkürzten , „neginXem" die über das gewöhn- 
liche Maass hinaus verlängerten ; die (itöoi endlich, welche Aristides 
p.65 als dritte Klasse hinzufügt, sind die xqovoi des legitimum spatium. 
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§. 27. Die xsvol %qovoi. 

Nachdem Aristides p. 52. 3 von den Rhythmengeschlech- 
tern und dem Megethos der Rhythmen gesprochen, gibt er von 
p. 53, 14 an eine au metrischen Beispielen reiche Darstellung 
der §v9pol 6vvfcxoi und aauv&exoi nach einer andern Quelle 
als das Vorausgehende; er bezeichnet diese Quelle p. 60, 16 
mit den Worten: oi avfinXixovxsg xrj (tsxQixy d'eoQCa xi\v txsqI 
(iv&umv. Von da an verlässt er die avfircXenovxeg uud geht zu 
den %a(>l£ovxeg über, deren Verfahren er folgendermassen an- 
deutet: Sie fuhren die verschiedenen aQi&poi im Einzelnen auf, 
indem sie mit den novg öiarjfiog anfangen, d. h. die verschiede- 
nen Luyi&ri Qv&fMcov vom öüftjfiov bis zum nEvxexui£iiiooäGr)iiov f 
und geben zugleich die Diairesis dieser (nyi^rj nach dem Xoyog 
nodmog der verschiedenen Rhythmengeschlecter (dem Xoyog teog, 
diTtXdawg , iittwXwg und imxQtxog) an, in der Weise, wie es 
S. 124 geschehen ist. Bei den einzelnen Rhythmen berück- 
sichtigen die %vQ%ovxsg, wie Aristides weiter erzählt, dreierlei: 
1) es kann der Rhythmus durch lange oder durch kurze Silben 
in verschiedener Weise ausgedrückt werden, 2) es kann bald 
die bald die ayoig vorangehen 3) es kann der Rhythmus 

bald ein oXor.X-tjoog sein, bald einen xevog %oovog avev (p&oyyov 
rtQog avanXij()(o(stv xov §v&(xov enthalten. 

Es kann also das ganze Megethos (die ganze Tactgrösse) 
entweder von Silben und Tönen völlig ausgefüllt sein und dann 
heisst der Rhythmus oXonX^Qog^ oder es können in ihm neben 
den Silben uud Tönen auch Pausen, xevol xqovoi, vorhanden 
sein, ohne deren Hinzukommen die blossen Silben das rhyth- 
mische Megethos des Tactes nicht erreichen würden. An der- 
selben Stelle redet Aristides von Pausen verschiedener Dauer; 
der xqovog nsvbg iXa%usxog heisst Xet^fia, der %Qovog xsvog llu- 
%po£, der in seinem Umfange das Doppelte des XH(tpa beträgt, 
heisst 7tQ 6 g &e a Lg. 

Nach den genannten drei Kalegorieen verändert sich das 
Ethos desselben Rhythmus, denn sein Eindruck ist verschieden, 
je nachdem er 1) mit der &iöig oder aocig beginnt, 2) ein oXo- 
KXtjQog ist oder Pausen annimmt 3) aus langen, kurzen oder ge- 
mischten Silben besteht. Dies sagt Aristid. 63, 16, wobei je- 
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doch die dritte Kategorie den einzelnen Rhythmengeschlechtern 
untergeordnet wird. In der Stelle dieses Kapitels, welche sich 
auf die oXoxXtfoot und die Pausen bezieht p. 63, 19, fehlt ein 
Wort, im Uebrigen ist sie unverdorben: xai ot fihv oXoxXrjoovg 
xovg nodag , iv retig neQioöoig H%ovxeg ewpvioxsQOi xai . . . 
ot de ßQctxus r0 ^? xevovg i%ovxsg cupiXiöxsQoi xai luxoonoenHg, 
ot dt Inifiyxsig (i£y£XojtQ£rc46xiifoi. In dem einen der guten Cod. 
Leid, ist ot (ihv ßoa%£ig statt ot 6s ßoa%ug geschrieben, doch 
ist de, die Lesart aller übrigen Handschriften, am Rande an- 
gemerkt. Meibom, welcher (ihv aufgenommen, nimmt nicht hin- 
ter xai , sondern vor xai eine Lücke an , die er ausfüllt mit den 
Worten ot dl xaxaXtjxtixol xovvavxlov , wofür Röckh metr. Pmd. 
p. 76 ot dh xivovg naoaXapßavovxtg %QOvovg xovvavxlov vorschlägt. 
Aber 61 ist jedenfalls die bessere Lesart, das ausgefallene Wort 
war ein zweites zu evyviaxeQoi hinzukommendes Adjectiv, ebenso 
wie auch das folgende Subject zwei Adjective c«peXiöxtQoi xai 
HixQoitQeTCHg hat. Der Sinn der Stelle ist: Rhythmen mit lan- 
gen Pausen machen einen bedeutsameren Eindruck, Rhythmen 
mit kurzen Pausen sind schlichter und einfacher. Das Wort 
ncQtodog muss an dieser Stelle einen andern Sinn haben als 
Aristid. p. 51. 2, wo es die ungleichförmig zusammengesetzte 
rhythmische Reihe bedeutet, vgl. S. 194. Wahrscheinlich ist es 
hier dassselbe, wie bei Mar. Victor, p. 2498 und schol. Pind. 
Ol. 11, nämlich das , was wir Vers oder System nennen. 

So viel sagt Arislides über den xsvog %(>6vog. Die Metriker 
und Rhetoren gebrauchen dafür die Rezeichnung avanavöig • 
Heliodor. ap. schol. Hephaest. p. 77 und Hermogencs de ideis. 
der bei jeder der von ihm besprochenen rhethorischen Ausdrucks- 
weisen auch der in ihr zu gebrauchenden avdnavcig gedenkt. 
Vgl. auch S. 258. Ein anderer Ausdruck ist cimni\aig % 
fragm. Paris, p. 78, 17: 'AXXa xai oxe (xrjv) fihv nooxioav avX- 
Xaßriv (irjxixi (i^eaxi) yd-iyyea&at, xtjv (dh) devxioav (i^dina), 
xovxov xov xqovov öuoTci]<sti (äst) avti%ea&ai. Die hier eingeklam- 
merten Worte fehlen in der Inschrift, die ausserdem q>&iyyexat 
und ciam^ar] für (p&iyyeo&ai und CLcantjcet Messt. Hier ist von 
zwei Silben die Rede, von denen die erste nicht mehr und die 
zweite noch nicht gesungen oder gesprochen werden darf: die 
Zeit zwischen beiden Silben muss durch eine citoitrioig eingehal- 
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ten werden. — Quintil. iust. 9, 4, 51 bezeichnet die Pause 
durch inane tempus (= xsvog xqovog) , Augustin. mus. 4, 2, 13 
durch Silentium (= <si(07irKJig). 

Arislides führt nur zwei verschiedene Pausen auf, das 
teintia und die 7to6<s&ecig- y es ist dieses möglich, dass unter 
den in seiner zweiten Stelle vorkommenden %qovoi xsvol im- 
(i^xsig noch längere Pausen als die ngoadeoig gemeint sind. 
Ein vollständiges Verzeichniss der Pausen gibt der Anonym, de 
mus. p. 68. Er sagt: „Der Rhythmus besteht aus der <x$oig, 
der ftiaig und den von einigen sogenannten %Qovog xevog (er 
denkt dabei an die vulgären Ausdrücke avanavctg nnd atomriaig). 
Die Verschiedenheiten desselben (ccvxov) sind folgende". Das 
Wort ccvxov kann sich nur auf xQovog xevog beziehen, man sollte 
demnach im folgenden die diccyooal xov xevov %qovov erwarten. 
Sie setzen in den Handschriften erst nach §. 101 und zwar in 
Form und Tabelle , aber mit Rücksicht auf die zahlreichen Um- 
Stellungen, welche die Abschreiber in diesem letzten Theilc der 
Schrift vorgenommen haben, werden wir wohl kein Bedenken 
zu tragen brauchen, jener Tabelle nach den Worten Jiatpoqui 
6e ccvxov atöe Uire Stelle anzuweisen. 

xevog ßQaxvs A , in den Hb. xevog ßga%vg A 

xevog iiaxQog A xevog ^axQog a 

xevog [iccxQog tQiarjfiog a xsvog & xolg i_ 

A 

xevog fiaxQog xezQaO. a xevog & xiaaaQeg a 

In der Handschrift ist für die drei- und vierzeüige Pause das 
Wort paxoog durch das compendiariasche Zeichen e, das Repe- 
titionszeichen des ficcxqog der vorhergehenden Zeile, ausgedrückt. 
Das Wort xqhs der dritten Zeile in den Handschriften ist eine 
Abkürzung für xolc^oq. Hiernach ist xevog (uxxobg xkcaoeg der 
vierten Zeile in xexQaatjfiog zu veränden. Das A der dritten 
Zeile ist durch einen Fehler des Abschreibers in die vierte , "Un- 
mittelbar über das Zeichen der Vierzeitigkeit geschrieben. Ver- 
fehlt ist Bellermanns Restitution der Pausenzeichen Anonymus 
p. 17 
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xsvog ßQaxvs A 

xsvog {laxaog 

xsvog paxQog zocg . . . . A 
xsvog fiaxQog zsOO'aQsg A 

I J 

xevog fiaxQog nivzs . . ^ 

Das Zeichen A für den xevog ßoaxvg ist eine Lambda, die 
Abkürzung des Wortes Aei^ct. Die längeren Pausen werden 
dadurch bezeichnet, dass das zwei-, drei- und vierzeitige Län- 
genzeichen über A gesetzt wird. Von einem fünfzehigen Pausen- 
zeichen wissen wir nichts; kamen längere Pausen in der Musik 
vor, so wurden zwei oder njehrere Pausenzeichen neben einan- 
der gesetzt. 

Die folgenden mit Instrumentalnoten geschriebenen Uebungs- 
beispiele des Anonymus geben uns einen Begriff von der An- 
wendung der Pausen in der Instrumentalmusik. Sie kommen 
nicht bloss am Ende der rhythmischen Reihe, sondern auch an 
jeder Stelle des Einzeltactes vor. So ist in dem 6aöexdarifiog 
§. 99 von den vier %qovoi nocoxoi eines vierzeitigen Tactes einmal 
der zweite und das andre mal der vierte durch ein Xeifuia aus- 
gedrückt; schon oben war von diesem dcoöexdarjfiog die Rede; 
hier fügen wir noch weiter hinzu, dass die Schlussnote der er- 
sten und die Anfangsnote der zweiten Scala nicht das tiefe, 
sondern das hohe d sein muss (in den Handschriften zu u und z 
corrumpirt), die erste Scala ist die aufsteigende, die zweite die 
absteigende Octav. — Die vier Beispiele §. 101 führen die Ueber- 
schrift oxTccarinog; damit stimmt der >'otenwerth nicht übereiu, 
der überall den oxra'a^og überschreitet. — Jedes Beispiel ent- 
hält zwei päonische Tacte, der erste von fünf einzeitigen Zei- 
chen mit einem Keififia an zweiter Stelle, der zweite in Form 
eines Crelicus oder (im vierten Beispiele) eines vierten Päon. 
Demnach ist die Ueberschrift in nevida^fiog oder ösxdßri^og zu 
verändern. — Die vier Beispiele § 98 sind für die Anwendung 
der Pause am interessantesten. Die Ueberschrift hdtxdar\pQ$ 
entspricht zwar den 11 einzeitigen Zeichen der Handschriften, 
aber sie ist nichtsdestoweniger unrichtig. Jedes Beispiel zerlegt 
sich in vier Drei- Achtel -Tacte, am Schlüsse mit einer Pause, 
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deren zweimal vorkommende Bezeichnung a die Andeutung ent- 
hält , dass hier ursprünglich ein a gestanden haben soll. Dem- 
nach ist dadexdarjfiog zu schreiben. Auch der erste und dritte 
Einzeltact enthält eine Pause, und zwar der dritte an erster Stelle : 
es konnte also hei den Griechen auch der stärkste Tacttheil durch 
eine Pause ausgedrückt werden (deshalb hat das a an dieser Stelle 
in den Handschriften die einfache oder doppelle axiyfiij. 

Die Pausen sind aber nicht, wie man wohl früher glaubte, 
auf die Instrumentalmusik beschränkt. Her Anonymus p. 69, 
15—19 spricht ausdrücklich von ihrem Vorkommen in den wda/, 
ferner redet das fragin. Paris. 78, 17 von einer aiamrfitg zwi- 
schen zwei avXXaßal, Quinlil. und Auguslin. I. 1. von einer Pause 
in der Mille und am Ende des Verses, von einem inane tempus 
in metris, Heliodor 1. I. von einer dvanavoig zwischen zwei ca- 
lalectisrhen Dipodien. 

Die vollständige und die unvollstttndige Basis. 

Die Catalexis. 

Das Wort ßdatg hat in der Rhythmik und Metrik eine drei- 
fache Bedeutung — doch niemals diejenige, welche ihm G. Her- 
mann und die folgenden Metriker gegeben haben. 1) Es wird 
gleichbedeutend mit }v&(iog gebraucht Plalo rep. 3, 400 b 'Alka 
xauxa fiiv , r\v <5* i yd , xal ptxct Jdficavog ßovXevaops&a , xlveg xi 
iXev&tQiag xal vßqecog rj fiavlag xal aXXt]g xaxlag nginovaat ßd- 
OEtg xal xlvag xotg ivavxiag Xnnxiov §v&(iovg. — 2) Aristo- 
xenus bezeichnet mit dem Worte den schweren Tacttheil, die 
ftiatg s. S. 99. — 3) Endljch bezeichnet es den %q6vog noötxog 
oder das arj^inov eines novg (itftav oder einer rhythmischen 
Reihe, und das ist die Bedeutung, aufweiche es hier ankommt. 
Die otjttHcc der rhythmischen Heihe sind entweder Monopodieen 
oder Dipodieen (s. S. 103), daher sagt man ßalvsxat xaxce po- 
voiio&lav oder xaxet ömoölav (= feritur, scandUur singulis pedi- 
bus oder per syzygiam (s. S. 1 69. 1 70; und je nach der Beschaf- 
fenheit der Reihe ist die ßdatg entweder eine Monopodie oder 
Dipodie: eine Monopodie z. B. in dem aus zwei tripodischen 
Reihen bestehenden Hexameter schol. Hephaesl. p. 40: Xiytxto 
6h xb 7]qmxov xal i^dfjtBTQOv dno xov ctQi&pov rcov ßdaeoav, eine 
Dipodie im jambischen Trimeler, im Irochäischcn , anapästischen, 

Üiieih. lUiyllunikcr. 17 
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jambischen Dimeter und Telrameter. Weil die dipodische Per- 
cussio viel häufiger ist als die monopodische (s. §. 18) , so wird 
ßaGug vorzugsweise von der Dipodie gebraucht, bei den Metri- 
kern sogar von der unter die anapästischen Systeme eingemisch- 
ten anapästischen Dipodie, welche kein %Qovog itodoc, sondern 
ein selbstständiger novg ist. Man vergl. die metrischen Scholien 
zu den anapäsliseheu Partieen des Orest, der Ilekuba und der 
Phduissen. 

Von der als Semeion gebrauchten dipodischen Basis wird 
uns zweierlei uberliefert, lj Von den beiden Einzelfüssen, woraus 
sie besteht , ist der eine ao6€i t der andre &t<sti naoaXapßa- 
v6p€vog, der eine hat einen stärkeren, der andre einen schwä- 
cheren Aerent. Das findet seine Erläuterung durch die von den 
Alten näher bestimmte Percussion des jambischen Trimelers, von 
dessen drei Dipodieen oder ßdoeig immer der zweite Einzelfuss 
das stärkere Gewicht hat , vergl. §. HL 2J Die Basis ist ent- 
weder vollständig oder unvollständig; im ersten Falle besteht sie 
aus zwei ganzen Einzelfüssen, im zweiten aus einem Einzelfusse 
und einer dem ganzen Einzelfusse gleichstehenden Sylbe, der 
xaxdXs^ig. Die hierauf bezüglichen Stellen sind folgende: schol. 
Hephaest. p. 163 ßaGig de iou xb ix övo nodtov GvveGxrjxog , tov 
fisv doGti , tov öi ftlati TcaoaXaitßavopivov ij »; ix nodog xal xa- 
xaXrj&tog , xovxtGxi plag GvXXxtßrjg nodi ioov(iivijg. Dasselbe le- 
sen wir Fragm. nsat nodäv in Furia's Trieb n. p. HL 

Baccllius p. (KL S BaGig öi xi toxi ; Svvxa'^ig övo noöaiv ?j no- 
dog xal xcaaXrj^£(og (so ist zu schreiben für t] nodsg xaxaXij^cov). 
KaxaXyi-Lg öe xi ioxtv; *H. navzog iXXuTCovxog fiixoov xeXtvxaia 
GvXXaßtj. * 

Mar. Victor. 2489 Graecorum sermone duorum pedum copu- 
lutio ßaGig dicilur vcluli quidam gressus pedum . . . in qua ay- 
Gig unum, altcrum fttGig pedem ublincbil. Quamquam in his non- 
nunquam syllaba pro iniegro pede , in ultima dumtaxat versus 
parte aceepla proprium impleat ftioiv. 

Andere bei Bhetoren erhaltene Stellen reden von der un- 
vollständigen ßaGig, doch ungenau Rhet. Gr. V, 454 Walz: ßd- 
Gtg xaXetxai r\ xaxdXrj^ig rwv xtaXtov xal avdnavGig xaXnxai, 
ib. VI ; £££ ßdoig iürlv 1) tov xcoXov GvfiTtXrjqwGig y xov xofifta- 
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zog xcc& ijv ßaivei xcri löxazcu xijg fiszQixrjg <pwrjg 6 §v&fiog. 
ib. VII, 893. 

Nach der Stelle des Mar. Victor, kommt die unvollständige 
Basis, deren letzte Silbe einen ebenso grossen Tactabschnilt be- 
zeichnet wie der vorhergehende Einzelfuss am Ende des Ver- 
ses, in ultima versus parte vor. Mit dieser Angabe haben wir 
Quinlil. instil. 9, 4, 50 zu verbinden: Rhythmis libera spatia, 
metris finita sunt, et his certae clausulae, Uli quomodo coeperunt 
currunt usque ad u,ezccßokijv i. e. transitum in aliud genus rhythmi, 
was dem Hauptinhalte nach 9, 4, 55 wiederholt wird: Rhythmi 
ut dixi y neque finem habenl cerium, nec ullam in texlu variela- 
lem, sed qua coeperunt sublalione et positione, ad finem usque 
decurrunt. Unter finilum spatium, certus finis, clausula meiro- 
rum ist Versende und Calalexis zu verstehn nach Mar. Viel, de 
metrorum fine seu clausula p. 2503- Die Calalexis also — dies 
ist der Sinn von Quintilians Worten — ist bloss etwas Metri- 
sches, nicht etwas Rhythmisches; fehlt hier dem Metrum eine 
Silbe, so gehl der Rhythmus nichts destoweniger mit Einhaltung 
derselben Tactgliederung, mit der er angefangen hat, weiter fort, 
so lauge, bis ein Tactwechsel stattfindet. In der Terminologie 
der Rhythmiker würden wir also sagen müssen: Die Calalexis 
ist bloss eine Eigentümlichkeit der Rhythmopoie, für den Rhyth- 
mus existirt sie nicht, denn sie bedingt keine Veränderung der 
Tactgrösse und der Tactgliederung (die sublalw und positio bleibt 
dieselbej, sondern nur eine Veränderung in der äusseren, durch 
das Rhylhmizomenon gegebenen Form des Tactes. Steht also 
in der Catalexis nur Eine Silbe , wo wir zwei Silben oder einen 
ganfen Einzclfuss erwarten sollten, so wird hier im Rhythmus 
nichts desto weniger der Umfang eines ganzen Einzelfusses ge- 
wahrt. 

Aber Marius Viclorinus hat an jener Stelle den Begriff der 
unvollständigen Basis zu eng gefasst, wenn er sagt in aliima dum- 
laxat versus parte; deun nicht bloss am Ende des Verses, son- 
dern auch im Inlaut der Reihe kommt sie vor. Und zwar 
bissen wir das aus einer in der vor einiger Zeit bekannt ge- 
wordenen Scholia Saibantiena zu Hephästion enthaltenen Stelle 
des IIeliodors,.also der Originalquelle, aus welcher die rhythmi- 
schen Notizen des Mar. Victor, stammen. Hier heisst es p. 77: 

17* 
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'HliodciQog di qnpi , xoöpfav elvcci twv ncunvixciv iqv xaxd noda 
TO^ijv ontog r\ ctvar.avOig didovaa %qovov il-atsrjfiovg rag ß&oeig 
noirj xai ioopsQeig mg tag aXXag, olov ovdh tco %v(oüdXa> . . . 
Der hier von Heliodor beigebrachte arg entstellte Vers enthält 
vier Päouen oder Oetici, aber diese Päonen sind wie wir aus 
seinen Worten sehen, nicht fünfzeitig, sondern sechszeitig 
or}(ioi)i ebenso wie der Schluss des trochäischen Tetrameters, 
der seiner metrischen Form nach ein Päon oder Creticus ist, 
seinem rhythmischen Werth e" nach dem Detrahäus gleichsteht 



Heliodor sagt nicht bloss, dass die ßdaug sechzeitig sind, 
sondern auch laofiBQug aximQ al aXXai sc. ßdoeig. Die sechszei- 
tigen Päone sind unvollständige Basen, sie sind in gleicher Weise 
gegliedert wie die andern d. h. die vollständigen Basen, die Di- 
trochäen, von denen ein jeder Einzelfuss drei Moren umfasst. 
Ist die unvollständige Basis in gleicher Weise gegliedert, so um- 
fasst ihr erster Trochäus ebenfalls drei Zeiten und die auslautende 
lange Silbe steht ihr an Umfange gleich. Sie ist ebenfalls ein 
dreizeitiger Tacttheil und erhält diese ihre Ausdauer in den vor- 
liegenden Versen durch die dvanavaig d. b. die einzeitige Base 
oder das Xsi^a. Die Anwendung derselben ist, wie wir weiter 
aus Heliodors Worten sehen, durch die Cäsur bedingt. 

Es ist in der Tliat ein höchst glucklicher Zufall, der uns 
diese Stelle des Heliodor erhalten hat. Wir erfahren hier aus 
einem Fragmente des ältesten uns bekannten Metrikers, dass 
dieselbe Erscheinung , die wir am Ende des Verses Catalexis nen- 
nen , auch im Inlaute der Reihe stattfindet , dass also im Inlaute 
des §v&noicoi6g die rhythmische Arsis des Einzelfusses nicht im- 
mer durch ein eignes (ligog M&ayg ausdrückt, sondern dass der 
Zeitumfang jenes Tactabschnittes durch einen %q6vog xsvog aus- 
gedrückt wird. 

Ist der Rhythmus kein dreizeitiger, sondern ein vierzeitiger, 
so muss die den leichten Tacttheil des daetylischen Einzelfusses 
ausdrückende Pause eine zweizeitige oder eine nQOGdtGig sein, 
so im daetylischen Pentameter: jede der beiden kataleküschen 
Tripodien, woraus er besteht, wird durch eine hinzukommende 
zweizeitige Pause der katalektischen Tripodie im Umfange gleich- 
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gestellt, die nicht bloss am Ende, sondern auch in der Milte des 
Verses zur Anwendung kommt. Im Allgemeinen redet von der 
inlautenden Pause des Pentameters Quint. IX, 4, 9$: est enim 
quoddam in ipsa divisione verborum latens tempus, ut in penta- 
metri tnedio spondeo , qui nisi alterius verbi fine , alterius initio 
constat versum non efficit; genauer ist die Nachricht Augustins 
de musica 4, 14, der von den Verse 

gentiles nostros inier oberrat equos 
sagt: sensisti, ut opinor, me post quinque syllabas longas moram 
duorum iemporum siluisse et tantundem in fine silentium est. 

In der Lehre von den (leyl&rj ist nach Aristoxenus darge- 
stellt, dass nur Reihen von einem bestimmten Morenumfange 
und einer bestimmten Gliederung arrhythmisch sind. Fast alle 
kataleklischen Reihen haben bei bloss ein- und zweizeitiger 
Messung der Silben keines dieser arrhythmischen Megethe und 
der §v&(ionoi6g würde also hier arrhythmische notisg gebrau- 
chen, wenn die blosse metrische Gesammtzeitdauer der Silben 
das Megethos der Reihen bestimmte und nicht vielmehr eine 
Pause als avanXijQfoatg qv&(iov hinzukäme. Nun gibt es aber 
Beispiele genug, in welchen zwei oder mehrere katalektische Rei- 
hen aufeinanderfolgen, ohne dass sie durch Cäsur von einander 
getrennt sind. So Agam. 451 

tyrjytia dvgdctxQvxov ctv — xrivogog anoöov ytfit — £<»v \tßr\xag 

ev&itovg. 

Jede dieser drei trochäischen kataleklischen Telrapodien 
muss, um nicht arrhythmisch zu sein, aus einem piye&og Ivds- 
udorjfiov (soviel beträgt sie bei bloss ein- und zweizeitiger Mes- 
sung der Silben), zu einem lUyE&og dcoöeyiaürj^ov erweitert wer- 
den. Bei der dritten Reihe, welche mit einem vollen Worte 
endet, kann dies durch eine Pause geschehen, aber wie ist dies 
bei der ersten und zweiten möglich? Hier kann doch nicht das 
Wort «v — TrpoQog , yept — fav durch eine im Inlaute eintretende 
Pause zerstückelt werden. Ohnehin wissen wir aus der Stelle 
des Heliodor, dass das Zulassen einer Pause auch tofiij, durch 
Cäsur bedingt ist. Der alten Rhythmopöie steht ausser der Pause 
auch noch die Dehnung einer langen Silbe zur fiax^a xol<svniog 
u. s. w. zu Gebote, und gerade solche Stellen, wo die Wort- 
brechung der Annahme einer Pause widerstrebt, sind es, in wel- 
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chen die gedehnten Längen Anwendung finden: denn enthielte 
die Reihe bloss einzeitige Kürzen und zweizeitige Längen, so 
wäre sie arrhythmisch. Jener Vers aus Acschylus wird demnach 
seinem Rhythmus nach folgendermassen zu bezeichnen sein: 

_ | ~- w- A | 

Wir können hiernach folgenden Satz aufstellen : Sowohl im 
Inlaute, wie im Auslaute der Reihe kommt es vor, dass die <xq- 
otg oder der leichte Tacttheil eines Einzelfusses uicht durch eine 
eigne Silbe dargestellt ist. Im Auslaute uennt man dies Catalexis 
für den Inlaut haben wir hierfür das der Grammatik entlehnte 
Wort Synkope übertragen. Der Zuitumfang jenes Tacttheilcs wird 
entweder durch eine Pause oder durch Dehnung der vorausge- 
henden &ioig- Silbe ausgedrückt, die in diesem Falle den Um- 
fang eines ganzen Einzelfusses erhalt. Und zwar kann die Pause 
nur da staltfinden, wo die diotg- Silbe ein Wortende bildet (bei 
einer rofit) oder im Versende; bei einer Wortbrechung tritt 
Dehnung ein. 
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In B. G. Teubner's Verlag in Leipzig ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Metrik 

der 

Griechischen Dramatiker und Lyriker 

nebst 

den begleitenden musischen Künsten 

VOD 

A. Rossbach und R. Westphal. 



Erster Theil: Griechische Rhythmik von August Rossbach. 
gr. 8. geh. Preis 1% Thlr. 

Dritter Theil: Griechische Metrik nach den einzelnen Stro- 
phengattungen und metrischen Stilarten. Von A. 
Rossbach u. R. Westphal. gr. 8. geh. Preis 2% Thlr. 

Das vorstehend angezeigte Werk soll dem Lehrenden und Lernen- 
den ein praktisches Hülfsbuch an die Hand geben, wodurch er sich 
namentlich bei der Leetüre der griechischen Dramatiker über alle 
ihm zweifelhaften metrischen Fragen wie über die Composition jeder 
einzelnen Strophe schnell orientiren kann. 

Dem ersten Thcile, welcher nach dem Beispiele der griechischen 
Theoretiker die Rhythmik getrennt von der Metrik behandelt, haben 
die Herren Verfasser zunächst den dritten Theil folgen lassen, wel- 
cher eine vollständige Metrik der griechischen Dramatiker und Lyriker 
enthält und jedem Lehrer , welcher einen dramatischen oder lyrischen 
Schriftsteller zu erklären hat, unentbehrlich sein wird. 

Ein vollständiges alphabetisches Register über das ganze Werk 
und ein auf dasselbe verweisendes Verzeichnis der Metra sämtlicher 
Dramen nach den Verszahlen wird dem zweiten Theile beigegeben 
werden, welcher demnächst erscheinen wird. 

Dieser zweite Theil enthält: 

a Geschichte der FundamentaJtheorie der mu- 
sischen und metrischen Kunst der Griechen. 

von R. Weslphaf, 

in folgenden Abschnitten: 

I. Die musischen Künste, ihre Stellung im Leben des 
griechischen Volkes und ihre Bearbeitung bei den Alten 
und Neueren. II. Fundamentallehrc der griechischen Metrik 
nebst derProsodie. III. Fundamentallchre der griechischen 
Musik. IV. Die musische und metrische Kunst bei den 
Lyrikern. V. Die musische und metrische Kunst bei den 
Dramatikern mit der Oekonomie des Drama's nnd den 
scenischen Alterthümern. 
Dieses bedeutende, für die Wissenschaft und den Unterricht 
gleich wichtige Werk ist in allen bis jetzt erschienenen Recensionen 
ausserordentlich günstig beurtheilt worden, so z. B. in 

Münchner gelehrte Anzeigen 1855 H. 12 u. 13, Neue Jahrbücher 
f. Philologie LXXT Bd. Seite 306—402, Zeitschrift f. Gymnasial- 
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weseu J855 H. 465 ff., Correspondenzblatt f. Würtemb. Schi 
1850, Katholische Literaturzeitung 1856, Literarisches Cerafr 
hlatt 1856 u. a. m. 



DEMOSTHENES 

UND SEINE ZEIT 

VON 

ARNOLD SCHAEFER, D. PH., 

PROFK8SOK AN ÜKR UNI VKR8ITÄT ORK IF8 WALD 

Drei Bände. 

gr. 8. geh. Preis IOVj Thlr. 



GRUNDZUGE 

DER 

GRIECHISCHEN ETYMOLOGIE 

VON 

GEORG CDRTIUS. 

Ersler Theil. gr. 8. Preis geh. 2% Thlr. 

Der zweite Theil von ungefähr gleichem Umfange wird in inüj 
lichster Kürze erseheinen. 



P. VEEGILI MARONIS 

OPERA 

RCCENSDIT 

OTTO RIBBECK. 

VOL. I. BUCOL1CA ET GEORGICA. 
gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. J8 Ngr. 
VOL. II. AENEIDOS LIB. I— VI. 
gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 20 Ngr. 

> 
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ürtetnb Schula Mercklin. Ludwig, die Citiermethode und Quellenbenutzung des A. 

■ he« i ' n'tra Gellius in den .Wtes Atticae. (Separatabdruck aus den Supplemen- 

ten der Jahrbücher für klassische Philologie.) gr. 8. Geh. n. 16 Ngr. 
£ftcrmatiit, Dr. (£f>r., Gtymuaftallebrer in ftulba, latcintfcbc« 33oca= 
Bularinm für ÄnfÄnger, arammatifd), fadjl'ub uub ch>moloa,ifd) flccrbuct 
in SBerbinbunq mit cntipredjcnben Ucbuna*büdKrn aum Ucberfefeen au« 
com Satcintfdjen in« Seutfcfce uub au« htm fteutföcn ini Batrtmföe. 
l*rftc Slbtbcilung : pr Scrta. 8. tfaitonuirt $rei« 3 War. 

i^rocitc Slbtbcihrua,: ftür Quinta. 8. (Sart. 3 

Ucbmtaebud) jum Uebcrfc&cn au« beut Sateinifdjcn in« ©cutfehe 

unb au« bem Teutleben in« Vatctniiche im ?lnfd>luft au ein grammattid), 
fad)li* unb cmniolea,ifdt geerbnete« Stacabularium. ^iftc Stbtyciluna,: 
Sur <5erta. («cb. $rci« 7* War. ^ „• ^ ^ 

«taetic Slbthciluna. : gftt Ouinta. 8. @ch. 0 War. 



1 1 T. 



wird in «fc 



14 Peter. Ileriiiniiiiu*. Historia critica scriptorum historiae Augustae. 

Commentatio plulologicn. gr. 8. Geh, u. 12 Ngr. 
ld |"iderit. H. WVj zur Kritik und Exegese von Ciceros Brutus. 4. Gen. 

n. 8 Ngr. J _ m . 
fteallerif on fccö claffifcbcn 2Utcrtbum« für (Wmnnaficit. 3m Vereine 
mit mehreren Sdmlmauncrn bcrau«a,ca,eben von Dr. ftricbrtcb 2übs 
fer, £ireetor be« Gtanmafium« in ^anbim. %wttt burcbaäncua r>er- 
befferte Slufl. Wit jablrcicben 9lbbi!bunflcn. gr. £er.:8. G5ct>.3£blr. 10%:. 
?lu«aabc In IQ 2teferuna,cn. 1. unb 2. Cieferuua. a 1<» SRor. 



Moll, II. \l . , Professor am Gymnasium zu Weilburg. Handbuch der 
Beligion und Mythologie der Griechen und Römer. Für Gymnasien 
bearbeitet. Mit 32 Abbildungen. Vierte verbesserte Auflage. 8. 
Geh. 1 Thlr. 

ttiietoni, C, Tranquilli praeter Caesarum libros reliquiae edidit Au gu- 
stus Reifferscheid. Ineat vita Terenti a Friderico Rit- 
sch elio emendata atque enarrata. gr. 8. Geh. n. 4 Thlr. 20 Ngr. 
S iisr mi hl . Dr. Franas. die genetische Entwickelung der Platonischen 
Philosophie, einleitend dargestellt. Zweiten Theiles zweite Hälfte 
(Schluss). gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

Das nun vollständige Werk kostet 7 Thlr. 
Testament tun noviim graece ad fidem potissimum codicis Vati 
caui B recensuit, varias lectiones codicis B, textus reeepti, edi- 
tionum Grietbaehii Lachmamd Tischendorfii integres adiocit Phi- 
lippus Buttmann. Editio altera emendata. 8. Geh. 18 Ngr.; 
Velinpapier 1 Thlr. 
Titi Host re ni contra Manichaeos libri quatuor syriace Paulus Anto- 
nius de Lagarde edidit. gr. 8. Geh. n. 6 Thlr. 
Valileni,Ionnnl»,analectorumNonianorum libri duo. gr.8. Geh.n.12Ngr. 
tu Ver^ili, Maroni» opera recensuit Otto Ribbeck. Vol. 11- Et 

|> s. t.: P. Vergili Maroni« Aeneldoa libri I— VI. n. 2 Thlr. 20 Ngr. 

H'aeli&iiiutli, < urtitis, de Cratete Maliota disputavit adiectis ein* 
reliquüs. gr. 8. (ich. Ü Ngr. 



Bihliotlieca scriptorum Graecornm et Rouianorum 

Teubneriana. 

Aescliinis orationes. T t « rum edidit Fridericus Franke. 8. Geh. 
r 7% Ngr.; Velinpapier 12 Ngr. 

Catiilli, Valerii, Veronensis über. Recognovit Augustus Ross- 
bach. Editio fecunda. 8. 4'* Nßr. ; Velinpapier 7% Ngr. 
Dionys! Halicarnasensis antiquitatum Bomanarum quae 6upersunt recensuit 
' Adolphus Kiessling. Vol. I. 24 Ngr. ; Velinpapier 1 Thlr. 6 Ngr. 

Igaei orationes cum aliquot deperditarum fragmentis. Edidit Caro- 

lus Scheibe. 8. Geh. 12 Ngr.; Velinpapier 15 Ngr. 
LI vi. Titi. ab urbe condita libri. Herum recognovit Willi. Weissen- 
born. Pars I. Lib. I— VI. 8. Geh. 9 Ngr.; Velinpapier lä Ngr. 
Dieser neuen Bearbeitung des Livittl ist eine 9 Bogen starke 
Einleitung de vita et scriptis ohne Preiserhöhung beigefügt. Der 
zweite Band (Lib. VII — XXIII) erscheint demnächst. 



Onosnndri de imperatoris officio über. Recensuit et commentario ori- 
tico instruxit Arminias Küchly. 8. Geh. 12 Ngr.; Velinpapier 
15 Ngr. 

Plini. V* Nccundi, naturalis historiae libri XXXVII. Recognovit at- 
que indictbUB inMruxit Ludovicus Janns. Vol. V. Libb. XXXUI 
—XXXVII. 8. 18 Ngr.; Velinpapier 1 Thlr. 
I'lutnrehi vitae. Herum reeognovit Carolas Sintcnis. Vol. V. 

8. Gek. 12 Ngr.; Velinpapier 18 Ngr. 
Polym'ni Btrategicon libri octo. Recensnit, auctiores cdidit , indicibus 
^instruxit 1 iluardus Wülfflin. 8. Geh. 1 Thlr. 15 N«.: Veite- 
rpapier 2 Thlr. 

I'orphyrii philocophi Platoaici opuscula trla recognovit Augustus 

Nauck. 8. Geh. 18 Ngr.; Velinpapier 1 Thlr. 
Nnllusti, C. Crispl, libri de Catilinae coniurntione et de bello Iugur- 

thino. Aecedunt orntiones et epietolae ex historiig excerptnc. Kdi- 
dit Rudolfus Dietsch. Editio tertia emcmlat ior. 8. (ich. 3'» Ngr. 
Stolmei. loamii*. ecloganun physicarum et ethicarum libri duo. Re- 

censuit An castus Meineke. Tom. I. 8. Geh. I SV)i\r:\ Velin- 
papier 1 Thlr. 15 Ngr. 

tSchiilüiisgabcD griechischer und lateinischer Classiker 

mit doutschen Anmerkungen. . 

I»nnos| henc* ausgewählte lleden. Für den s< hulgcbrauch er- 
klürt von C. ltehdantz. Krster Band: Dio zwölf Philippischen 
Reden/ gr. 8. Geh. 22' j Ngr. 

Auch in drei einzelnen Heften: 
I.Heft: Einleitung und Olynthische Uedem ?S Ngr. 
II. „ I— III. l'hilippische Rede. Ueber diu Frieden. Ueber Ha- 
lonncs. Feber die Angelegenheiten im Chersonnes. 9 Ngr. 
III. IV. Philippische Rede. Gegen Philipps Brief. Der Brief 

Philipps. Kritische Anmerkungen. Indices. 7^* Ngr. 
Ikoincrs Odyssee« Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. K. Fr. 
Am eis. Zweiter Hand. Zweites Heft. Gesang XIX — XXIV. gfv 
8. Geh. 10 Ngr. 

»es Q,. H oratio* rinecus sftmmtllche Werke« Für <' 

Schulgebrauch erklärt von Dr. C. W. Nauck, Director des Fried- 
rich-Wilhelm-Gymnasinms zu Königsberg, und Dr. G. T. A. Krü- 
ger, Professor und Director des Obergymuasiums zu liraunschweig. 
2 Bände. Dritte Auflage, gr. 8. Geh. 1 Thlr. 1(N Ngr. 

I. Thcil: Oden und Epoden vou C. W. Nauck. III. Auflage. 18 NgT. 

II. ,, Satiron und Episteln von G. T. A. Krüger. III. Aufluge. 

22 v Ngr. ' 

Isocrntcs ausgewählte lleden. Für den Schulgeb rauch erklärt 

von Dr. O. Schneider. II. Bündchen: Panegyricus und Philip- 
pus, gr. 8. Geh. 12 Ngr. 

I'hacdri fobuloc. Für Schüler mit erläuternden und öino richtige 
Uebersetzung fördernden Anmerkungen versehen von Dr. Joh. Sie- 
he Iis. Zweite verbesserte Auflage, gr. 8. Geh. 7 l A Ngr. 

Piatons ausgewählte Schriften. Für den Schulgebrauch er- 
klärt von Dr. Chr. Cron uud Dr. Julius Deuschle. Dritter 
Theil: Laches. Von Chr. Cron. gr. 8. Geh. 6 Ngr. 

Xenophons griechische Ocschiehte. Für den Schulgebrauch 
erklärt von Dr. B. Büchsenschütz. 
I. Heft: Buch I— IV. gr. 8. Geh. 12 Ngr. 
U. „ Buch V-VTII. gr. 8. Geh. 12 Ngr. 



ttiuck von B. G Teubncr in Leipzig. 



